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entnehmen, daß die Urkunden in einer Art Archiv nach In- 
halt und Zuständigkeit geordnet ‚waren. Dennoch wäre uns 
viel, wenn nicht das meiste Urkundenmaterial verloren ge- 
gangen, hätte nicht Kurfürst Joachim II. bei der Aufhebung des 
Klosters mit schnellem Griff sämtliche vorhandenen Privile- 
gien beschlagnahmen lassen’). Sie wären sonst wohl, wie 
anderes bewegliche Klostergut, durch den Prior Peter Golitz 
außer Landes geführt und in verschiedene Karthäuser-Klöster 
zerstreut worden; der Verlust des meisten, was noch fehlt, 
“dürfte in dieser Maßnahme des Priors seinen Gründ haben. 
Immerhin müssen wir annehmen, daß wir in dem Erhaltenen 
das Wesentlichste vom Urkundenvorrat des Klosters vor uns 
haben. 

Die meisten Urkunden des Karthäuser-Klosters „Barm- 
herzigkeit Gottes” vor Frankfurt finden wir bereits gedruckt 
bei Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis, Erste Reihe, 
Bd. 20°), enthaltend 135 Urkunden, die sich ‘aber nicht alle 
direkt auf das Karthäuser-Kloster beziehen (z. B. Privilegien 
der Besitzvorgänger des Klosters, die zugleich mit der Ueber- 
nahme des Objektes in die Hände der Karthäuser gekommen 
sind)’). Riedel bringt hauptsächlich die im Kopialbuch des 
Karthäuser-Klosters enthaltenen Urkunden, wenig Originale. 
Die Wiedergabe ist nicht ohne Mängel. Neben häufigen Ver- 
lesungen sind die mitunter nicht unwichtigen Notizen, Rand- 
bemerkungen und Textveränderungen im Kopialbuche gänzlich 
unbeachtet geblieben, willkürliche Auslassungen und Korrek- 
turen des Textes fehlen nicht‘). 

Riedels Hauptquelle, das Kopialbuch des Karthäuser- 
Klosters, befindet sich ebenfalls im Geh. Staatsarchiv Berlin’). 
Ein Band, in Leder gebunden, von 148 Pergamentblättern (im 
folgenden mit fol. bezeichnet), die in Lagen zu meistens 10 
Blättern eingefügt sind. 

Lage 1, fol. 1—6 enthält nur Verzeichnisse. Auf Seite 1 
haben wir ein an Schrift und Zahlenzeichen älteres Verzeichnis, 
das sich meines Erachtens nicht auf das Kopialbuch bezieht, 
sondern dazu diente, das Auffinden der Urkunden im Archiv 
des Klosters zu erleichtern, indem die fortlaufenden Zahlen 


8) 1539, St. A. Rep. 18, I. 

4) Angeführt als A, 20 mit Angabe der Seitenzahl, 

5) Es sind im ganzen 9: A, 20, S. 4, 6, 11, 17, 27, 30, 34, 54, 60. C.-B. 
Nr, 19b (1337) und Nr. 26 (1354) befinden sich A. 23, S. 31 und 62, C.-B. 
Nr. 68 (1451) nur in Anm. A. 20, S. 51; C—B. Nr. 91 (o. J.) läßt Riedel fort. 

6) Siehe bes. A, 20, S. 106 — Kopialbuch Nr. 104, das in ganz unver- 
ständlicher Weise verändert und verkürzt wiedergegeben ist, 


1) Rep. 86, VI. Nachtrag Fasc. 26. 
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auf die einzelnen Behälter hinwiesen‘). Das Blatt ist vielleicht 
ursprünglich gar nicht für das Kopialbuch bestimmt gewesen, 
da durch Abschneiden rechts einige Zahlen fortgefallen sind. 
Dann folgt das Inhaltsverzeichnis des Kopialbuches, auf die 
Nummern verweisend und nach Abteilungen geordnet. Die 
einzelnen Nummern sind meist regellos aneinander gereiht und 
nur vereinzelt oberflächlich chronologisch geordnet, auch nicht 
von einer Hand; es finden sich Nachträge und zwar meist von 
Nr. 115 aufwärts. In dem Inhaltsverzeichnis fehlen 22 Ur- 
kunden. 

Von Lage 10 ab sind die einzelnen Lagen nicht mehr genau 
festzustellen. Dieser Rest hat jedenfalls ein in sich zusammen- 
hängendes Ganzes gebildet, ist auch von den vorigen Blättern 
durch eine leere Seite abgetrennt. Er ist hauptsächlich von 
einer Hand geschrieben, umfaßt fol. 106—148 (Nr. 92—126) 
mit dem von besonderer Hand angehängten Schutzbrief 
Karls V.?). 

In der vorliegenden Form stammt das Kopialbuch haupt- 
sächlich von 3 Schreibern, die hintereinander Urkunden in 
größerer Menge zusammengetragen haben. Dazwischen liegen 
von verschiedenen Schreibern Nachträge und Ergänzungen, 
wie sie vielleicht der augenblickliche Gebrauch notwendig 
machte. Die Zeitpunkte der Abfassung sind natürlich nicht 
genau festzustellen, wenn wir auch nicht ganz im Dunkel 
bleiben. Aus Vergleichung der Daten der von den 3 Schrei- 
bern niedergelegten Urkunden läßt sich folgendes entnehmen: 
der erste Schreiber (fol. 7—52) kann nicht vor 1443 an seine 
Arbeit gegangen sein, eine höhere Jahreszahl weisen seine Ur- 
kunden nicht auf (Nr. 11b = 1446 ist ein Nachtrag von anderer 
Hand). Das wäre noch vor dem Prioratsantritt des Johann 
Hagen; trotzdem möchte ich hier die Vermutung aufrecht 
halten, daß diese erste Sammlung mit den Reformen dieses 
Priors zusammenhängt. 

Für den zweiten Schreiber (fol. 61—64 u. 68—99) kommt 
nur der kurze Zeitraum von 1472—79 in Betracht; seine Ur- 


8) Genaue Wiedergabe: 
.. ordo Registri sequentis 
Consüs; ffirmitates et confederationes et perticipationes 
(Ligneta) 3 Molendina 4 
Orti. 5 prata 6 pascua 
priuilegia generalia et diuersa 7 
Stagna et piscine 8 
Termini 9 vinee et torcular 10 
a janswald ...... 7 
9) 1545, A. 20, S. 124 (Riedel führt falsch für diese Urkunde Nr. 126 
des Kopialbuches an, sie ist aber unnumeriert und müßte Nr, 127 haben). 
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Als eine wichtige Quelle für die Gründung und die An- 


fänge des Klosters war dann noch anzusehen D. Carolus le 
Couteulx, Annales Ordinis Cartusiensis ab anno 1084 ad a. 1429, 
Bd. VII, Monstrolii 1890, welches Werk auf dem Urkunden- 
schatz im Mutterkloster Grande Chartreuse fußt. Leider bricht 
der bisherige Druck mit dem Jahre 1429 ab. 

Es möge anschließend gleich eine Beschreibung der Siegel 
des Klosters folgen. Wir kennen im ganzen fünf. 

I. Siegel des Klosters, rund. Umschrift: „S. dos. (= Sigillum 
domus) Carthvs Frankenuord""°). 

II. Großes Siegel des Klosters, spitz-oval.e. Umschrift: „S. + 
domus + misericordie + et + gratie + franckenfordis +!°). 

III. Siegel des Priors, rund. Die Umschriftzeile nicht rund, 
parallel dem Rande, sondern auf quadratisch gelegtem Bande. Das 
Siegel findet sich nur einmal bei St. A. F. K. 128 (1519) und ist am 
Rande etwas beschädigt. Umschrift: „S. por dom{us) miseri .... 
dei (Carthusiens . . . .)”, aufzulösen in „Sigillum prioris domus 
misericordie dei Carthusiensis." 

IV, Zweites Siegel des Priors, rund, desgleichen die Umschrift- 
zeile. Nur erhalten bei St. A. F. K. 138 (1534). Umschrift: „PRIORIS. 
DOMVS. MISERICORDIE. DEI SIGIL?°). 

Alle vier Siegel zeigen als Bild Christus als Schmerzensmann mit 
Dornenkrone, Geißel und Rute. > 

V. Kleines 'Aufdrucksiegel des Klosters”), länglich-achteckig, 
1,3 cm hoch, 1 cm breit. Zweiteilig; der obere ca. % der Fläche 
ausmachende Teil zeigt die Inschrift „D.M.D.", der untere einen 
Christuskopf. 

Das Karthäuser-Kloster „Barmherzigkeit Gottes” bei Frank- 
furt a. O. ist bereits in folgenden: Werken kurz behandelt worden: 

Joh. Christoph Becman, Memoranda Francofortuna, Tl. I, Notitia 
Universitatis, Frankf. a. O. 1676. 

Wolfgang Jobst, Kurze Beschreibung .. . . der Stadt Frank- 
furt a. O., erweitert hrg. v. Joh. Chr. Beckmann, Frankfurt a. O, 1706. 

Hausen, Geschichte der Universität und Stadt Frankf. a. O. 1800. 

S. W. Wohlbrück, Geschichte des ehem. Bisthums Lebus, 3 Bde., 
Berlin 1829—32. (Hervorragend sorgfältig und genau.) 


18) Achtmal erhalten: St. A. F. K. 25 (1434); St. A. F, K. 40 (1445); 
St. A, F. K, 9 (143); St. A, FE, K, 54 (o. DJ; St. Ar F. K. 55 (1454); 
St. A. F. K. 59 (1456); St. A. F. K. 62 (1456); St. A. F. K. 74 (1463), Abge- 
bildet in: „Kurtze Beschreibung der alten löblichen Stat Franckfurt a, O. 
von Wolfgang Jobst; 3. Edition hrg. u. erweitert von Johann Christoph 
Beckmann" (Frankf. a. O. 1706), Taf. V Abb. 2. In dieser auch sonst un- 
genauen Wiedergabe lautet die Umschrift fälschlich: „Cons (= Conventus) 
Cartus 42, ;. 

19) Das einzige erhaltene Exemplar (St. A. F. K. 97; 1488) ist sehr stark 
beschädigt, so daß von der Umschrift nur: „... ratie + franckenfordi..." 
zu lesen ist. Vollständige Wiedergabe bei Jobst-Beckmann a. a, O. Abb. 1. 

20) Abbildung s. Jobst-Beckmann a. a. O. Abb. 3. 

21) Verwendet 1538 auf Briefen des Priors Peter Golitz (St. A 
Rep. 18 I). 
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Chr. Wilh. Spieker, Beschreibung und Geschichte der Marien- 


. oder Oberkirche zu Frankf. a. O., das. 1835. 


Ed. Philippi, Gesch. d. Stadt Frankf. a. O. 

H. Bieder u. Dr. Adolf Gurnick, Bilder aus der Geschichte der 
Stadt Frankf. a. O., das. Bd. I 1899, Bd. II 1908, Bd. III 1913, 

Werke über Orden, Regel und andere Klöster der Karthäuser: 

M. Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholischen 


~ Kirche, Paderborn 1907—8, Bd. I, 477 ff. 


Von der daselbst angeführten Literatur wurden besonders 
benutzt: 

Hippolyt Helyot, Histoire des ordres monastiques . . .„ Par. 
1721- BaT, 

Theod. Petrejus, Bibliotheka Cartusiana, Col. 1609. 

Aub. Miraeus, Origines monasteriorum Carthusianorum per 
orbem universum, Col. 1609, 

H. Löbbei, Der Stifter des Karthäuser-Ordens, der hl. Bruno aus 
Köln (Kirchengeschichtl. Studien V, 1) 1899. 

Statuta Ordinis Cartusiensis edita a B. Guigone, in Migne pp. 
lat. 153, 655 ft. 

Repertorium statutorum ordinis cartusiensis, Paris 1550; darin: 

Statuta antiqua (1259), 
Statuta nova (1367), 
Tertia compilatio statutorum (1509). 

Ordinarium Cartusiense, Paris 1582. 

Nova Collectio Statutorum Ordinis Cartusiensis (v. 1581), 
Correriae 1681. 

Ueber den Karthäuser-Orden der Neuzeit: 

Der Karthäuser-Orden, von einem Karthäuser der Karthause` 
Hain bei Düsseldorf, Dülmen 1892. 

H. Faber, Unter den Karthäusern, M.-Gladbach 1892. 

Außerdem wurden benutzt: 

H. Hoogeweg, Die Stifter u. Klöster der Provinz Pommern, 
Stettin 1924 f, 

Joach. Bernh. Steinbrück, Das ehem. Karthäuser-Kloster ,„Gottes- 
Gnade“ bei Alten-Stettin, Stettin 1780. 

Liber beneficiorum domus Corone Marie prope Rugenwold, hrg. 
v. Dr. Hugo Lemcke, Stettin 1922. 

E. Vosberg, Urkunden zur Güterverwaltung der Universität 
Frankf. a. O. (Heft 5 der Akten u. Urkunden der Univers. Frankf. 
a. O.), Breslau 1903. 

Ad. Gurnik, Das Stadtarchiv zu Frankf. a. O. u. dessen älteste 
Urkunden, Bd. II (1377—1512), Frankf. a. O. 1896. 
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Erster Teil 


Die äußere Geschichte des Klosters 


I. Von der Gründung bis zur Inkorporation in den Orden 
1396—1404 


Das Karthäuser-Kloster „Barmherzigkeit Gottes” bei 
Frankfurt a. O. wurde im Jahre 1396 vom Rat der Stadt Frank- 
furt, von den vier Gewerken der Bäcker, Schuhmacher, 
. Fleischer und Schneider und von der ganzen Gemeinde der 
Stadt gegründet, mit Zustimmung des dortigen Plebans Albert 
Konow. Auf Ansuchen der Bürgermeister Friedrich Belkow 
d. Ae., Johann Beyer, Hentze Jesar und Johann Renner be- 
stätigte der Bischof Johann III. Mraz von Lebus diese Stiftung 
als ihr Ordinarius am 12. August 1396). Der eigentliche 
Gründungstag war wohl der 2. Juli, das Fest der Heimsuchung 
Marias’). 

Ueber die Veranlassung zu dieser frommen Stiftung be- 
richtet die Urkunde von 1396 nur allgemein: „dixerunt ... 
iuxta doctrinam et exhortationem ewangelicam, thezauros 
celestes et inmarcescibiles cupientes eis thezaurizare in suarum 
ac omnium animarum fidelium remedium sempiternum et 
testamentum perpetuum, Domum seu Monasterium Carthu- 
siensem . .. . de nouo fundare, erigere .. . ." Die von Bieder 
vertretene Ansicht‘), die Erbauung des Klosters sei erfolgt 
„aus Dankbarkeit gegen Gott, der die Stadt in den Kämpfen 
gegen den Bischof Stephan II. von Lebus und gegen den falschen 
Waldemar sichtbarlich behütet hatte‘, ist als unbegründet und 
unhaltbar abzuweisen. Ein einheitliches, bewußt-offizielles 
Motiv war überhaupt nicht vorhanden; die Gründe lagen tiefer, 
wir müssen sie in einem religiösen Bedürfnis der Stadt suchen. 
In ganz Deutschland war damals der Drang nach religiöser Be- 
friedigung sehr groß. Die unselige Zerrissenheit der römischen 
Kirche durch das seit 1378 bestehende Schisma, der damit ver- 
bundene Rückgang und Verfall aller übrigen kirchlichen und 
religiösen Kräfte ließ den von zwiespältigen Meinungen, 
Zweifeln und vielerorts neu auftauchenden Lehren hin und her 
gerissenen Herzen keinen Halt mehr in den gewöhnlichen 
kirchlichen Instituten finden. Man suchte mit regem Eifer 
Anteil an geistigen Gnadengütern zu erlangen, im Zweifel an 


1) A. 20, S. 1. Lies daselbst S. 2, Z. 6 statt ipsaque nach dem Orig. 
Stadt-Archiv Frankf. VIII, 2, 56 ipsasque. 

2) „in honore dei omnipotentis et festiuitatis gloriosissime virginis 
Marie cum abiit in montana salutare Elizabeth eius genitricis", 

3) H. Bieder: Bilder aus der Gesch. d. Stadt Frankf. a. O. Bd. I 1899: 
Seite 20, 


Dr. Klinkott, Das Karthäuser Kloster „Barmherzigkeit Gottes” 11 


die Kraft eigener seelischer Hingabe und Empfindung. Laien 

suchten und fanden Aufnahme in geistliche Brüderschaften. 
Durch Begründung religiöser Vereine sollte der Einfluß auf den 
Willen Gottes verstärkt werden. Die ängstliche Sorge um das 
Heil der Seele nach dem Tode zeigte sich in der Wertschätzung 
der Anniversarien, die umso wirkungsvoller waren, je höher die 
geistlichen Verdienste der sie veranstaltenden Korporationen 
gerechnet wurden‘). Aber das Vertrauen zu den Orden war 
ebenfalls geschwunden; auch sie hatten Teil am allgemeinen 
Niedergang; ihr religiöses Leben war durch Reichtum und 
Wohlleben abgestumpft. Freilich gab es auch Ausnahmen. 
Eine solche war der Karthäuser-Orden; er erlebte im 14. bis 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts eine wunderbare Blüte in 
Deutschland. Er bildet auch in dem allgemeinen Verfall eine 
rühmliche Ausnahme; durften seine Mitglieder doch stolz von 
ihm behaupten: „Cartusia nunquam reformata, quia nunquam 
deformata"). Die asketische Strenge seiner Regel, das welt- 
abgewandte, ärmliche, ganz auf geistige Kontemplation ein- 
gestellte Leben der Karthäuser hatten sie in den Ruf besonderer 
Heiligkeit gebracht, ihren Gebeten wurde eine außergewöhn- 
liche Kraft zugeschrieben. 

So entstanden besonders im Norden und Osten des Reiches 
zahlreiche neue Karthausen, und es waren in erster Linie die 
emporblühenden Handelsstädte, von denen die Gründungen 
ausgingen, um durch dieses Verdienst ein wirksames Gegen- 
gewicht zu ihrem allzusehr auf die Vorteile und Güter dieses 
Lebens gerichteten Treiben zu schaffen?). 

Die Mark Brandenburg hatte nach den Wirren der Wittels- 
bachischen Zeit unter der friedlichen, organisatorisch-segens- 
reichen Regierung Karls IV. von neuem zu blühen angefangen. 
Handel und Verkehr hoben sich in dem beruhigten Lande, 
unterstützt durch die Sorge Karls für „Erleichterung der Schiff- 
fahrt auf Elbe und Oder". So zogen die Städte den größten und 
unmittelbarsten Nutzen aus der veränderten Lage. Sie er- 
wuchsen zu selbständigen, autonomen Mächten innerhalb der 
Mark und traten in lebhafte Beziehungen zur Hanse. Für sie, 


4) Vgl. Hauck, Kirchengesch. Deutschlands V, 416 f. 

5) Zöckler, in Herzogs Realenzyklopädie für protest. Theologie und 
Kirche, 10, 104. 

6) Genannt seien folgende: 1334 Köln, 1342 Prag, 1360 Gottesgnade 
bei Stettin, 1372 S. Salvator bei Erfurt, 1380 S. Elisabeth bei Eisenach und 
Marienkloster bei Hildesheim, 1381 Marienparadies bei Danzig, 1389 Vallis 
Josaphat bei Olmütz, 1394 Marienkron bei Rügenwalde (Pommern), 1396 
Exaltatio B. Mariae (später Barmherzigkeit Gottes) bei Frankfurt a. O. und 
Marienehe bei Rostock, 1398 Marientempel bei Lübeck, 1422 Christi Leiden 
bei Liegnitz, 1440 Gottesfriede bei Schievelbein. — Heimbucher I, 482; 
Wohlbr. II, 95 f, 
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besonders auch für Frankfurt a. O. war die Angliederung der 
Mark an Böhmen von höchstem Vorteil; denn der Handelsweg 
von allen zur böhmischen Krone gehörigen Ländern zur Ostsee 
führte jetzt vielfach durch Brandenburg, die Oder war die 
natürlichste und bequemste Straße’). Leider währte der Friede 
nicht lange. Nach dem Tode Karls IV. 1378 schien es schlimmer 
denn je zu werden. Die Zeit des Markgrafen Jobst bildet ein 
trauriges, genug bekanntes Kapitel in der Geschichte der Mark 
Brandenburg. Während die kleinen Städte und Ortschaften 
schutzlos arge Willkür zu erdulden hatten, gebrauchten die 
srößeren Macht und Autonomie und das im Laufe der Zeit er- 
worbene Befestigungs- und Bündnisrecht zu ihrer Selbst- 
erhaltung. In diesem schrankenlosen, wilden und wechsel- 
vollen Treiben, diesem Kampf aller gegen alle, in einer Zeit 
voll Gewalttat, Roheit, Vorteilsucht blieb nicht viel Platz für 
Gedanken an das Jenseits, für den Erwerb himmlischer Ver- 
dienste. So mußte wohl in den Frankfurter Bürgern der Ge- 
danke an ein großes, Gott wohlgefälliges Werk aufsteigen, 
durch das die Stadt sich die dauernde Gnade des Himmels er- 
warb, an den Bau eines Klosters, dessen fromme Bewohner nach 
der Idee der Stellvertretung für das Seelenheil der Stifter beten 
und sorgen konnten. Und welch größeren Gegensatz zu dem 
weltlichen Schaffen eines Bürgers konnte man sich denken, als 
das völlig weltabgewandte Leben eines Karthäuser-Mönches! 
Die Frankfurter hatten ja auch Gelegenheit, solche 
Karthausen aus eigner Anschauung kennen zu lernen. Durch 
die politische Verbindung mit den Lützelburgischen Stamm- 
landen kamen sie sicher mit dem seit 1342 bestehenden großen 
Karthäuser-Kloster Mariengarten bei Prag, mit dem Kloster 
Tal Josaphat, das seit 1389 nach Olmütz verlegt war, und mit 
Domus S. Trinitatis in Brünn, der Hauptstadt des Markgrafen 
Jobst, in Berührung‘). Die unmittelbare Anregung zu unserer 
Gründung dürfte aber wohl von Stettin ausgegangen sein, mit 
dem Frankfurt durch seinen Oderhandel aufs engste verbunden 
war und wo seit 1360 das Karthäuser - Kloster Gottessgnade 
bestand. Hier trat der Prior Johann eifrig für die Verbreitung 
seines Ordens ein. Er war bereits 1394 an der Gründung von 
Marienkron bei Rügenwalde beteiligt gewesen, versuchte 
gerade damals mit dem Herzog Erich von Pommern, 1396 
König von Dänemark, und dem Karthäuser-Prior zu Danzig 
eine Karthause in Schweden zu errichten’). Einen Einfluß 


1) Prutz, Preußische Geschichte I, 123 f. 

8s) Heimbucher, a. a. O.; Wohlbrück II, 96 mit einigen falschen Daten. 
Aub. Miraeus: Orig. Cart. Mon. 1609, 

9) Hoogeweg, Die Stifter und Klöster der Prov. Pommern II, 605. 
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seinerseits auf den Gedanken, in Frankfurt a. O. ein Karthäuser- 
Kloster zu errichten, wird man nicht von der Hand weisen 
können, an ihn wird sich die Frankfurter Bürgerschaft um Rat 
und Unterstützung gewandt haben. 

1396 war die Gründung Tatsache geworden; das neue 
Kloster erhielt zunächst den Namen „Exaltatio Beatae 
Mariae"). Natürlich hatte man sich bereits vorher mit der 
Ordensleitung in Verbindung gesetzt, die diese Gründung noch 
1396 zugleich mit der schwedischen erwog und sofort einen 
dahingehenden Auftrag an den Prior Johann .zu Stettin sandte, 
„ut ipse et Prior Dantiscanus, quam citius commode potuerint, 
accedant ad dominum Regem Gothorum et illos cives (nempe 
Francofurtenses), qui scripserunt pro novis fundationibus“. 
Wenn die Gründung mit ihrer Zustimmung zustande gekommen 
sei und die Mittel zum Unterhalt von 13 Mönchen vorhanden 
wären, sollten sie dem Generalprior Anzeige machen, der dann 
den Rektor und die übrigen Ordenspersonen ordinieren 
würde'‘). Der Karthäuser-Orden war durch das Schisma eben- 
falls in zwei Teile zerspalten, die deutschen Klöster folgten als 
. Anhänger der römischen Partei nicht mehr dem avignonesischen 
Prior der Grande Chartreuse, sondern dem Prior Christoph 
v. Maggiani (1392—1398) und dem seit 1391 ständig in 
St. Johann in Seitz tagenden Generalkapitel'”). Die spezielle 
Leitung der ober- und niederdeutschen Ordensprovinz war 
1381 dem Prior Johann Castaris von Mariengarten bei Prag 
übertragen worden"). Trotz dieser recht ungünstigen Ver- 
hältnisse trafen bereits 1397 bestimmte Vorschriften vom 
Generalkapitel zu Seitz ein. Das neue Kloster Exaltatio 
B. Mariae erhielt bis zu seiner Inkorporation einen „Rector” in 
dem Stettiner Vikar Jakobini, der 2 Mönche und einen Kon- 
versen aus seinem Kloster mit deren eignem Willen mit sich 
führen durfte. Der Rektor blieb dem Stettiner Prior unter- 
stellt; in allen Angelegenheiten der neuen Pflanzung sollte er 
an ihm einen Rückhalt haben, nichts ohne dessen Rat unter- 
nehmen“). In den Orden konnte das Kloster erst dann recht- 


10) Couteulx, Annales VII, 24. 
11) Couteulx VII, 23. 


12) Hyppolyt Helyot, Histoire des Ordres Monastiques .. . Bd. VII 
Seite 390 f, 

13) Hauck, Kirchengesch. Deutschlands V, 720 f. 

14) Couteulx a. a. O.: „. . . praeficimus in rectorem dictae novae 


fundationis Domnum Jacobini vicarium Domus Stetinensis; concedentes 
eidem rectori, quod possit vocare secum duos monachos et unum con- 
versum, de voluntate eorum tamen, cum beneficio tricenarii si in eodem 
‘loco perseveraverint. Injungentes eidem rectori, ut in omnibus et singulis 
quae spectant et quae spectare poterunt ad dictam novam fundationem, 
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mäßig aufgenommen werden, wenn seine Lebensfähigkeit durch 
bestimmte Einnahmen genügend gesichert war. 

Die Klostergründung war einzig eine Tat der Stadt Frank- 
furt und seiner Bürgerschaft. Die junge Stiftung hatte also nicht, 
wie die alten laändesherrlichen Gründungen, eine Dotation aus- 
reichender Güter zu erwarten, war vielmehr auf die Spenden 
der Gemeinde angewiesen. Drei Tage nach der Bestätigung 
schrieb Bischof Johann III. von Lebus einen 40tägigen Ablaß 
auf 3 Jahre aus für alle, die innerhalb der Zeit mit Spenden und 
guten Werken die Vollendung des Baues fördern und für das 
spätere Gedeihen der Mönche sorgen würden, auch für Be- 
sucher, die „devocionis causa“ sich einfänden”). Es ist nicht 
bekannt, ob und wieweit die Stadt als solche sich mit größeren 
Gaben beteiligt hat; die Zeiten waren ja schlecht genug; doch 
dürfte die Beschaffung von Baumaterial usw. anzunehmen sein. 
Grund und Boden wurde, außer dem Platz für das Kloster, aus 
Stadtbesitz nicht vergeben. Insbesondere aber beteiligte sich 
die Frankfurter Bürgerschaft in opferfreudiger Weise an dem 
Zustandekommen des frommen Werkes'‘). Allen voran haben 
sich zwei Frankfurter Bürger um das Karthäuser-Kloster ver- 
dient gemacht, der in der Gründungsurkunde unter den Bürger- 
meistern genannte Friedrich Belkow d. Ae. und Peter Peters- 
dorf. Friedrich Belkow wird in den Totenbüchern der Grande 
Chartreuse geradezu als Gründer des Klosters angeführt, hatte 
daselbst ein Trizenarium zu seinem Gedächtnis’), und die Frank- 
furter Karthäuser haben die reiche Familie der Belkow und 
ihre Wohltaten niemals vergessen und diese an den verarmten 
Letzten des Geschlechts zu vergelten gesucht. Wir wissen 
leider nichts von den reichen Geschenken der Belkow, können 
nur mit Sicherheit annehmen, daß sie den Mönchen ihr Dorf 
Niederjesar geschenkt haben'‘). Peter Petersdorf reiste 1397 


recursum habeat ad priorem Stetinensem, de cujus consilio in nova funda- 
tione procedat; committentes eidem priori in omnibus, quae ad dictam 
fundationem pertinent vel pertinere poterunt, nostram plenariam potestatem 
usque ad sequens Capitulum generale." 

15) A, 20, S, 2; 15. August 1396. Lies daselbst nach dem Origin. 
Stadt-Archiv Frankfurt a, O. VIII 2, 19 statt Z, 2 utiliter: ubilibus; statt Z. 4 
quod: quomodo; nomine totius: necnon tota; Z. 12 a Deo: adeo. 

16) St. A, Rep, 18, I, Aus einem Nachsatz: „so daß mit der Zeit alle 
Dörfer und Güter gekauft worden sind", kann geschlossen werden, daß 
es sich hier meist um Geldspenden handelte. 

17) Obiit dominus Frisler Boccow (sic!), fundator Domus Exaltationis 
Mariae prope Frankfurdium habens tricenarium” und „Dominus Friez 
(Friedericus) Belliko civis de Frankfurd, fundator novae plantationis 
ibidem“, Couteulx VII, 25. 

18). As "20; S,-6, 
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nach Prag zum Markgrafen Jobst und erwirkte von ihm im Auf- 
trage der Stadt die Erlaubnis, 60 Schock ewigen Zins für das 
Kloster zu erkaufen, so, daß er „zugleich dem Kloster die bis 
zum Kapitalwerte dieser Zinsensumme für dasselbe zu erkaufen- 
den oder bereits erkauften Güter vorläufig und im Allgemeinen 
vereignete‘°). Couteulx führt zum Jahre 1403 noch eine „Fun- 
datrix‘ des Klosters an, deren Tod dem Hauptkloster gemeldet 
wurde”). Ein anderer Frankfurter Bürger, Nicolaus Damen 
(Daam), und seine Ehefrau Elisabeth, Witwe des Peter Quentin, 
schenkten den beiden Karthausen zu Stettin und Frankfurt ge- 
meinsam ihren am Heiligengeistberg gelegenen Weinberg”). 

Zu Beginn des neuen Jahrhunderts erhielt Exaltatio Mariae 
einen neuen Rektor in Johannes Schilp, „qui licet jam a multis 
annis diversas Domos cum laude rexisset‘”). Ob die Verhält-- 
nisse in Frankfurt vielleicht doch noch etwas ungeordnet waren 
oder ob der neue Leiter, im Hinblick auf die noch junge Pflan- 
zung und auf seine eigne untadelige Vergangenheit und die 
Spaltung der Ordensleitung sich stützend, glaubte, sich be- 
sondere Freiheiten erlauben zu können, genug, Johannes Schilp 
wurde 1403 beim Urbanistischen, also römischen Generalkapitel 
wegen schwerer Verfehlungen gegen die Ordensregel angeklagt. 
Er hatte mehrmals, zugleich mit seinem Prokurator innerhalb 
des Klosters mit weltlichen Personen an demselben Tische ge- 
gessen. Einem Konversen Michael hatte er gestattet, in einem 
Vorwerk mit Weibern und Mägden zu wohnen. Vielleicht hatte 
er seinem Kloster zum Nutzen gehandelt, indem er einfluß- 
reiche Persönlichkeiten bewirtete, den Konversen zu besserer 
Beaufsichtigung des Dienstpersonals in das Vorwerk verwies. 
Das Generalkapitel erkannte ihn, der sein Vergehen nicht ein- 
sehen wollte, schwerer Geißelung für schuldig, befreite ihn aber 
davon wegen seines Alters („propter reverentiam senii") und 
enthob ihn auf zwei Monate seines Sitzes im Konvent. Der Pro- 
kurator, der seine Schuld bekannt und Besserung gelobt hatte, 
wurde wesentlich milder, nur mit Auferlegung eines Psalteriums 
bestraft?*). 

Im folgenden Jahre, 1404, wurde das Kloster endlich vom 
Generalkapitel dem Karthäuser-Orden inkorporiert „ad in- 
stantiam quamplurium supplicantium et bonam relationem quam 
percepimus de prosperitate dictae novae plantationis’; es er- 


19) A, 20, S. 3: 9. Februar 1397; Wohlbr. II, 97. 

20) a, a. O.: „In Charta anni 1403, inter obitus recensetur Fundatrix 
hujus Domus, sed tacito nomine". 

21) A, 20, S. 4; A. 20, 85.12: 

22) Couteulx, a, a. O. S. 162, der ihn irrtümlich schon ‚Prior‘ nennt, 

23) Couteulx, a. a. O. S. 162 f. 
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hielt nun erst den bekannten Namen „Barmherzigkeit Gottes"*‘). 
Der Rektor freilich erhielt noch immer keine „Barmherzig- 
keit"), aber er wurde bereits im voraus zum Prior bestimmt 
für den Fall, daß die zukünftigen Visitatoren seine Würdigkeit 
feststellen würden, die zugleich mit der selbständigen Aus- 
führung der Einsetzung beauftragt wurden. Wir können also 
mit Sicherheit in Johannes Schilp den ersten Prior des Frank- 
furter Karthäuser-Klosters „Barmherzigkeit Gottes“ annehmen. 


II, Die Geschichte des Klosters von der Inkorporation 
bis zum Tode Johann Ciceros 


1405—1499 


Man darf bei einer zusammenfassenden Darstellung der 
äußeren Geschichte des Frankfurter Karthäuser-Klosters große 
historische Züge nicht erwarten. Seine Teilnahme an der po- 
litischen Landesgeschichte war rein passiv. Eine Wirksamkeit, 
wie sie etwa die alten landesherrlichen Stiftungen Lehnin und 
Chorin zu Zeiten entfaltet haben, werden wir hier vergeblich 
suchen, schon weil dieses Kloster eine rein bürgerliche Grün- 
dung war, einzig zur Befriedigung der religiösen Bedürfnisse des 
Volkes ausersehen; sodann hatte der Ideen- und Pflichtenkreis 
des Karthäuser-Ordens gar zu wenig mit der Welt zu schaffen, 
und die Zeiten, wo es galt, auf neuem Boden kolonisatorische 
und kulturelle Vorarbeit zu leisten, waren längst vorüber. Im 
großen und ganzen unterscheidet sich die äußere Geschichte 
dieses Klosters nicht sehr von der eines Großgrundbesitzers in 
seinen Lebensäußerungen, in der Behauptung und Vermehrung 
seines Besitzstandes und den dadurch bedingten Wechsel- 
beziehungen, und nur an der Ausdehnung derselben können wir 
auf die Bedeutung der dahinter wirksamen geistigen Kräfte und 
Einflüsse schließen. 

Für die Anfänge des Klosters waren die Zeitverhältnisse so 
ungünstig wie möglich. Bei der Friede- und Rechtlosigkeit, wie 
sie in der Mark Brandenburg unter Jobst von Mähren herrschten, 
drohten einer ruhigen, wirtschaftlichen Entwicklung die größten 
Gefahren. Jenseits der nahen Grenzen in Pommern und Polen 
lauerten beutelüsterne Nachbarn auf jede Gelegenheit zum Ein- 
fall in das bereits schwerberaubte, unverteidiste Land. Im 
Innern war das Recht durch die Macht ersetzt; in nie sich 


24) Couteulx, a. a. O. S, 25: „Et ordinamus, quod dicta Domus intitu- 
letur Domus Misericordiae Dei”, 


25) „Rectori ,. . non fit misericordia”, a. a. O. 
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erschöpfenden Fehden und Uebergriffen suchten die ritter- 
mäßigen Herren an sich zu reißen, was sie bekommen konnten, 
und sie schonten auch Bischöfe, Aebte und Klöster nicht‘). 
Das Frankfurter Kloster beeilte sich daher, den seinem Orden 
1356 gewährten Schutzbrief Innozenz‘ VI. von dem Konser- 
vator des Karthäuser-Ordens, dem Erzbischof Sbinko von Prag, 
1405 für sich ausstellen und sich in den Aebten von Neuzelle 
und Sagan und dem Probst der Marienkirche zu Stettin eigne 
Subkonservatoren seiner Güter und Rechte bestellen zu 
lassen’). Im folgenden Jahre 1406 wurde das neuinkorporierte 
Kloster zum ersten Mal visitiert, und zwar, wegen der Wichtig- 
keit dieser erstmaligen Prüfung des inneren klösterlichen 
Lebens, nicht vom zuständigen Visitator der Provinz Sachsen, 
sondern auf ausdrücklichen Befehl des Generalkapitels und 
Generalpriors Stephan vom Prior Hermann von Mariengarten 
bei Prag und dem daselbst professionierten Mönch Gilbert’). 

Es war auch für die Entwicklung unseres Klosters von un- 
leugbarem Vorteil, daß Markgraf Jobst bereits 1411 starb und 
- die Mark in Friedrich von Hohenzollern einen Herrn voll Tat- 
- kraft und Pflichtgefühl bekam, zunächst freilich nur als Haupt- 
mann Kaiser Siegmunds, ein Mangel, der durch die Erblichkeit 
dieses Amtes wieder aufgehoben wurde. Sein sicheres, wohl- 
bedachtes Auftreten von Anfang an, aus dem der feste Wille 
erkennbar war, dem Lande wieder geordnete Verhältnisse zu 
schaffen, sicherte ihm überall schnell das Vertrauen der Unter- 
tanen, die unter der Anarchie am meisten gelitten hatten. Auch 
die Karthäuser-Mönche baten den neuen Herrn gleich bei 
seiner ersten Anwesenheit in Frankfurt um Bestätigung ihrer 
Besitzungen und Privilegien, die ihnen am 28. Oktober 1412 
gewährt wurde, zugleich mit der Erlaubnis, dreißig Schock 
Grundzins innerhalb der Mark Brandenburg zu erwerben; doch 
nahm der „summus prouisor ac capitaneus generalis der Mark 
Brandenburg seine Rechte energisch wahr, indem er den Er- 
werb aller auf zwei Augen stehenden Lehen verbot; sie 
hatten an ihn und sein Haus zurückzufallen‘). Der in der Be- 
stätigungsurkunde nicht genannte Besitz der Karthäuser um- 
faßte damals das von den Belkow geschenkte Niederjesar und 


1) Gustav Abb, Geschichte des Klosters Chorin (Berlin 1911) S. 34. 

ABS: A 

3) A, 20, S. 10. 

4) A, 20, S. 12. Die in Frankfurt „sub sigillo” des Burggrafen erfolgte 
Ausstellung der Urkunde kann schwerlich während einer Anwesenheit 
Friedrichs in Frankfurt geschehen sein, da dieser gleich nach den mehr- 
tägigen Gefechten am Kremmer Damm (24. Oktober und folgende Tage) 
in die Priegnitz und Altmark zog. (Droysen, Gesch. d. Preuß. Politik I, 308 ). 
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die beiden Dörfer Döbberin und Manschnow, die das Kloster 
wahrscheinlich aus den zahlreich erhaltenen Geldspenden ge- 
kauft hatte. Das Frankfurter Kloster war nicht in der glück- 
lichen Lage, gleich bei seiner Gründung einen zusammenliegen- 
den, einheitlich zu bewirtschaftenden Güterkomplex durch 
Dotation oder Kauf sein Eigen nennen zu können, wie es in 
früheren Jahrhunderten bei solchen Stiftungen meist der Fall 
war; dazu war die Zeit zu weit fortgeschritten, das Land war 
bereits besitzmäßig restlos aufgeteilt und die Gerechtsame der 
Grundbesitzer waren zu bunt durcheinandergeworfen, indem 
oft zwei und mehr an einem Dorfe Anteile besaßen. Selbst 
die Landesherrschaft hätte keine zusammenhängenden, 
größeren Besitzflächen mehr vergeben können. So konnte man 
nur zu Streubesitz gelangen. Aber von Anfang an bemerken 
wir bei den Mönchen das unermüdliche Streben, diesen Streu- 
besitz durch Neuerwerbungen möglichst zu einer einheitlichen 
Masse zu verschmelzen. Nicht wahllos haben sie ihre Güter 
im Laufe der Zeit zusammengekauft, sondern zielbewußt immer 
die Richtung verfolgt, das einmal Erworbene abzurunden, aus- 
zubauen und zu vereinigen. Schon die Erwerbung Döbberins, 
das an Niederjesar angrenzt, läßt dieses Streben erkennen. Zu- 
erst versuchten die Karthäuser hier im Norden Frankfurts ein 
größeres Besitzgebiet zu schaffen. Sie kauften zwischen 1412 
und 1415 Kunersdorf (Wüste-Kunersdorf, südlich von Lebus)?). 
Bald aber richteten sie ihre Blicke auf ein anderes, zukunfts- 
sicheres Besitzobjekt;, die Große Heide, ein Waldgebiet, das 
sich am rechten Spreeufer in großer Ausdehnung bis über die 
Landesgrenze, in die Niederlausitz und die Herrschaft Beeskow 
erstreckte. Der Hauptwert bestand, neben dem unerschöpf- 
lichen Holzreichtum, in den Abgaben, die die darumliegenden, 
sogenannten Heidedörfer für ihnen gewährte Gerechtigkeiten 
den Besitzern zu zahlen hatten. Mit zäher Beharrlichkeit und 
Konsequenz verfolgten nun die Mönche über 20 Jahre lang das 
einmal erkannte, lockende Ziel. Zunächst boten sie 1415 den 
Brüdern Hake ihr ganzes Dorf Kunersdorf gegen einen Hof in 
dem Heidedorf Jakobsdorf an; die Hake zögerten natürlich 


5) Urk. nicht erhalten. 1412 wurde noch den Hokemann durch Burg- 
graf Friedrich der Besitz dieses Dorfes bestätigt (Wohlbr. III, 313). Daß 
es den Mönchen möglich war, schon so bald größere Güter zu kaufen, darf 
nicht verwundern. Sie genossen ja die Hebungen aus den schon er- 
worbenen Dörfern und hatten, da sicher noch nicht die erlaubte Vollzahl 
der Klosterinsassen erreicht war, Gelegenheit zu sparen. Von einer großen 
Brauerei und Brennerei existieren weder für die erste noch für die spätere 
Zeit, obwohl man sie hier annehmen kann, sichere, positive Zeugnisse. 


Vgl. Bieder, Bilder II, 122. 
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2 nicht, ein so günstiges Angebot anzunehmen. Dadurch hatten 


die Mönche mit der den Herrenhöfen zustehenden freien Hol- 
zungsgerechtigkeit wenigstens schon ein Mitbenutzungsrecht 
an der Großen Heide erlangt). Bereits im Dezember desselben 
Jahres erstanden sie den größten Teil von Jakobsdorf von 
Otto Lossow, so daß nur noch ein geringer Rest dieses Heide- 
dorfes im Besitz der Familie Petersdorf verblieb’). Die Geld- 


mittel hierfür und wohl zum Teil auch für folgende Erwerbun- 


gen gewannen sie durch den Verkauf von Manschnow, das bei 
seiner entfernten, abseitigen Lage für die Wirtschaftspolitik 
des Klosters nicht mehr in Frage kam; es wurde mit allen 
seinen Nutzungen, die 10 Schock an Geld und eine Tonne 
Heringe ausmachten, von dem Frankfurter Bürger Paul Grosse 
erworben‘). Das Glück schien die Karthäuser ungewöhnlich 
zu begünstigen; im Juli 1416 gelang es ihnen, von Hans 
von Lossow Biegen, das Jakobsdorf benachbart und in bezug 
auf die Heide am günstigsten gelegen war, mit der halben 
Großen Heide zu erwerben, vorbehaltlich der landesherrlichen 
Genehmigung’). Sie erfolgte nicht. 1418 war Biegen noch 
Klosterbesitz, doch hatte es mit den Lossow wohl schon einige 
Unstimmigkeiten gegeben’). Als Markgraf Friedrich I. nach 


langer Abwesenheit im Dienste des Reiches und des Konzils zu 


Konstanz 1420 wieder in der Mark erschien, um die große Ge- 
fahr, die seinem Lande und Hause durch den Bund der „nieder- 
ländischen” Herren um Mecklenburg, Pommern und Polen 
drohte, durch seine raschen, siegreichen Schläge an der Nord- 
grenze abzuwenden, weilte er auch verschiedentlich in Frank- 
furt und hat hier wahrscheinlich den Karthäusern die Ueber- 
eisnung Biegens und der Heide verweigert, so daß der ganze 
Kauf rückgängig gemacht werden mußte"). Als Entschädigung 
dafür erhielt das Karthäuserkloster vom Markgrafen noch in 
demselben Jahre in feierlichster Weise das große Dorf Arens- 
dorf mit dem Holze Ganyn frei von Lehndienst und Abgaben 


6) A, 20, S. 15: 17. Januar 1415. 

7) A, 20, S. 15 £.: 13. Dezember 1415 und 1. Januar 1416. 

8) Lehnsregistraturen aus der Zeit des Markgrafen Friedrich I. von 
1412—1424, Riedel C. I. S. 64: 27. Dezember 1415, Hier wird Paul Große 
auch mit dem Hofe Kam und 10 Hufen und etlichen Hebungen in Rathstock 
belehnt, Wohlbr. behauptet III, 320, ohne Angabe der Quelle, daß damals 
auch diese Besitzungen von den Karthäusern verkauft worden seien. Aus 
der Notiz in obiger Quelle geht dies m. E. nicht hervor. 

®») St. A. F. K, 13 (25. Juli 1416.). 

10) St, A. F. K. 15 (10. Febr. 1418.). 

11) Genaueres über die Gründe der Verweigerung siehe Teil III (Wirt- 
schaftsverhältnisse), 
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zugesprochen, das ebenfalls dem Otto von Lossow gehört 
hatte”). Aber eine große Hoffnung war den Mönchen zer- 
schlagen, und resigniert begnügten sie sich längere Zeit hin- 
durch mit kleineren Erwerbungen und damit, noch vorhandene 
fremde Besitzanteile in Arensdorf aufzukaufen. Auf eine Zeit 
schnellen Wachsens folgte eine Zeit der Ruhe und des Ausbaus 
der erworbenen Güter. Trotzdem ließen die Karthäuser die 
Möglichkeit, die Große Heide doch noch einmal zu bekommen, 
nie völlig aus den Augen. So erlangten sie 1421 den Rest von 
Jakobsdorf'’), 1430 den von diesem Dorfe zu leistenden Heide- 
zins, der dem Nonnenkloster zu Guben gehört hatte'‘). Von 
den kleineren Erwerbungen sei nur der Hof Wiedenhagen oder 
Kam bei Rathstock genannt, den die Karthäuser 1423 durch 
Vermittlung des Friedrich Belkow von dem Frankfurter Bürger 
Otto von dem Gasthofe dergestalt kauften, daß sie ihm bis zu 
seinem Tode eine jährliche Rente von 7 Schock Groschen zu 
zahlen hatten”). Damals scheint auch die finanzielle Lage des 
Klosters zeitweilig etwas schlecht gewesen zu sein; denn 1424 
mußte vom Visitator Johann von Marienkloster bei Hildes- 
heim die Erlaubnis zur Veräußerung von Hebungen und Ein- 
künften, sowie die Bestätigung derartiger schon abgeschlossener 
Kaufkontrakte eingeholt werden'’). Gründe sind nicht zu er- 

mitteln. Wahrscheinlich war die Zahl der Mönche und sicher 
auch der übrigen Klostermitglieder rasch gestiegen, so daß die 
Aufwendungen für deren Unterhalt sich ebenfalls steigern 
mußten. Jedenfalls wurde die 1406 festgelegte Klausur der 
Mönche, die sich auf den engen Raum der Domus superior be- 
schränkt hatte, bei einer Visitation 1425 erweiterungsbedürf- 


12) A. 20 S. 18 ff.: 7. November 1420; Original mit großem Reitersiegel 
SE AFEK 17.:" Kaufbrief vom 31.” Mai 1424)” A720, S; 24, Diese 
Urkunde enthält bekantlich die sogenannte Aeußerung Friedrichs L, 
„daß er Gottes schlichter Amtmann am Fürstentum sei”, Der von 
K. Wenck in der „Christl. Welt" Bd. 31 (1917), Sp. 348 f. und bes. von 
Hartung in seiner deutschen Verfassungsgesch. (Meisters Grundriß d. Ge- 
schichtswissensch. Il, 4; 1922, 2. Aufl.) S. 40, Anm, 3 ausgesprochenen An- 
sicht, daß diese Aeußerung nicht ein Zeugnis der Staatsanschauung Fried- 
richs I., sondern vielmehr, wie die ganze Urkunde, ein Produkt des Klosters 
sei, muß hier unbedingt zugestimmt werden. Die auffallend großartige 
Aufmachung der Urkunde mit ungewöhnlich ausführlicher Arenga und einer 
Reihe vornehmster Zeugen ist erklärt durch die vorangegangenen Umstände 
und die Vorsicht der Mönche, die sich gegen eine nochmalige derartige 
Enttäuschung sichern wollten. 

13) A 20 S, 21 f. Nr. 22 und 23. 

14) A: 20, 5.29, 

15) A, 20 S. 22: 2. Februar 1423, Der Hof ist nicht mehr vorhanden. 
seine genaue Lage nicht festzustellen. 

20). A208. 23, 
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tig befunden und auf die Gartengrundstücke zwischen Kloster 
und Oder ausgedehnt"). 

Markgraf Friedrich I. verließ nach dem Zusammenbruch 
seiner Politik, die auf eine Vormachtstellung Brandenburgs in 
den nordostdeutschen Grenzlanden hingezielt hatte, 1426 ver- 
stimmt die Mark für immer und setzte seinen ältesten Sohn 
Johann als Verweser ein. Dieser, der nicht die Tatkraft seines 
Vaters, nicht dessen maßvolle Einsicht, ja, für die märkischen 
Verhältnisse überhaupt weniger Verständnis hatte, brachte dem 
Lande bald wieder Unruhe. Dabei war das neue Herrscherhaus 
noch nicht einmal recht heimisch in der Mark geworden, wurde 
jeder Franke noch immer mißtrauisch als Fremder betrachtet"); 
so auch der Bischof von Lebus, Christoph von Rotenhagen 
(1425—1436), der früher zu den Räten Friedrichs I. gehört hatte 
und vom Markgrafen gegen den vom Kapitel gewählten Peter 
von Burgsdorf eingesetzt worden war'’). Mit ihm gerieten die 
Karthäuser in einen schweren Konflikt wegen ihrer Bauern zu 
Niederjesar, denen der Bischof gewisse Rechte mit Gewalt ge- 
wehrt hatte. Noch 1454 erinnerten sich die Zeugen, daß die, 
die Befehle des Bischofs ausführenden Diener „Franken” ge- 
wesen seien”'). Bald aber sollten größere Ereignisse den Frieden 
und die Entwicklung des Klosters empfindlich stören. 

Die Hinrichtung des tschechischen Nationalreformators 
Hus 1415 auf dem Konstanzer Konzil hatte in Böhmen die hus- 
sitische Bewegung hervorgerufen, die mehr und mehr einen 
national antideutschen als religiösen Charakter angenommen 
hatte. Durch die unheilvollen Kreuzzüge gegen sie, die die 
Ohnmacht und Zersplitterung des deutschen Reiches er- 
schreckend offenbart hatten, war diese Einstellung nur noch 
verschärft worden. Die hussitische Einrichtung der ‚Feld- 
gemeinde“, die viele bäuerlichen Kräfte der produktiven Wirt- 
schaft entzog, der dadurch und durch die fortwährenden 
Kämpfe bedingte wirtschaftliche Niedergang Böhmens hatte die 
Hussiten der Selbsterhaltung wegen gezwungen, die Nachbar- 
länder mit Raub- und Plünderungszügen heimzusuchen’*). 
Schon 1429, als Prokop in die Lausitz eingebrochen war, hatte 
man in Brandenburg einen Einfall erwartet; Frankfurt hatte ge- 
rüstet und Bewaffnete nach Guben geschickt”). Die Gefahr 


11) A, 20 S. 26. 

18) Prutz, Preußische Geschichte I, 143 f. 

19) Wohlbr. II, 141 £. 

20), A. 20 S. 57 ff. 

21) Gebhard, Hb, d. deutschen Geschichte. I, 677. 

22) Sello, Die Einfälle der Hussiten in die Mark Brandenburg, Zeit- 
schrift f. preußische Geschichte und Landeskunde IX, 629, (1882.) 
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war vorüber gegangen, aber die drohenden Wolken am Hori- 
zont wichen nicht. Die märkischen Städte nützten die ge- 
wonnene Zeit, vor allen Frankfurt und Berlin, setzten die Stadt- 
befestigungen in Stand und verstärkten sie, sorgten für das Vor- 
handensein einer waffenfähigen Mannschaft”). 1432 trat das 
Gefürchtete ein. Die Hussiten kamen aus Schlesien das Oder- 
tal abwärts, und Markgraf Johann hatte kein Heer, das er ihnen 
entgegenwerfen konnte. Unablässig liefen Nachrichten über 
ihre Stärke, ihre Marschrichtung und ihr Verhalten vor ihnen 
her. Die Karthäuser-Mönche waren vor den Befestigungen 
Frankfurts schutzlos den feindlichen Heerhaufen preisgegeben; 
Schonung ihres Besitzes und Lebens konnten sie nicht erwarten, 
da sie sicher erfahren hatten, wie die Hussiten 1429 im nahen 
Neuzelle gehaust hatten. Not und Vernunft trieben sie aus 
ihren stillen, weltabgeschiedenen Zellen heraus; mit allem, was 
sie Wertvolles besaßen, Geldern, Schätzen und Urkunden, be- 
gaben sie sich hinter die schützenden Bollwerke Frankfurts, 
wo sie von den Bürgern liebevoll aufgenommen und verpflegt 
wurden”‘). Am 6. April langte ein Vortrupp vor Frankfurt an, 
konnte aber wegen seiner Schwäche nicht wagen, die Stadt 
selbst anzugreifen”). Die Hussiten plünderten in der Gubener 
Vorstadt und steckten sie in Brand. Das gleiche Schicksal er- 
litt das verlassene Karthäuserkloster. Alle Altäre wurden zer- 
schlagen, die Kirche ein Raub der Flammen, die Häuschen der 
Mönche verwüstet und zerstört, ja selbst der Kirchhof entging 
nicht der tschechischen Zerstörungslust”). Ein Ausfall der 
Frankfurter vertrieb die Plünderer. Das Verlangen nach Ver- 
geltung ließ die Bürger nicht ruhen; sie folgten den Hussiten, 
fielen im Städtchen Müllrose über sie her und erschlugen „fast 
400 (?)" von ihnen; mit einer Beute im Werte von 20 Schock 
kehrten sie heim”). Am Palmsonntag, dem 13. April, erschien 
das hussitische Hauptheer vor Frankfurt. Sein Sturm auf die 


23) Bericht des Lübecker Historikers Hermann Korner (1365—1438) bei 
Sello a. a. O, S. 635. 

24) Dies ist, obwohl ohne urkundliches Zeugnis, sicher anzunehmen 
da keiner der Mönche den Hussiten zum Opfer gefallen ist. 

25) Selló a. a. O, S. 642, . 

20) Außer den kurzen Berichten des Chronicon Archiepiscoporum 
Magdeburgensium, des Staius, Angelus (Annal. March, Brandenburg). Haftitz 
und Cernitz (Decem eicones), die Sello a. a. O., Beilage, bringt, enthalten 
Einzelheiten über das Kloster: St. A. F. K. 27 (1437) „. . . Quomodo propter 
jmmanissimam incursionem, qua perfidi hussite heretici eandem domum 
inuaserunt, miserabiliter ipsam destruendo cum villulis suis ......... 
flammarum incendio deuastantes . . . ..” A. 20, S. 37: „... ecclesia... 
cum cimiterio et altaribus suis per nephandos hussitas hereticos crudeliter 
exusta et inhumaniter destructa." 


27) Staius bei Riedel D zum J. 1432 
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Stadtmauern wurde von den Bürgern erfolgreich zurück- 
geschlagen, so daß es nach wenigen Tagen unter Drohungen die 
Belagerung aufgab. Stolze Freude über diese Erfolge und mut- 
volle Zuversicht, was auch kommen möge, atmet ein Bericht 
des Frankfurter Rates an den von Görlitz, ein erfreuliches 
Gegenstück zu den kläglichen Mißerfolgen der deutschen 
Reichsheere in Böhmen”). An dem Widerstand der mär- 
kischen Städte zerbrach die hussitische Invasion. Nur einmal 
noch zogen sie im folgenden Jahre 1433 in bedrohlicher Nähe 
gegen den deutschen Orden nach der Neumark vorbei, die 
Mark selbst hatte vor ihnen Ruhe. 

Das Karthäuserkloster lag in Schutt und Asche. Die 
Mönche waren also auch weiterhin völlig auf die Barmherzig- 
keit ihrer Mitmenschen angewiesen, da sie für den Augenblick 
nicht einmal über den nötigen Lebensunterhalt verfügten. An 
eine strenge Befolgung der Regel und aller geistlichen Ver- 
pflichtungen war natürlich in dieser Zeit ebenfalls nicht zu 
denken. Wieder war es die Frankfurter Bürgerschaft, waren 
es andere Freunde des Klosters, die hilfreich durch Spenden, 
Rat und Tat an der Wiedererrichtung der Klosterbaulichkeiten 
lebhaften Anteil nahmen. 1437 scheinen die Mönche das 
Kloster bereits wieder bezogen zu haben, wenn auch die Kirche 
noch nicht fertig war. In .diesem Jahre bewiesen sie ihren 
Wohltätern ihre Dankbarkeit, indem sie bei der Ordensleitung 
deren Aufnahme in die Brüderschaft des Karthäuser-Ordens 
erwirkten’®), 

Das Unglück von 1432 ist für die Entwicklung des Klosters 
überhaupt eher förderlich als hemmend gewesen. Es spornte 
die Mönche zu neuer, energischer Anspannung aller Kräfte an, 
führte ihnen durch das Mitleid der Gläubigen reichlichere 
Mittel zu und half ihnen zu leichterer Erfüllung alter, auf- 
geschobener Wünsche. Da die Mönche viel Bauholz nötig 


28$) Er verdient, hier, wenigstens teilweise wiedergegeben zu werden: 
„Ihun wir euch wissin, das wir mit der Hülfe Gotis der Ketzir.na by 400 
tot geslagin vnd vorbrant haben zur Melrosen im Stetchin. Dorzu vnser 
G.H. den nehsten dinstag (15. April) vorgangin in ouch mehr denn 40 pferd 
vnd gefongin habin, Sy woren am Palmtag vor vnser Stad, vnd schickten 
sich zu storme, vnd das bequome in nicht, so das sy rumeten vnd zcgen 
vor Lubus, das haben sy zubrochin gantz weg. Und legin itzund liueten 
zu Münchberg 5 milen von vns, in dem Lande börnen sy. Vnd vir hoffen 
ap Got wil, es wirt in obel bekommen. Wenn sich vnser G. H. der Marg- 
graffe schicket gantz dorzu mit in zustriten. Aber he hot noch nicht ein 
feld gemacht. Abir dy Ketzir drauwin vns zustürmen, wenn sy wider hinder 
sich ziehen... .” (Franz Palacky, Urkundl. Beiträge zur Geschichte des 
Hussitenkrieges in d. J. 1419—36. Prag 1873, II S. 279). 

SE ArE.K; 27. 
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hatten, mußte der Wunsch nach einem eignen, ergiebigen Wald- 
bestand in ihnen wieder lebhaft rege werden. Und diesmal 
glückte es. Das Kloster kaufte 1438 vom Ritter Hans von Lossow 
zu Friedland (N.-L.) das halbe Dorf Briesen und einen Teil der 
Großen Heide, soweit er den Lossow gehört hatte. Otto von 
Lossow war wohl durch die Voraussicht seines nahen Todes (er 
war bereits krank und starb noch in demselben Jahre) dazu ver- 
anlaßt worden”). Diesmal erfolgte auch sofort anstandslos die 
Uebereignung durch den neuen Markgrafen Friedrich II.”), der 
auf Befehl des Vaters seit dem Frühjahr 1438 die Regierung der 
Mark an Stelle seines Bruders Johann übernommen hatte®”). 
Dieser Fürst, der auch später stets ein besonderes Wohlwollen 
für das Kloster zeigte und vom Karthäuser-Orden als dessen 
Wohltäter geehrt wurde, verlieh den Mönchen 1442 auch die 
Mitbelehnung über den Rest von Briesen, der noch den Strantz 
gehörte, so daß nach deren Aussterben das ganze Dorf an das 
Kloster fallen mußte). Nun schritt der Bau rasch vorwärts, 
und am 14. Juni 1439 konnte Bischof Peter von Lebus die präch- 
tig neuerstandene Kirche, die mit 5 Altären und reichlichen 
Reliquien ausgestattet war, in feierlicher Weise einweihen; be- 
sondere Benefizien sollten ihr den eifrigen Besuch und die 
Spenden der Gläubigen sichern‘). 

Wie schon angedeutet, erlebte das Kloster nach seiner 
‚Wiederherstellung einen wirtschaftlichen Aufschwung. 1440 
sorgten die Mönche durch Ankauf eines Teils der wüsten Feld- 
mark Jahnswalde für die Besserstellung ihrer Untersassen zu 
Döbberin, deren Feldmark so beträchtlich erweitert und denen 
die Möglichkeit einer ausgedehnteren Viehwirtschaft gegeben 
wurde. Der Waldbestand auf der Feldmark half einem bis- 
herigen Mangel in jenen unbewaldeten Dorffluren Döbberin und 
Niederjesar ab”). 1442 bekamen sie von dem jetzt mehr denn 
je geldbedürftigen Neuzelle den Pfandbesitz der beiden Dörfer 
Brieskow und Lindow an der Schlaube, die zwar klein, aber 
wegen ihrer großen Nähe von Vorteil waren. Wichtig war hier 
auch der Besitz des fischreichen Brieskower Sees und neuer 
Busch- und Waldbestände, die sich durch die Wasserstraße 
Schlaube—Oder besonders bequem verwerten ließen”). Neu- 
zelle hat diese Dörfer nie einlösen können, 1494 wurden sie 


30) A. 20, S. 26, Nr. 29 mit falschem Datum, 
81) A. 20, S. 35 (30, September 1438). 

32) Prutz, Preuß, Gesch. I, 146 f, 

33) A, 20, S, 42. 

34) A, 20, S. 37. 

35) A,:-20, S. 39. 

36) A, 20, S. 44. 
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ständiger Besitz”). Dagegen glückte es den Karthäusern trotz 
lebhafter Versuche nicht, Lossow, das mit diesen beiden eine 
wirtschaftliche Einheit bildete, dazu zu erwerben. Um dieselbe 
Zeit wandten sich die Karthäuser auch zwei neuen, sehr er- 
tragreichen Wirtschaftsgebieten zu, der Mühlenwirtschaft und 
dem Weinbau. Von den Mühlen genossen sie nur die Pächte 
und suchten durch gute Instandhaltung und Vervollkommnung 
derselben möglichst hohe Erträge zu erzielen. So erwarben sie 
Anteile an Mühlen in Kunersdorf, Madlitz, Lebus und Trettyn 
und später noch einigen mehr, alles Wassermühlen. In Lindow 
bauten sie zwischen 1442 und 1447 die wüst liegende Mühle 
wieder auf und richteten hier sogar ein Holzsägewerk ein. Von 
Weinbergen hatte das Kloster bisher nur einen kleinen Wein- 
berg besessen, den um 1412 der Frankfurter Claus Daam und 
seine Frau Elisabeth den Karthausen zu Stettin und Frankfurt 
gemeinsam geschenkt hatten‘). Ueber diese Stiftung kam es 
1442 mit dem Stettiner Kloster zum Streit wegen der Nutzungs- 
anteile der beiden Besitzer, so daß vom Generalkapitel die 
 Prioren Godfried von Marienkloster bei Hildesheim und Hein- 
rich von Marienehe bei Rostock mit der Schlichtung „specia- 
liter‘ beauftragt wurden. Nach deren Entscheid verblieb die 
Bewirtschaftung des Weinbergs dem Frankfurter Kloster, das 
dafür an Stettin bestimmte Mengen Wein abzuliefern hatte, was 
bis 1509 auch geschehen ist‘’). Diese unerfreuliche Angelegen- 
heit bewog die Frankfurter Mönche, 1446 einen neuen Wein- 
berg wiederkäuflich zu erstehen®”). 

Der Weinbau lohnte sich, die Karthäuser betrieben bald 
einen lebhaften Handel oderabwärts, begünstigt durch das 
fördernde Wohlwollen Friedrichs IIL, der ihnen 1451 Zollfreiheit 
in Oderberg gewährte‘). Auch für andere Waren, „dy sy jn 
fremden lant lassin holin ader jn gegebin werden zu jres leibes 
nothdorft“, hatten sie nirgends Zoll zu zahlen. Die Karthäuser 


87) A, 20, S, 91. 

ss) A, 20, S. 12, 

89) A, 20, S. 4. Die falsche Jahrszahl 1402 beruht auf einem Schreib- 
fehler im Orig. St. A, Berlin F. K. 2 (v. 18. Juli). Die entsprechende, fast 
wörtlich gleichlautende Ausfertigung für Gottesgnade bei Stettin ist nicht im 
Original, sondern nur als Kopie im St. A. Stettin Msc. I, 23, Bl. 67 erhalten 
und lautet auf den 4. August 1442, welches Datum das richtige ist, da in 
Stettin ein Prior Timotheus 1439—42 nachweisbar ist, 1402 aber noch der 
bekannte Johann das Priorat innehatte. (Vgl. Hoogeweg a. a. O. II, 607 
und 625). Der Frankfurter Prokurator Petrus findet sich als solcher auch 
1441 und als Prior 1445. 

40) A, 20, S. 48. 

4) A, 20, S. 51. Joachim I. erweiterte dies Privileg noch, indem er 
den Karthäusern 1535 gestattete, für immer jährlich 4 Fuder eigenen Weines 
zu Wasser und zu Lande zollfrei zu transportieren (St. A. F. K. 135). 
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waren nämlich auch gezwungen, Lebensmittel auswärts zu 
kaufen, da sie außer dem Wein- und etwas Obstbau und einer 
Schafzucht in der Großen Heide keine Eigenwirtschaft trieben, 
sondern lediglich nach Art der meisten damaligen Grund- 
besitzer von ihren Abgaben lebten. Sie kamen bald in die 
Lage, umfangreiche Geldgeschäfte zu machen. Für ihr aus- 
geliehenes Geld nahmen sie abgabefähige Güter als Pfand oder 
Renten als Zinszahlung auf. Bereits 1450 vermochten sie dem 
Kurfürsten 1000 rhein. Gulden zu leihen, der ihnen dafür fast 
die ganze Urbede der Stadt Strausberg verpfändete ‘*). Die 
Urbede wurde nicht wieder eingelöst; 1525 bestätigte Joachim I. 
den Pfandbesitz für ein nochmaliges Darlehen von 100 Gulden, 
so daß die Hauptpfandsumme nunmehr 1100 Gulden betrug*?). 

1452—1464 sehen wir den durch seine umfangreiche und 
vielseitige _schriftstellerische Tätigkeit“) berühmten Johann 
Hagen an der Spitze des Klosters, dessen Wirken, obwohl er 
auch die Karthausen zu Erfurt, Eisenach und Stettin zu leiten 
hatte, von tiefgreifendem Einfluß für die Frankfurter Karthause 
wurde. Von seiner organisatorischen Tätigkeit, die den ge- 
samten Verwaltungsapparat des Klosters umfaßte, seiner Sorge 
für das klösterliche Archiv, die Aufbewahrung und Erhaltung 
der Privilegien und Dokumente und die dadurch bedingte 
strenge Wahrnehmung aller Rechte haben wir schon in der Ein- 
leitung gesprochen (s. o. S. 3). In seine Zeit fällt die Vorladung 
des Heinrich Schulz nach Sagan wegen verletzender Ueber- 
griffe“), unter ihm wurde eine gründliche Revision der vom 
Lebuser Bischof Christoph von Rotenhan unterdrückten Rechte 
der Klosterbauern von Niederjesar am See Hohenjesar (s. o. 
S. 21) vorgenommen, die erst 1507 zu einer endgültigen Rege- 
lung führen sollte‘). Unter den Mönchen, die an den wirt- 
schaftlichen Erfolgen des Klosters ja keinen Anteil hatten, be- 
wirkte Johann Hagen einen Aufschwung des geistigen Lebens, 


42) A. 20, S. 50 und A. 12, S. 104 (31. Dezember 1450); A. 12, S, 105 
und A. 23, S, 229 (3. Januar 1451); St. A. Frankf. 30 (4. Januar 1451), Die 
Urbede betrug 40 Schock Groschen; 34 Schock gehörten den Karthäusern, 
die restlichen 6 Schock wurden am 16. Dezember 1451 dem Praecentor und 
den Mansionarien zu Lebus verpfändet (A. 12, S. 107). 

43) A, 12, S. 127. 

14) Petrejus führt in seiner Bibliotheka Cartusiana (Col. 1609) p. 162 ff. 
ca. 450 Titel von ihm verfaßter Schriften an und sagt bewundernd von ihm: 
w». . non sine causa admirari liceat, unum eundemque hominem tot 
tantaque literarum monumenta legendo percurrere, nedum scribendo 
componere potuisse.” „Fuit etenim in hoc viro incredibilis quaedam memo- 
ria, plurimarum et maximarum rerum doctrina, nec non et diligentia in 
elucubrando, constantia in perseuerando, iudicium in discernendo." 

15) St. A. F. K. 51, Notiz auf der Rückseite (1. Mai 1453), 

*) A. 20, S. 57 (12. und 13. August 1454); A. 20, S. 104. 
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indem er ihren Interessen- und Gedankenkreis vertiefte und 
weit über die Wände ihrer Zellen und über ihre örtlichen 
Pflichten hinaus erweiterte. Ideelle Bande knüpften sich mit 
anderen geistlichen Instituten, eifrig wurden die Beziehungen 
zu den benachbarten Karthausen, zu anderen befreundeten 
Klöstern und Orden gepflegt. Das Meiste und Unmittelbarste 
bleibt freilich unsern Augen verborgen. Zu den sichtbaren 
Auswirkungen dieses geistigen Aufschwungs sind vor allem die 
geistlichen Verbrüderungen zu zählen, die das Frankfurter 
Kloster in jener kurzen Zeit geschlossen hat, 1452 mit Neuzelle, 
1453 mit dem ganzen Zisterzienserorden, 1454 mit den beiden 
Karthäuserklöstern zu Stettin und Liegnitz, 1457 mit den regu- 
lierten Chorherren zu Sagan, 1459 mit dem Orden der Prediger- 
mönche, den Dominikanern (s. II. Teil). Auch zu dem Landes- 
herrn trat Prior Johann in nähere Beziehungen und widmete 
ihm eine Schrift („Ad marchionem Brandenburgensem”). 
Kurfürst Friedrich Il. stiftete 1464 eine ewige Memorie für sich 
und sein Haus“). Der Einfluß eines so bedeutenden Mannes, 
-wie Johann Hagen es war, konnte natürlich nicht auf die 
Klostermauern beschränkt bleiben, und so ist es durchaus glaub- 
haft, daß er in Frankfurt die Statuten der Kalandsgesellschaft 
reformiert hat, worauf die Bestätigung derselben durch Bischof 
Friedrich III. von Lebus 1457 zurückzuführen sei**). 

Die letzten Jahre Friedrichs Il. waren mit viel Unruhe und 
Kriegsgeschrei angefüllt. Seit dem Erlöschen des Herzog- 
hauses von Pommern-Stettin 1464 war die stets schwebende 
Streitfrage der märkischen Lehnshoheit über Pommern zum 
offenen Erbfolgestreit ausgeartet, indem der Kurfürst Pommern- 
Stettin als erledigtes Lehen einziehen wollte. Nach jahrelanger, 
unruhevoller Spannung kam es 1468 zum offenen Kriege, der 
sich auf brandenburgischer Seite hauptsächlich um Stettin. das 
Zentrum der antimärkischen, national-pommerschen Opposition 
drehte“). Dadurch wurde der gesamte Handelsverkehr nach 
Stettin unterbunden, und auch die Frankfurter Karthäuser 
werden die Störung ihrer lebhaften Beziehungen oderabwärts 
schwer empfunden haben. Als im August 1468 durch Inter- 
vention der Städte Stralsund und Greifswald ein Waffenstill- 


“) A. 20, S. 69. 

48) L, v. Ledebur, Die Kalands-Verbrüderungen in den Landen Säch- 
sischen Volks-Stammes mit besonderer Rücksicht auf die Mark Brandenburg, 
Märk. Forsch. Bd. 4. Die Ansicht, Johann Hagen sei der Gründer des 
Kalands in Frankfurt gewesen, wird hier abgelehnt, 

49) Vgl. Felix Rachfahl, Der Stettiner Erbfolgestreit (1464—1472), Bres- 
lau 1890; Paul Gäthgens, Die Beziehungen zwischen Brandenburg und 
Pommern unter Kurfürst Friedrich IlL, Diss. Straßburg 1890 
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stand zustande gekommen war”), finden wir einen Konversen 
Christian als Administrator seines Klosters inmitten des von 
der Belagerung Greifenhagens zurückflutenden kurfürstlichen 
Heeres. Ob er sich hier auf einer geschäftlichen Reise in Sachen 
seines Klosters befand und sich dem Schutze märkischer 
Truppen anvertraut hatte oder vielleicht als Begleiter von 
Wagendienst leistenden Klosterbauern, die ja im Falle eines 
Krieges zur Landesverteidigung dazu verpflichtet waren, ist 
unbekannt. Jedenfalls trat 1471 ein Bauer Andreas Raphun 
aus Uchtdorf (Kreis Greifenhagen) an den Prior Bernhard mit 
einer Klage gegen diesen inzwischen verstorbenen Christian 
heran, er habe ihm „sub treugis pacis et protectionis dicti domini 
Marchionis“ — nach den Bestimmungen des Waffenstillstandes 
durften die Brandenburger ihre Eroberungen behalten — vier 
Ackerpferde im Werte von mehr als 20 Gulden entwendet, und 
forderte Schadenersatz. Seine Forderung wurde von dem Be- 
sitzer Uchtdorfs, Liborius Steenbeke, mit einem Drohbrief an 
den Prior unterstützt. Möglich, daß der Konverse für die 
Rückfahrt seiner Wagen aus eignem Mangel einige Pferde hatte 
requirieren lassen; möglich aber auch, daß der Bauer die Wirren 
und das Fehlen des Angeklagten benutzen wollte, um für er- 
littenen Kriegsschaden auf leichte Weise etwas heraus- 
zuschlagen. Seinem „prelocutor”, einem Frankfurter Bürger 
Johannes Lange, antwortete bei der Verhandlung Prior Bern- 
hard, daß weder er noch sonst jemand im Kloster selbst davon 
wüßte, niemand die Pferde gesehen, das Kloster selbst davon 
keinen Nutzen gehabt habe. Er könne doch nicht für die Schuld 
eines Menschen zur Rechenschaft gezogen werden, der längst 
tot sei und der, selbst wenn er schuldig wäre, auf keinen Fall 
mit Wissen und Zustimmung des Klosters gehandelt hätte. Er 
forderte den Kläger auf, sich mit ihm gemeinsam dem Urteil des 
kurfürstlichen Gerichts in Berlin zu unterwerfen. Er müsse 
aber nachweisen, daß der Raub geschehen sei, nachdem der 
Herr von Uchtdorf dem Markgrafen von Brandenburg für sich 
und seine Untertanen Huldigung geleistet hätte”). Das war 
schwerlich der Fall; denn die Steinbeck huldigten erst viel 
später, am 15. Januar 1469 in Prenzlau dem Markgrafen”). 
Andreas Raphun lehnte ab mit der Begründung, er sei arm und 
könne keinen Prozeß bezahlen, er müsse daher die Sache Gott 
überlassen. Nach mancherlei Hin und Her erklärte sich Prior 


50%) Rachfahl a. a. O. S. 220 f. 

51) „in treugis pacis tempore, quo jam heres dicte ville Vchdorff se cum 
prefata villa et incolis predicto domino Marchioni Brandenb. subdiderat et 
eius se dominio et protectioni tunc subiecerat.' 


52) Rachfahl a. a. O. S. 230 f.. 
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Bernhard auf den Rat der beiderseitigen Freunde bereit, dem 
Andreas Raphun 3 Schock Groschen nach 3 Wochen zu zahlen, 
und zwar nur aus Mitleid mit der Armut des Bauern und nicht 
etwa, weil er sich schuldig fühle, womit sich die Gegenpartei 
zufrieden gab°°). 

1476 hatten die Karthäuser Ungelegenheiten mit ihren 
Bauern in Brieskow, die sich gegen ihre Herrschaft auflehnten, 
wobei sie von andrer Seite, durch „medehulpere”, unterstützt 
und aufgestachelt wurden. Anscheinend handelte es sich um 
eine Verweigerung von Diensten. Es gelang den Mönchen, 
wieder Ruhe und Ordnung zu schaffen. Durch ein großes Auf- 
gebot von Sachverständigen aus ihren anderen Dörfern Döb- 
berin, Arnsdorf, Jakobsdorf und Briesen, wozu noch Bürger- 
meister und einzelne Bürger von Frankfurt kamen, brachten sie 
die Brieskower dahin, in einem Dokument vom 19, Juli 1476 
ewigen Gehorsam zu geloben „vnde sie willen en willichen noch 
allir gewanlicheit gerne dynen“). In dieser Aufsässigkeit 
zeigte sich hier zum ersten Male eine neue Zeit; seit dem Bei- 
spiel der hussitischen Bauernheere hatte auch der märkische 
Bauer angefangen, seine Lage mit Bewußtsein zu betrachten 
und mit anderen Verhältnissen zu vergleichen. Aehnliche 
Regungen der Klosterbauern werden wir 1523, unmittelbar vor 
dem süddeutschen Bauernkriege wiederfinden. Jetzt standen 
wohl die fortwährenden kriegerischen Verwicklungen und die 
infolgedessen recht unsicheren Verhältnisse im Hintergrunde. 
Gerade damals weilte Markgraf Albrecht in der Mark, um Vor- 
bereitungen für einen gefährlichen Zweifrontenkrieg gegen 
Pommern und Ungarn zu treffen, der um das Herzogtum Glogau 
der verwitweten Markgräfin Barbara, einer Tochter Albrechts, 
ausbrechen mußte, Der Kampf hatte bei den Vereinigungs- 
bestrebungen der Pommern und Ungarn Frankfurt zum Mittel- 
punkt. Mit Mühe und Not erwehrte sich Markgraf Johann 
1477 während der Abwesenheit seines Vaters der von allen 
Seiten herandrängenden Feinde. Auch Frankfurt selbst und 
seine Umgebung blieben nicht vom Kriegsgetümmel und seinen 
Schäden verschont. Der streitlustige Parteigänger des Ungarn- 
königs Matthias, Herzog Hans von Sagan, erschien siegreich 
vor seinen Mauern, verbrannte die Oderbrücke und die Damm- 
vorstadt, trieb das Vieh weg und führte viele Bürger gefangen 
mit sich fort. Zufällig weilte Markgraf Johann in der Stadt und 
machte mit der Bürgerschaft verschiedene Ausfälle gegen 


53) Einzige Quelle A. 20, S. 78. 
ss) St. A, F, K; 94, 


e, 
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ihn”). Endlich 1478 kam der alte Streiter Albrecht Achilles 
und schaffte dem schwer bedrängten Lande mit der vereinten, 
kriegerischen Kraft der Mark in einem glänzenden Feldzuge 
gegen die Pommern Luft”). Das Karthäuserkloster selbst 
scheint durch die Kämpfe nicht unmittelbar belästigt worden 
zu sein, doch werden besonders seine südlichen Besitzungen 
manchen Schaden davon getragen haben. 

Nach dem Tode Kurfürst Albrechts 1486 kam für die Mark 
Brandenburg eine lange Zeit des Friedens. Johann Cicero liebte 
„den mittleren Weg", zog Verhandeln und Vergleichen den 
Wechselfällen kriegerischer Auseinandersetzungen vor. Und 
er kam damit den Wünschen der Märker entgegen”). Auch 
dem Frankfurter Karthäuserkloster waren jetzt ruhige, beschau- 
liche Jahre vergönnt, in denen nichts das Gleichmaß seiner 
stillen Tätigkeit störte, nachdem es von Kurfürst Johann noch 
1486 seine und seiner Besitzungen Bestätigung erhalten hatte°®). 
Spärlich sind die Nachrichten aus diesem friedvollen Zeitraum. 
Wir erfahren fast nur vom weiteren Ausbau des Kloster- 
besitzes. 1494 bekam es den Rest des Dorfes Briesen erblich, 
mit dem es schon 1442 belehnt worden war und den es bereits 
1485 wiederkäuflich erstanden hatte”). 1494 wurde die Ver- 
bindung zwischen Briesen und Arensdorf hergestellt durch den 
Pfandbesitz des Dorfes Madlitz°). In demselben Jahre wurden 
auch Brieskow und Lindow ständiges Eigentum der Karthäuser‘'). 


III. Peter Golitz und der Ausgang des Klosters 


Nach der Jahrhundertwende tritt die Geschichte des Frank- 
furter Karthäuserklosters wieder lebhafter hervor. Wir haben 
den Grund hierfür nicht so sehr in der bald einsetzenden, alle 
religiösen Kräfte aufwühlenden Reformation, als vielmehr in . 
der Person des Peter Golitz zu suchen, der seit 1514 als Prior 
nachweisbar, dessen Einfluß aber schon in der letzten Zeit 
seines Vorgängers Gregorius Lichtenrade (bekannt 1503—1510) 
deutlich erkennbar ist. Er war der jüngere Sohn des Friedrich 


55) Bieder a. a. ©. Bd. I, S. 31. 

56) Ueber den ungarisch-pommerschen Krieg 1476—79 vgl. Droysen; 
Gesch, der preußischen Politik II, 1, S. 437 ff.; Prutz, Preuß. Gesch. I, 165 ff.; 
Koser, Gesch. der brandenb.-preuß. Politik, I., 164 ff.. 

5”) Prutz a. a, 0..l, 178; 

82). 7A-20::.8,97: 

59) A. 20, S. 86; A. 20, S. 90. 

6) A, 20, S. 93. 

61) A, 20, S. 91; kurfl. Bestätigung vom 30. Jan. 1495, A, 20, S. 95. 
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Golitz zu Diedersdorf bei Seelow, ein herrischer, unbeugsamer 
Charakter, sicherlich nicht frei von Ehrgeiz, der klug die Ver- 
hältnisse vorher berechnete, unermüdlich im Verfolgen eines 
Zieles, rastlos in seiner vielseitigen Tätigkeit. Aus kleinen 
Verhältnissen an die Spitze einer so bedeutenden Stiftung ge- 
langt, wachte er eifersüchtig auf die Erhaltung seiner Rechte; 
seine zeitgenössischen Gegner haben ihm deshalb den Vorwurf 
gemacht, händelsüchtig zu sein. Die Reformation war für diesen 
Mann der Anlaß, alle seine Kräfte restlos und aufopfernd in 
den Dienst seiner Kirche und seines Ordens zu stellen. So hat 
er sein Kloster vor dem Ende noch einmal zu einer Höhe ge- 
führt, wie sie nur zur Zeit Johann Hagens erreicht wurde; und 
während die meisten anderen Klöster und katholischen Stif- 
tungen, zermürbt durch inneren Verfall, still von der neuen ge- 
waltigen Bewegung hinweggespült wurden, wo diese einmal zur 
Anerkennung gelangt war, hat das Frankfurter Karthäuser- 
kloster zäh und beharrlich den Kampf um seine Existenz und 
sein geistiges Erbe durchgefochten bis zum Ende, der kein Sieg 
sein konnte. 

Seit 1499 stand Joachim I. an der Spitze der Mark Branden- 
burg, der sehr jung, erst 14jährig, zur Regierung gekommen, 
selbstbewußt jede Vormundschaft abgelehnt und mit über- 
legener Kraft und eisernem Willen die unter seinem Vater ge- 
lockerten Zügel fest in seine Hand genommen hatte. Er regierte 
rein monarchisch, selbstherrlich wie keiner seiner Vorgänger 
und griff reformierend ein, wo sein klarer Verstand einen 
Schaden erkannt hatte. Joachim I. war ungewöhnlich begabt und 
hoch gebildet; er empfand nur zu deutlich, wie rückständig darin 
noch sein Land war, wo, wie er selbst sagte, ein in den Wissen- 
schaften ausgezeichneter Mann so selten sei, wie ein weißer 
Rabe'). Das trieb ihn dazu, 1506 einen längstgehegten Plan 
seines Vaters auszuführen, die Stiftung der Universität Frank- 
furt. Bei dem feierlichen Festzuge, der sich am Tage der In- 
auguration der Universität in Anwesenheit des Kurfürsten 
durch die Straßen der Stadt bewegte und dem die Franzis- 
kanermönche und die gesamte Geistlichkeit der Stadt voran- 
schritten, werden die Karthäuser nicht erwähnt, obwohl die 
Feier in der Gubener Vorstadt ihren Anfang nahm’). Den 
Mönchen selbst war ja eine solche öffentliche Beteiligung durch 
ihre Regel verwehrt, aber kaum den Laienbrüdern und dem 
Prior. Ueber die Einstellung der Karthäuser zu der neuen 


1) Droysen II, 2, S. 45 f. u. 50. i | 
2) W, Jobst (Beckmann), Kurze Beschreibung der Stadt Frankfurt, 


1706, S. 112. 
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Bildungsstätte wissen wir nichts; sie haben jedenfalls auch 
später nie an ihr irgendwelchen fördernden Anteil genommen. 
Einem Manne wie Peter Golitz, der damals schon im Kloster 
weilte, mußte immerhin die starke Benutzung kirchlicher Stif- 
tungen der Stadt zur Fundierung der Hochschule einige Be- 
denken erregen und sicher späterhin als drohendes Verhängnis 
im Auge bleiben’). 

1509 finden wir Peter Golitz als Prokurator. In diesem 
Jahre kam es zu einem Konflikt mit dem jungen, stets 
rücksichtslos auf seinem Willen bestehenden Kurfürsten. 
Um den 29. April wurde das Kloster von Joachim auf- 
gefordert, einen Wagen mit 4 Pferden und Fuhrmann zu stellen, 
um notwendige Dinge (‚„necessaria”) von Berlin nach Tanger- 
münde zu bringen, wo der Kurfürst mit seinem Hofe den 
Sommer zu verbringen gedachte. Die Mönche weigerten sich, 
sie wären, wie alle Spiritualen, außer den üblichen Diensten, 
die ihre Untersassen dem Landesherrn zu leisten hätten — sie 
werden nach einer Notiz am Rande des Kopialbuches ‚„weyn- 
rese et kalgkrese‘ genannt —, zu derartigen Fuhrdiensten nicht 
verpflichtet. Der Kurfürst kehrte sich nicht an ihre Einwen- 
dungen, sondern ließ auf den Klostergütern dem dort tätigen 
Konversen 2 Pferde pfänden und nach Spandau führen. Die 
Karthäuser wandten sich nun an den Hofmeister Werner 
v. Schulenburg, der von Jugend auf im Hofdienst tätig gewesen 
war, mit der Bitte, hierüber eine Untersuchung anzustellen, und 
erhielten den Bescheid: Das Karthäuserkloster wäre in Privat- 
angelegenheiten des Markgrafen niemals in Anspruch genom- 
men worden; aber bei Landeskriegen mit auswärtigen Mächten 
wäre es gleich den anderen Landeskindern zur Stellung eines 
Wagens mit Pferden und Fuhrmann verpflichtet. Als der Kur- 
fürst daraufhin nicht gleich gewillt war nachzugeben, wandten 
sich die Karthäuser an Bischof Dietrich v. Lebus und alle gerade 
beim Kurfürsten versammelten geistlichen Stände und erwirk- 
ten durch deren Fürsprache eine Urkunde, in der sie von den 
ihnen zugemuteten Diensten freigesprochen wurden‘). 


3) F. Priebatsch, Staat u. Kirche in der Mark Brandenburg am Ende 
des M.A., in Ztschr. f. Kirchengesch. XX, 342; Bieder, Bilder aus d. Gesch. 
der Stadt Frankfurt. II, 121. 

1) St. A. Rep. 18. I. Stück 13; A. 20, S. 106. Riedel gibt merkwürdiger- 
weise keinen genauen Abdruck des C.-B. und verfährt dabei sehr willkür- 
lich; auch finden sich grobe Fahrlässigkeiten in Verlesungsfehlern, Es folge 
daher ein genauer Vergleich: Ried. Z, 4: pauperi: C.-B.: pauperes. 

Z16, nach aggrauata fährt C.-B. fort (Text in [ ] ist im C.-B. durch- 
strichen und teilweise schwer zu lesen): 

[Sed si quando (Ried.: quod) publicum huius terre instaret bellum, 
quod tunc pro communi vtilitate et defensione pacis (Ried.: patrie) ultra 
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‚ Dieser Widerstand gegen die landesherrliche Gewalt trägt 
-schon ganz den Stempel der Hartnäckigkeit eines Peter Golitz. 
Joachim I. hat das Kloster niemals mehr in dieser Hinsicht be- 
_ schwert, trat im Laufe-der Zeit zum Prior immer mehr in freund- 
liche Beziehungen: fand doch jeder im anderen einen gleich 
unversöhnlichen Gegner der Reformation. Noch enger war 
wohl das Verhältnis des Peter Golitz zum Bruder des Kur- 
fürsten, dem Erzbischof Albrecht v. Mainz; Peter Golitz nennt 
ihn noch 1541 seinen „gnedigsten vnd alten herrn‘"). 

Bald nach 1510 erlangte Peter Golitz das Priorat, und so- 
fort sind die Auswirkungen dieses Leitungswechsels allein schon 
auf wirtschaftlichem Gebiete zu spüren. Wie wir bei Peter 
Golitz überhaupt ein häufiges Zurückgreifen auf historische 
Tatsachen aus der Geschichte des Klosters bemerken können, 
wie er fast ganz in den durch die Vergangenheit gegebenen 
Rechten und Grundsätzen wurzelt, so knüpft er auch hier an 
längst vergessene Ziele und Ansprüche der Karthäuser an, an 
den anfänglichen Klosterbesitz in der nördlichen Oderebene. In 
den Jahren 1513—1517 erwarb er alle Hebungen in Manschnow 
und Sachsendorf wiederkäuflich®). Bald aber sollte die ruhige 
Entwicklung der Karthäuser durch die Hammerschläge des 
Augustinermönches in Wittenberg für immer empfindlich auf- 
gestört und der Prior Peter Golitz auf ein größeres Tätigkeits- 
feld, das des Kampfes und der Abwehr geworfen werden. 

Als Luther seine Thesen an die Tür der Schloßkirche zu 
Wittenberg schlug, befand sich der, gegen den sie vornehmlich 
gerichtet waren, der Ablaßhändler Tetzel, gerade in Frankfurt 
a. O., um gegen die, sein Ansehen bedrohenden, öffentlichen 
Angriffe Luthers die bereitwillige Hilfe des Rektors der dortigen 
Universität, Konrad Wimpina, zu gewinnen und durch die Er- 
werbung der Doktorwürde seinen Entgegnungen größeren Nach- 
druck zu verleihen‘). Von hier aus eröffnete er mit den von 
Wimpina verfaßten Antithesen die literarische Fehde gegen 
seinen Widersacher. Im Jahre 1518 fand in der Universitäts- 
aula vor 300 Mönchen die für Tetzel so klägliche Disputation 


predicta ad currum (Ried.: curruum) cum equis et auriga — prout etiam ali- 
quando se ante factum .... (unleserlich) essemus obligati A quo] tandem 
subsequens obtinuimus responsum, — 

Links am Rande des Durchstrichenen steht, schlecht leserlich: „sicut 
omnes inhabitatores (?) requirerentur .. . (unleserlich).” — Rechts am 
Rande: „forsitan contra Stettinenses(?).' 

5) St. A. Rep. 18. IL, Stück 6. 

6) St. A. F. K. 122 (16. Dez. 1513); A. 20, S. 112 (7. Jan. 1514); A. 20, 
S. 114 (19, Januar 1517). 

1) H. Andriessen, Zeit- und Kulturbilder aus der Kirchengeschichte 


der Stadt Franfurt a. O. (1909) S. 19 ff.; Bieder I, 55 ff.. 
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statt, bei der sich der junge Theologe Johann Knipstro’ durch 
seinen Mut und erfolgreichen Widerspruch auszeichnete, wofür- 
allerdings Tetzel den Doktortitel erhielt‘). In der Gubener 
Vorstadt wurden Luthers Thesen öffentlich verbrannt. Tetzel 
hielt sich im ganzen 6 Monate in Frankfurt auf und soll in dieser 
Zeit auf besondere Einladung der Mönche im Karthäuser- 
kloster gewohnt haben’). 

Jedenfalls standen die Karthäuser von Anfang an der Re- 
formation ablehnend gegenüber; ihr Prior Peter Golitz mußte 
bei seiner konservativen Gesinnung der schärfste Gegner dieser 
revolutionären Bewegung werden. Und er stand nicht allein. 
Die Frankfurter Universität trat durch Konrad Wimpina, Woli- 
gang Redorffer und andere führende Männer in bewußten 
Gegensatz zu Wittenberg, sehr zu ihrem Schaden; denn die 
Studenten zogen in Menge zur Wirkungsstätte des Reformators. 
Joachims I. Haß gegen das Luthertum suchte alle reformations- 
freundlichen Regungen in seinem Lande zu unterdrücken. Auch 
der Lebuser Bischof, Dietrich v. Bülow, bekämpfte die neue 
Lehre und erkannte den Wert der Widerstandskraft, die das 
gut geleitete, in seinem Kern unverdorbene Karthäuserkloster 
bedeutete. Auf recht rege Wechselbeziehungen mit ihm läßt 
seine Aufnahme in die Reihe der besonderen Wohltäter des 
Karthäuser-Ordens schließen'’). 

Ein so scharfsichtiger Mann wie Peter Golitz konnte sich 
über die Gefahr und Größe der nun gewaltig ausbrechenden 
Volksbewegung keinen Täuschungen hingeben. Schon mußte 
er ihre unmittelbaren Auswirkungen in seiner nächsten Um- 
gebung verspüren. Unter den Klosterbauern gärte es; 1523 
weigerten sie sich, dem Landesherrn für das Kloster Fuhrdienste 
nach Franken zu leisten und suchten sie ihrer Herrschaft selbst 
aufzubürden''). Bereits begannen auch Karthäusermönche, 
ihre Klöster zu verlassen, so daß das Generalkapitel 1524 einen 
Aufruf an die entlaufenen Mönche erlassen mußte, der sie zur 
Rückkehr und Buße aufforderte'”). Untätiges Zusehen und 
. Gehenlassen aber war der Kampfnatur des Frankfurter Priors 


8) S. a. W. Jobst (Beckmann) a. a, O. S. 16. 

°) Bieder a. a. O. S. 56 ohne Anführung der Quelle. Das „Jubilaeum 
Tetzelianum vom 20. Jan. 1718° von Christian Schöttgen in Cyprians Hilaria 
Evangelica (Gotha 1719) S. 977 berichtet nichts davon. 

10) Couteulx, Annales VII, 26. 

11) C.-B. f. 118 b., Notiz unter A. 20, S. 106 in anderer Schrift: „Item 
anno 1523 Rustici nostri nolentes seruire cum curru versus Franconiam 
Monasterio iniungi (?) nitentes obtinuimus litteras Marchionis contrarium 
mandando prout:...... (unleserlich) in promturiario (verschrieben für prom- 
tuario) nostro literarum.“ 

12) Hoogeweg II, 609, 
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durchaus zuwider. Er begann zunächst in seinem eignen 
‚Kloster mit vorbereitenden Gegenmaßnahmen. Alle Urkunden 
und Dokumente wurden geordnet, registriert und sorgfältig auf- 
bewahrt; unter ihm entstand die dritte Sammlung des Kopial- 
buches, um alle Privilegien jederzeit gebrauchsfertig bereit zu 
haben und den Beweis der klösterlichen Rechte antreten zu 
können (s. Einleitung); denn man war schon in einigen süd- 
deutschen Städten an die allmähliche Auflösung der Klöster 
gegangen. Unter seinen Mönchen wachte der Prior scharf auf 
einen untadeligen Lebenswandel, streng nach den Statuten 
seines Ordens. Obwohl Gegenteiliges behauptet wurde, ist im 
Frankfurter Karthäuserkloster keine Lockerung der Zucht nach- 
zuweisen, ebensowenig ein Entweichen der Mönche. Die 1534 
bezeugte geringe Zahl von 7 Mönchen und 2 Konversen kann 
ebensogut in einem; Rückgang des Nachwuchses ihren Grund 
haben. Es gelang dem Prior sogar noch in den letzten Jahren, 
Novizen für das Kloster zu erwerben. 

In den anderen, nächstgelegenen Karthäuserklöstern sah 
es dagegen nicht überall so erfreulich aus. Besonders in 
Rügenwalde hatte man schon 1511 bedenkliche Zustände vor- 
gefunden, die sich bei der Visitation 1521 noch erheblich ver- 
schlimmert hatten. Prügeleien unter den Mönchen, Trunksucht 
und Verkehr mit weiblichen Personen mußten gerügt werden'°). 
Die Ordensleitung, von den deutschen Verhältnissen wohl 
unterrichtet, erkannte die Bedeutung des Peter Golitz und er- 
nannte ihn 1525 zum Generalvisitator der Provinz Sachsen, 
welche Würde bisher noch kein Frankfurter Prior innegehabt 
hatte, So wuchs sein Einfluß weit über sein Kloster hinaus; er 
wurde die geistige Stütze aller ostdeutschen Karthäuserklöster. 
Von maßvoller Einsicht zeugt sein Gesuch an den General- 
Prior: wo es angebracht sei, die Strenge der Ordensstatuten 
zeitweilig mildern, auch mit Strafen nicht allzuscharf vor- 
gehen, andrerseits unbändige und den Bestand des Ganzen ge- 
fährdende Elemente aus den Klöstern entlassen zu dürfen. In 
Anbetracht der schwierigen Lage („temporibus istis pessimis’') 
wurde ihm dies auch gewährt. Auch Nonnen- und andere 
Klöster durfte der Prior visitieren, wozu ihn Fürsten und 
Diözesanbischöfe bereits energisch aufgefordert hatten'‘). 

Sofort widmete sich Peter Golitz dem der Auflösung nahen 
Kloster Marienkron bei Rügenwalde. Am 7. Mai 1525 nahm 
er dort mit dem Stettiner Prior eine gründliche Visitation vor. 
Der dortige Prior Peter Schulte wurde auf seinen Wunsch 


13) Hoogeweg II, 380 £. 
14) St, A. F. K 132 (28. III. 1525). 
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wegen Unfähigkeit der Leitung des Klosters enthoben und ein 
Stettiner Mönch an seine Stelle gesetzt. Die Mönche wurden 
ermahnt, wieder zum statutenmäßigen Lebenswandel zurück- . 
zukehren und ihre geistlichen Pflichten ernsthaft zu erfüllen. 
Strafen wurden verhängt und Unterordnung unter die Autorität 
des neuen Priors verlangt). Aber auch dieser scheint 
hier nicht durchgedrungen zu sein. Nun übernahm Peter 
Golitz 1527 das Priorat von Rügenwalde selbst und hat 
dies Amt mehrere Jahre, mindestens bis 1529 verwaltet. 
In ähnlicher Weise kümmerte er sich um alle ihm unterstellten 
Klöster, und seine Verdienste um den Karthäuser-Orden 
werden sicher bedeutend gewesen sein; denn am 25. April 1529 
verliehen ihm Generalprior und Generalkapitel das höchste 
Benefizium des Ordens, eine Privatmesse in jedem Karthäuser- 
kloster und nach seinem Tode in der sächsischen Ordens- 
provinz den vollen Monachat zu Heil und Frieden seiner Seele 
„post hujus vite tumultus et inquietationes’"*). 


15) Hoogeweg Il, 385 f. 

16) Der von Riedel A. 20, S. 117 Back dem Original, jetzt St. A. F. K. 
133, gelieferte Abdruck ist unbrauchbar, da er in ganz unverständlicher 
Weise gekürzt ist, indem gerade die für das Frankfurter Kloster in Betracht 
kommenden Stellen ohne jeden ersichtlichen Grund ausgelassen wurden. 
Daher sei die Urkunde an diesem Orte noch einmal vollständig wieder- 
gegeben, der von Riedel bereits gedruckte Text in Klammern. 

(„Frater Guilielmus, humilis prior Domus Majoris Cartusie ceterique 
diffinitores capituli generalis dilecto ac venerabili in Christo patri et 
fratri nostro, domino Petro priori domus Corone Marie in Pomerania,) 
necnon alias priori domus Misericordie Dei prope Franckenfordiam 
visitatori principali prouincie Saxonie salutem in Christo Jesu 
celestiumque incrementa carismatum, Dignum est et valde rationi con- 
sonum, quos videmus Christi iugo oneratos ordinis nostri labores gerendo 
et grauitates, super ceteros aliquantulum adminiculari, vt imposita 
sibi leuius ferant et ad imponenda celestium intuitu premiorum se 
exhibeant promptiores. Hinc est, quod consideratione huiusmodi (mente 
reuoluentes (Ried. reuolentes) labores quam plurimos, quos in ordine 
nostro presertim in officiis multarum ejusdem domorum ac etiam in 
officio visitatoris dicte prouincie Saxonie jam dudum multis annis 
labentibus fideliter et indefesse pertulistis et in futurum perferre spera- 
mus), vt animus vester in his et alijs caritatis operibus ordinis nostri 
prefati prosequendis magis ac magis inardescat meritaque vestra felicibus 
augeantur incrementis, beneficium maximum, quod carioribus dumtaxat - 
et precipuis ordinis nostri amicis et fautoribus impendere quandoque 
solemus, videlicet (vnam missam de Beata Virgine Maria per totum 
ordinem nostrum a quolibet sacerdote cum penultima cratione Da nobis 
in singulari celebrandam et in provincia predicta Saxonie, postquam 
dies vestros in domino extremos clauseritis, harum serie litterarum libere 
concedimus et impendimus plenum cum psalteriis monachatum, vt tandem 
anima vestra tam copiosis vallata suffragiis pacem et tranquilitatem 
superne patrie post hujus vite tumultus et inquietationes perhenniter 
valeat degustare. Datum anno domini millesimo quingentesimo vicesimo 
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Die unermüdliche Tätigkeit des Peter Golitz war verlorene 
‚Mühe, konnte er doch nicht verhindern, daß die Reformation 
= von Jahr zu Jahr weitere Fortschritte machte. Die Mark 
Brandenburg bildete ja noch unter dem unentwegten Joachim I. 
ein festes Bollwerk altkirchlicher Gesinnung; aber wie lange 
noch? Im Volke wuchs die Zahl der heimlichen Lutheraner 
mehr und mehr. Die Kurfürstin Elisabeth war der neuen Lehre - 
wegen vor der Unduldsamkeit ihres Gemahls nach Sachsen ge- 
flohen, und’auch die Kurprinzen folgten nicht der Richtung ihres 
strenggläubigen Vaters . Und ringsum jenseits der Grenzen er- 
rang die lutherische Bewegung Sieg auf Sieg. 1534 wurde die 
Reformation in Pommern eingeführt; damit war das Schicksal 
der beiden pommerschen Karthäuserklöster zu Stettin und 
Rügenwalde entschieden. Ihre Güter wurden von den Herzögen 
eingezogen, der geistliche Betrieb eingestellt. Ein Jahr vorher 
hatte Peter Golitz noch das Rügenwalder Kloster visitiert und 
noch mancherlei zu ordnen vorgefunden, insbesondere weil die 
Schuldner des Klosters die Erstattung der ihnen geliehenen 
Gelder verweigerten. Peter Golitz hatte sich an Herzog Barnym 
gewandt, der gerade damals in der Stadt weilte, und von ihm 
die beruhigende Zusage erhalten, seines „ordens Closter bey 
altem herkomen bleiben zulassen, zu schutzen vnd vor gemein- 
lich zuuerteidingen”. Umso größer mußte jetzt die Enttäuschung 
des Priors sein, und wir haben das Konzept eines Briefes an 
einen Kurfürsten, wahrscheinlich Joachim I. von Brandenburg 
oder Albrecht v. Mainz, in dem er sich bitter beklagt und ihn 
bittet, sich für die aufgehobenen Klöster zu Stettin und Rügen- 
walde zu verwenden”). 

In derselben Zeit drang auch die Reformation im Herzog- 
tum Liegnitz unter Friedrich II. durch. Das dortige Karthäuser- 
kloster Christi Leiden hatte sich bisher zwar halten können, 
aber die Zustände waren bedenklich genug. 1537 erhielt Peter 
Golitz von dem Rektor dieses Klosters, Johannes, bei Ueber- 
sendung von 7 Gulden für Auslagen und eine Botschaft an das 
Generalkapitel einen jammervollen Brief‘). Unter den Ordens- 
personen wäre kein Gehorsam mehr; sie kümmerten sich nicht 
um ihre Verpflichtungen und täten, was sie wollten. Die Do- 
kumente des Klosters habe er noch in geordneter Verwahrung; 
aber seit die Herzogin, deren Gunst sie in besonderem Maße 
genossen, gestorben sei, wäre alle Hoffnung, das Kloster zu er- 


nono XXV. Aprilis sedente nostro capitulo generali sub sigillo dicte 
domus in testimonium premissorum. )" 
Auf dem Umbug: Sig. G. Prior. 
17) St. A. Rep. 18. L, Stück 25 o. Dat.. 
18) Original Papier vom 2. Juli 1537 im St. A. Rep. 18, I. Stück 30, 
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halten, verloren gegangen'"). Er bat den Frankfurter Prior, ihm 
doch einen Konversen zu schicken „ad officium cellararie'. 
Nach und nach aber mußte alle Sorge um andere Klöster 
immer mehr zurücktreten, je ernster die Lage des Frankfurter 
Klosters selbst wurde. Kurfürst Joachim I. war 1535 ge- 
storben. Wenn auch zunächst seine beiden Söhne und Nach- 
folger in den Marken, Kurfürst Joachim I. und Markgraf 
Johann v. Küstrin, in der Glaubensfrage noch eine zögernde, 
schwankende Stellung einnahmen, so war doch Johann offen- 
sichtlich seit 1537 lutherisch gesinnt und auch von Joachim war 
es „allgemein bekannt, daß er die Lehre des Evangeliums 
liebe’). Von allen Seiten gelangten zahlreiche Bittschriften 
seiner Untertanen an ihn, die neue Religion in seinem Lande 
einzuführen?'). In Frankfurt und Umgebung hatte sich die all- 
gemeine Stimmung längst gegen das einst so populäre 
Karthäuserkloster gewandt. Man brauchte es nicht mehr als 
geistliche Fürbitterin und sah in den Mönchen nur die auf fetter 
Pfründe untätigen Papisten. 1535 brachte der Rat der Stadt die 
den Mönchen gehörigen sogenannten Fünfzüge innerhalb des 
Stadtgebietes wieder in seinen Besitz nach vorherigem Gesuch 
an den Kurfürsten, „sintemal die Vorfahren ohne Wissen vnnd 
Willen der 4 Gewerke vnnd der. ganzen Gemeine den 
Karthäusern verkauft"). Geradezu gehässig war das Verhalten 
der armen Landbevölkerung, die den zinsfordernden Mönchen 
böswillig Schaden zuzufügen suchte und deren Waldungen in 
Brand steckte. So haben die Karthäuser vor 1536 fast in jedem 
Jahre viel Schaden in der Großen Heide und der Lossower 
Freiheide durch angelegte Waldbrände gehabt?’). Sogar unter 
dem eigenen Dienstpersonal sollen die Mönche, nach Aussage 
des Kurfürsten, Veruntreuungen zu beklagen gehabt haben. 
Achtung und Ehrfurcht vor den frommen Patres waren eben 
dahin, und unverständige Einfalt glaubte wohl noch ein gutes 
Werk zu tun, wenn sie den Papisten das Leben schwer machte. 
Die ersten Jahre seiner Regierung hat Joachim II. das 
Karthäuserkloster völlig unbehelligt gelassen, nach seinem 
Grundsatz, in Glaubenssachen keinen Zwang auszuüben. Da- 


19) Es kann hier nur die erste Gemahlin ‘Friedrichs IlL, Elisabeth 
v. Polen, gemeint sein, die 1517 gestorben war. 1519 hatte sich der Herzog 
mit Sophia, einer Tochter des eifrig lutherischen Markgrafen Georg v. Ans- 
bach, vermählt. (Grünhagen, Gesch. Schlesiens II, 23.) 

20) Droysen II, 2, S. 245. 

21) Koser I, 233, 

22) Staius, Memorabilia, Ried. D. S. 360. 

23) St, A. F. K. 139 (21. Okt. 1536); A. 20, S. 123 Nota de impign.. 


Be Dr. Klinkott, Das Karthäuser Kloster „Barmherzigkeit Gottes” 39 
gegen hat der Prior Peter Golitz von Anfang an dem Kur- 


fürsten gegenüber eine schroff ablehnende, ja herausfordernde 
Haltung eingenomimen. Es wäre für ihn und sein Kloster wahr- 


lich besser gewesen, bei dem versöhnlichen Charakter des Kur- 
fürsten ein freundliches Verhältnis zu ihm zu suchen, statt ihn, 
"in völliger Verkennung der landesherrlichen Macht, durch fort- 
 währende Aufsässigkeit von vornherein gegen sich einzunehmen. 
Aus einigen Schriftstücken der kurfürstlichen Kanzlei geht auch 
freimütig hervor, daß der Aerger über den Trotz des Priors nicht 
unwesentlich dazu beigetragen habe, aus seinen Machtmitteln 
besseren Nutzen zu ziehen und rücksichtslos gegen ihn ein- 
zuschreiten, „welchem fride vnd eynikeyt vnlib, zu clagen vnd 
zwitracht geneigt, darumb ehr offtmals pilliche straffen ver- 
dinet, die jhme dennoch aus gnaden vbersehen“”*). Denn aller 
Nachsicht und Toleranz „vngeachtet, auch alle jrer kurf. g. er- 
zeigte gnade vnd guthtat, vnbedacht, hat sich doch bemelter 
prior aus einem sundern trotz vnd mutwillen aller widerwertic- 
keit vnd vngehorsams vor allen andern prelaten vnd Geist- 
lichen jm Landt kegen seinen kurf. g. vnterstanden‘”’). Es 
handelte sich hierbei vornehmlich um die Dienst- und Herbergs- 
pflicht des Klosters, deren Erfüllung vom Prior konsequent ver- 
weigert wurde „mit der thadt, auch durch spitzige beschwer- 
liche schriften”. Wegen der Fuhrdienste hatte ja schon 
Joachim I. seinerzeit nachgegeben. Joachim II. dachte nicht 
daran; schon 1536 hatte er das Karthäuserkloster durch An- 
drohung der Pfändung gezwungen, zu seiner Reise zur Ver- 
mählungsfeier mit der polnischen Prinzessin Hedwig in Krakau 
8 Pferde, 4 Wagentreiber und 2 Wagen zu stellen”). Hier er- 
fahren wir auch, daß der Landesherr von seinen Klöstern die 
Beherbergung des Hofgesindes fordern konnte, das mit Auf- 
_ trägen unterwegs war. Und da hat es den Kurfürsten besonders 
schwer verstimmt, daß der Prior, als einmal kurfürstliche 
Reiter bei Verfolgung einiger „morder, landsbeschediger vnd 
straßenreuber”, um möglichst geheim zu bleiben, im Kloster 
nächtigen wollten, diesen die Unterkunft „aus lauterm freuel. 
vnd mutwillen, mher dan aus einicher nodturfft verweigerte, 
wodurch die Verfolgten entkamen””). 


24) St, A. Rep. 18. I. Stück 5. 

25) A, a. O., Stück 4: „Vrsachen wo durch vnnser gnedigster herr, der 
Churfürst zu Brandenburgk, die vbermessige gutter, So vber jren vnderhalt, 
die vberige personen jm Carthause vor franckfurth befunden gehabt, der 
vniuersitet doselbst zugewandt." 

26) A. a, O. Stück 13 (21. Oktober 1538). 

27) A. a, O, Stück 4 
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Peter Golitz konnte bei seinem üblen Verhältnis zum Kur- 
fürsten keine Schonung erwarten, falls dieser an die Einziehung 
der Landesklöster gehen würde. Um noch zu retten, was zu. 
retten war, und dem Kurfürsten möglichst wenig in die Hände 
fallen zu lassen, brachte er Geld, Kleinodien und Briefe über 
die Landesgrenze in Sicherheit. Dann begann er aus demselben 
Grunde, in den Klosterwaldungen Holz niederschlagen zu 
lassen und zu Geld zu machen, verkaufte auch hier und da 
liegende Gründe. Der Vorwurf, seine Untertanen bedrückt 
zu haben, stützt sich wohl auf ein schonungsloses Einziehen der 
geschuldeten Abgaben in dieser Zeit”). Als er 1536 auch einen 
Weinberg im Stadtgebiet Frankfurts verkauft hatte, schritt der 
Kurfürst ein. Er ließ den Weinberg einziehen, so daß die 
Karthäuser dem Käufer die bereits gezahlte Hälfte des Kauf- 
preises und alle Unkosten zurück erstatten mußten”). Ver- 
gebens wandte sich der Prior an Wolfgang Redorffer, Probst 
v. Berlin, an Bischof Georg von Lebus und auf dessen Rat an 
Erzbischof Albrecht, zuletzt noch an den einflußreichen 
Eustachius v. Schlieben mit der Klage, nicht bestehen zu 
können; der Weinberg blieb in der Hand des Kurfürsten”) und 
wurde später mit den anderen Gütern des Klosters an die Uni- 
versität gegeben. 

Die Frankfurter Universität war bald nach ihrer Gründung 
infolge der unzeitgemäßen Richtung Konrad Wimpinas und 
ihrer scharfen Einstellung gegen Wittenberg sehr zurück- 
gegangen. Die Studenten wanderten ab, ihnen folgten viele 
Professoren‘). Um sie wieder anziehungskräftig zu machen 
und zu verhindern, daß sie „nicht gantz vnd gar zu grunde vor- 
fiele vnd abgienge“”*), mußte sie „auffs Neue renowiret, und mit 
größeren Stipendiis und mehren Professoribus versehen und be- 
gnadet” werden”). Man konnte aber nur tüchtige Lehrkräfte‘ 
bekommen, wenn deren Unterhalt durch hinreichende Mittel 
sichergestellt und im Hinblick auf andere Hochschulen vorteil- 
haft genug war. Hierzu gedachte Kurfürst Joachim II. die um- 
fangreichen Güter des Karthäuserklosters und die des Nikolaus- 
stiftes in Stendal zu verwenden. Zuvor aber galt es, sich mit 


28) A. a. O. Stück 4,5 u. 41. 

29) A, a. O. Stück 2, 9, 14 u. 40. 

30) Orig.-Brief des Priors an Eust. v; Schlieben vom 27. Sept. 1537 
a. a. O. Stück 44. 

31) St. A, F. K. 140 (16. Nov. 1538): „das dieselbig (die Universität) 
von wegen geringer prouision vnd vnterhaltung an legenten vnd gelerten 
leuten fast abgenommen.” 

32) A, a. O. 

83) Joh. Chr. Becman, Memoranda Francofurtana, Teil I: Notitia Uni- 
versitatis (Frankfurt 1676) p. 39. 
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dem zum äußersten entschlossenen Prior Peter Golitz aus- 
einanderzusetzen. 

Dabei hatte Joachim II. sich noch immer nicht für die Re- 
formation entschieden, suchte vielmehr zwischen den An- 
hängern des alten und neuen Glaubens zu vermitteln. Zu 
diesem Zwecke weilte er im Mai 1538 in Bautzen am Hofe des 
Königs Ferdinand und traf hier auch mit dem päpstlichen Nuntius 
Morone zusammen, mit dem er die kirchliche Lage ausführlich 
besprach‘‘). Morone war überzeugt, daß der Kurfürst von 
Brandenburg noch fest auf der Seite der römischen Kirche 
stände, und Joachim benutzte wahrscheinlich hier die gute Ge- 
legenheit, dem Nuntius seinen Plan, die Universität Frankfurt 
aus den Mitteln des Karthäuserklosters neu zu fundieren, mit- 
zuteilen, und erlangte dessen volle Zustimmung”). 

Es ist nun nicht möglich, den Zeitpunkt genau zu bestim- 
men, wann Joachim Il. zuerst offen mit seiner Forderung an den 
Prior herangetreten ist; wahrscheinlich geschah dies schon vor 
der Bautzener Unterredung Ende 1537. Der Kurfürst übergab 
diese Angelegenheit seinem vertrauten Berater Eustachius von 
Schlieben, einem Manne von großer Bildung und politischer 
Befähigung, der neben dem vorsichtig zögernden, von mancher- 
lei inneren und äußeren Hemmungen zurückgehaltenen Kur- 
fürsten die einflußreichste vorwärtstreibende Kraft zur Rege- 
lung der kirchlichen Verhältnisse Brandenburgs war‘). Er 
sollte alle Güter des Karthäuserklosters einziehen und zunächst 
als Erbvogt der Universität in seine Verwaltung bringen. 
Eustachius von Schlieben begab sich mit dem Marschall des 
Kurfürsten und einigen anderen, darunter den Bürgermeistern 
von Frankfurt, zu Peter Golitz, um ihn zu einer gütlichen 
Einigung zu bewegen. Er wollte einen Vogt ins Kloster setzen, 
der sämtliche Güter verwalten und die Mönche zeitlebens mit 
Lebensunterhalt versehen sollte; die Ueberschüsse aber sollten 
an die Universität Frankfurt fallen. Peter Golitz lehnte ab: er 
könne die ihm anvertraute Leitung des Klosters nicht ohne Ge- 
nehmigung der Ordensleitung aus der Hand geben; man sollte 
ihn bis zum allgemeinen Konzil in seinen Rechten bleiben lassen. 


834) Koser I, 231 f. 

35) Konzept eines kurfürstl. Schreibens an den Kaiser o. Dat., St. A. 
Rep. 18. I. Stück 5: „Ober das habe ich den ‘handel Bebstlicher heiliken 
legaten, welcher die zeide bey E. kais. M. hoff gewest, vermelden vnd ab- 
reden lossen, welcher dis nicht alleine als recht cristlich vnd billich geacht, 
sondir Bebstlicher heilikeyt jndult vnnd Confirmacion hiruber zu erlangen 
sich erboren." 

86) Prutz I, 205 ff. 
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Darauf wurde neben dem Klosterpförtner ein zweiter eingesetzt 
und beide in kurfürstlichen Eid und Pflicht genommen. Mehrere 
Wochen hindurch durfte niemand das Kloster verlassen, 
keinem, auch Verwandten nicht, war es gestattet, hinein zu 
gehen und mit dem Prior zu sprechen. Dazu wurde eine Anzahl 
kurfürstlicher Reiter als Einlager ins Kloster gelegt, die sich 
nicht gerade viel um’ Ordnung und Gewohnheiten der 
Karthäuser gekümmert haben werden”). Die Mönche mußten 
ihre Anwesenheit mit Unterbrechung über 20 Wochen lang er- 
tragen“), wobei die Reiter ein Fuder Weißwein austranken und 
fast 12 Wispel Hafer verbrauchten®®). Zwischendurch erschien 
Eustachius von Schlieben mit einigen kurfürstlichen Räten, 
sowie „mitsampt den collegiaten vnd doctores der vniuersitet” 
abermals im Kloster und machte dem Prior neue Vorschläge. 
Man wollte eine Mauer ‚vor den keller‘ ziehen lassen, so daß 
der vom Verwalter der Klostergüter und seinem Personal be- 
wohnte Teil abgetrennt wäre. Sodann sollten die Mönche mit 
allem, was sie zum Unterhalt brauchten, versorgt werden oder 
fortlaufend eine bestimmte Summe ausgezahlt bekommen. 
Peter Golitz erklärte, ein Vertrag komme für ihn nicht in Frage, 
man könne ihm geben, was man wolle). Da eine gütliche 
Einigung unmöglich war, wurde der Marschall mit 15 Reisigen 
in die Klosterdörfer geschickt, um den dortigen Untersassen den 
Huldigungseid, der an Eustachius von Schlieben an des Kur- 
fürsten statt zu leisten war, abzunehmen; dasselbe geschah mit 


1) Die Entrüstung des Priors hierüber war besonders groß und ist noch 
aus der kaiserlichen Vorladung vom 20. Aug. 1538 (St. A. Rep. 18. I. Stück 2) 
herauszuhören: „Auch jmselben gemelte verordente vnd jn das Closter gelegt 
gesinde tag vnd nacht vast sere geprasset, tagliche gastungen gehalten nach 
der schwerin und viele vffgetragen, des Closters gueter zu verzern vnd zu 
verschwenden vnd auss dem Closter ein wuste vngeschickte herberg oder 
wirtshauss zu machen mit spilen, doblen tag vnd nacht, darob eyander ge- 
schlagen, verwundet und verletzet, vnd mit anderm vnordenlichen essen vnd 
halten jre gaistliche ordnungen vnd freiheiten zuerprechen vnderstanden vnd 
furgenomen." 

38) A. a, O. Stück 14, 

59) A. a, O., beiliegender Zettel zu Stück 21. 

40) Aus letzterer Antwort hat Eustachius von- Schlieben nachher ver- 
breitet (so auch beim Vater des Priors), der Peter Golitz hätte sich ja hier- 
mit zur Annahme der Vorschläge bereit erklärt, ohne Zweifel, um etwaiger 
Unruhe und aufkommenden Redereien über den Konflikt vorzubeugen; denn 
es gab immerhin Kreise, die die Partei des Klosters nahmen, so besonders 
die Familie Golitz und deren Freundschaft, in der z. B. die verwandten 
Burgsdorf auf Rathstock noch lange am Katholizismus festhielten (Droysen 
H, 2, 265). Von seinem Vater darüber berichtet, protestierte Peter Golitz 
in einem Briefe an v. Schlieben gegen diese Auslegung (Konzept vom 
4. Juli 1538 a. a. O. Stück 14). 


—_ 
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den Amtleuten und Dienern im Kloster. Das gesamte Inventar 
= des Klosters wurde aufgeschrieben und dem Prior das Ver- 
sprechen abgenommen, nichts davon wegzubringen‘). Auch 
eine Zusammenkunft des Kurfürsten mit dem Prior vermochte 
keine Einigung zustande zu bringen, verschärfte nur noch den 
Gegensatz”). Vergebens suchte Schlieben dem Prior klar zu 
machen, daß der Markgraf von Brandenburg berechtigt sei, mit 
dem Klostergut in seinem Lande nach seinem Willen zu ver- 
fahren; denn in der Tat hatte ja Friedrich II. 1447 vom Papste 
das Aufsichtsrecht über die Vermögensverwaltung der Klöster 
erhalten‘). Peter Golitz dagegen bekannte kühn, seine geist- 
liche und weltliche Obrigkeit wären Papst und Kaiser, nur diese 
könnten ihm außer seiner Ordensleitung etwas vorschreiben, er 
erkenne „neque in spiritualibus neque in temporalibus” den 
Kurfürsten als seinen Herrn an. Joachim riß die Geduld, er 
fuhr ihn scharf an: er frage in seinen Landen nichts nach Kaiser 
und Papst, wäre selber Kaiser und Papst darin und regiere nach 
seinem Gefallen; er wüßte von keiner anderen Obrigkeit der 
Karthäuser vor Frankfurt‘). 

Die Aussichten, das Karthäuserkloster zu erhalten, waren 
also äußerst gering. Dieser Ansicht verschloß sich auch Peter 
Golitz nicht; er schickte die zwei Novizen, die neben 9 Mönchen 
noch in Frankfurt waren, in andere Klöster, ebenso zwei 
weitere, die nachher noch in das Noviziat eintreten wollten”). 
Trotzdem ließ er nichts unversucht und beschränkte sich dabei 
nicht nur auf passive Proteste. An alle möglichen fürstlichen 
oder einflußreichen Persönlichkeiten wandte er sich um Für- 
bitte und Vermittlung beim Kurfürsten, sogar dessen Gemahlin 
Hedwig v. Polen, die eine treue Katholikin geblieben war, er- 
suchte er zweimal persönlich; der Kardinal und Erzbischof 
Albrecht von Mainz schrieb auf Veranlassung des Priors an 
seinen Neffen; alles hatte nur den Erfolg, den Kurfürsten noch 
mehr zu verstimmen“). Ebenso ärgerlich war es für ihn, daß 
durch die vielseitigen Bemühungen des Priors der Konflikt weit 
im Lande bekannt wurde. So erfuhr auch ein Student in Witten- 
berg, der früher vom Frankfurter Kloster viel Unterstützung 
empfangen hatte, hiervon. Um seinen Wohltätern zu helfen, 
änderte er ein juristisches Gutachten seines Lehrers, des 


^“) A, a. O. Stück 2, 4, 9, 14 und 40. 
22) A,a.0. 

43) Koser I, 152 f. 

44) St, A. Rep. 18. I. Stück 13, 

#5) A. a. O. Stück 14. 

#) A, a. O. Stück 40 (21. Sept. 1538). 
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Hieronymus Schurf, für diesen Fall um, das eigentlich in einer 
ähnlichen Angelegenheit für den Rat von Lüneburg bestimmt 
war, so daß es nun den Anschein erweckte, als hätte Dr. Schurf 
von selbst aus Entrüstung über die Vorgänge in der Mark zur 
Feder gegriffen, und schickte diese Fälschung an Peter Golitz, 
der natürlich hocherfreut war. Da aber die persönliche Unter- 
schrift des Verfassers fehlte, schickte der Prior einen Boten mit 
4 Gulden nach Wittenberg, der um das persönliche Bekenntnis 
mit Namen und Siegel bitten sollte”). Hieronymus Schurf 
lehnte ab, ließ durch einen seiner Schüler melden, er könne 
nichts gegen den Kurfürsten von Brandenburg unternehmen, von 
dem er eine jährliche Rente bezöge, und schickte dem Prior das 
Original zur Aufklärung zu“). Inzwischen hatte sich aber 
Peter Golitz durch die Verschärfung der Lage schon hinreißen 
lassen, das Gutachten dem Kurfürsten zuzuschicken mit der 
Ermahnung, den Inhalt der Schrift zu beherzigen, und gedroht, 
sich an das Reichskammergericht wenden zu wollen‘). Peter 
Golitz suchte zwar sofort den Irrtum aufzuklären"), mußte aber 
den Vorwurf, wissentlich eine Fälschung benutzt zu haben, über 
sich ergehen lassen. 

Nach all diesen Fehlschlägen und, nachdem auch eine 
Appellation an den vom päpstlichen Stuhl eingesetzten Protek- 
tor des Karthäuser-Ordens nichts gefruchtet hatte, „dieweil 
sulch geistlich gericht sonderlich jnn tewtzen landen dessmals 
nit geacht vnd darmit wenig vorhulffen mag werden”, griff der 
Prior endlich Anfang Juli 1538 zum letzten Mittel, der Klage 
an das Reichskammergericht in Speyer. Er bestellte zu seinem 
Hauptanwalt den Dr. Symon Engelhart, dem Hieronymus 
Lidenkenfelder (oder Lerenkenfelder) und Lic. Ludwig Hertesen 
(oder Hertern) als „Substituten” beigegeben waren. Symon 
Engelhart nahm den Auftrag nach anfänglichem Zögern, sich 
„widder ein sollichen Churf. vnd gewaltigen herren mit aduo- 
ciern vnd procuriern einzulassen” an, nicht ohne die besondere 
Verwendung des Herrn „Clameren Ludenburg”, Priors der 
Karthause bei Mainz’). 


27) A. a. O. Stück 13 u. 40. 

48) Orig.-Brief St. A. Rep. 18. I. Stück 26 (25. Juni 1538). 

#) Das St.-A. besitzt einen Originalbrief des Priors an den Kurfürsten 
vom 22. Juni 1538, in dem das Gutachten zum ersten Mal erwähnt und der 
wahrscheinlich kurz vor dessen Uebersendung an den Kurfürsten geschrieben 
ist (Rep. 18. I. Stück 42). 

50) Brief-Konzept an einen Probst (v. Berlin?) o, Dat. a. a. O. Stück 29, 

51) Orig.-Brief Engelharts an den Prior vom 4. Aug. 1538, a. a. O 
Stück 22, 
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= Bevor der Prozeß seinen vorgeschriebenen Verlauf nahm, 
verließ Peter Golitz trotz des ihm abgenommenen Versprechens 
mehrmals sein Kloster, scheute sich auch nicht, die inven- 
tarisierten Kostbarkeiten anzugreifen und teilweise in Sicher- 
heit zu bringen. So fand man später von 8 Kelchen nur noch 
4 vor, von 4 Pazifikalen’”) sogar nur noch eins, desgleichen nur 
eine Monstranz von ursprünglich dreien. Von einem Curd Rhor 
wurde dem Kurfürsten hinterbracht, der Prior sei mit einem 
schwerbeladenen Wagen durch die Priegnitz gekommen, wo- 
gegen dieser vorgab, nur zur Visitation der ihm anvertrauten 
Klöster nach Preußen, Pommern und der Neumark gereist zu 
sein”). Jedenfalls hatte man Grund zum Mißtrauen. Und so 
wird denn auch jene Sendung des Marschalls in diese Zeit, 
August 1538, zu setzen sein, der infolge der ebenfalls jetzt 
durchgeführten Uebernahme der Klostergüter durch Eustachius 
v. Schlieben, die Auslieferung der Privilegien und Briefe 
forderte. Es kam zu heftigen Szenen, da Peter Golitz sich 
widersetzte und der Marschall drohte, die Türen gewaltsam 
einschlagen zu lassen, auch nach einem Kleinschmied in die 
Stadt schickte. Sicherlich war ganz Frankfurt von diesen Er- 
eignissen erfüllt; denn ein herbeigeeilter, dem Kloster befreun- 
deter Bürger legte sich ins Mittel und erreichte, daß Marschall 
und Prior, jeder für sich, ein Schloß vor das Archivgewölbe 
legten”‘). Dagegen ging die Uebernahme der Güter reibungslos 
von statten. Der Prior schien sich endlich zu bescheiden, ver- 
handelte mit Schlieben über die Pflichten der Bauern und die 
dem Kloster verbleibenden Rechte (schon damals waren ihm 
Brieskow und Lindow vorbehalten), bat ihn, die Schuldner des 
Klosters festzustellen und sie in Getreide zahlen zu lassen, das 
die Mönche zum Brauen und Brotbacken brauchten, da sie auf 
dem Frankfurter Markt wegen allerlei Schwierigkeiten nicht 
kaufen wollten; er berechnete die außerdem zur Unterhaltung 
nötige Summe mit 320 Gulden’®). Man sieht also, daß eine Eini- 
gung durchaus möglich war; die Mönche brauchten nicht einmal 
ihre Armenspeisungen einzustellen. Peter Golitz aber wartete 
heimlich nur auf die ersten öffentlichen Schritte des Reichs- 


52) Pacifiale — Friedenskußtafel, „ein mit Handhabe versehenes Täfel- 
chen aus edlem Stoff, das als Symbol des Friedenskusses bei der Liturgie 
dargereicht wurde." Grotefend, Register zum Liber Beneficiorum von Rügen- 
walde, Quellen zur Pommerschen Gesch. Bd. V. 233. 

53) St. A. Rep. 18. I. Stück 13. 

54) A, a, O. Stück 40 (21. Sept. 1538). 

55) Originalbrief des Priors an Schlieben vom 3. September 1538, a. 
a, O. Stück 46. 


46 Dr. Klinkott, Das Karthäuser Kloster „Barmherzigkeit Gottes” 


kammergerichts; in der Mark war von einer Klage noch nichts 
bekannt. 

Es ist nun äußerst befremdlich, daß der Bischof von Leia 
Georg von Blumenthal, der doch in der Mark der schärfste 
Gegner der Reformation und bei allen Protestanten gehaßt und 
gefürchtet war, die Enteignung und Aufhebung des Frankfurter 
Karthäuserklosters mit völliger Ruhe und Gleichgültigkeit ge- 
schehen ließ. Hier hatte Joachim II, bereits vorgebaut. Am 
9. September 1538 erhielt der Bischof für sein Bistum „in be- 
trachtung vielfeltiger, merglicher vnd annhemer, gutwilliger 
Dienste vnd wilferig ertzeigung‘ vom Kurfürsten eine große An- 
zahl im lebusischen Kreise angesessener Lehnleute abgetreten. 
Die Willfährigkeit bestand eben darin, wie schon Wohlbrück 
richtig mutmaßt”), daß er dem Kurfürsten in seinem Verfahren 
gegen die Karthäuser völlig freie Hand ließ. 

In die friedliche Ruhepause schlug nun plötzlich die Vor- 
ladung des Kurfürsten vor das Reichskammergericht, die am 
14. September durch einen Kammerboten verkündet wurde’”), 
wie ein Blitz ein, allen Hader von neuem entfachend. Das Man- 
dat Karls V. vom 20. August 1538°*) forderte den Kurfürsten auf, 
spätestens 36 Tage nach Empfang der Vorladung beim Reichs- 
kammergericht entweder selbst oder durch Bevollmächtigten zu 
erscheinen und sich wegen Landfriedensbruchs zu verantworten. 
Der Kaiser gebot dem Kurfürsten bei des Reiches Acht, dem 
Karthäuserkloster alle Güter und Besitzungen wiederzugeben 
und ihm alle erlittenen Schäden zu vergüten; die Wieder- 
erstattung müsse innerhalb 3 Wochen nach Empfang dieses 
Briefes geschehen sein. 

Kurfürst Joachim war außer sich. Er ließ sofort den ‚mut- 
willigen, vngehorsamen menschen”, den Prior mitsamt seinem 
Prokurator aufheben und nach Spandau in Haft bringen’”). Die 
verschlossenen Gewölbe im Kloster wurden mit Gewalt auf- 
gebrochen und Privilegien, Briefe, Geld und alles, was man an 
Kleinodien darin vorfand, dem Rat von Frankfurt zur Ver- 
wahrung übergeben”). Sodann ließ er an den kaiserlichen 
Orator Dr. Held schreiben, daß der Prozeß niedergeschlagen 
und von der Ausführung der Acht Abstand genommen werde; 


€ Gesch, von Lebus II, 292 ff. 
57) St. A, Rep. 18. I. Stück 9. 
58) Orig. St. A. Rep. 18, I. Stück 2, Papier, mit kaiserl. kleinem Siegel 
und den Unterschriften des Vdalrich Warinbuler u. Caspar Hamerstetter, 
„Ad mandatum Domini Imperatoris." 
59) Anfang Oktober, a. a. O. Stück 4 u, 6. 
60) A. a. ©. Stück 5 u. 6. 
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„dan solte der acht in so geringer sache so balde gebraucht 
-= werden, wurde man letzlich dauon gleich soviel als von dem 
= banne halten“). Statt dessen antwortete der kurfürstliche 
"Bevollmächtigte Dr. Friedrich Reyffstock, daß der Prozeß wohl 
durchgefochten werden müsse, da auf Landfriedensbruch se- 
klagt sei und -ddie Mönche wohl kaum davon abstehen würden, 
und er bäte um schleunige Instruktionen”). Inzwischen hatte 
Kurfürst Joachim schon versucht, auf dem Wege der Verhand- 
lung mit dem gefangenen Prior zum Ziele zu kommen. Das Ber- 
liner Staatsarchiv besitzt ein Schriftstück mit den Forderungen 
und Fragen, die dem Prior Peter am 21. Oktober in Spandau 
vorgelegt wurden, und das Protokoll dieser Verhandlung; sie 
wurde von Johann Weinleben in Gegenwart der Sekretäre 
Michel Hoppe und Gregor Bach geführt und verlief im ganzen 
ergebnislos“*). 

So blieb Prior Peter 6 Wochen lang im Gewahrsam. End- 
lich gelang es den kurfürstlichen Räten, ihn zu einem Vertrage 
zu bewegen, nachdem sich auch seine zahlreiche Freundschaft 
vermittelnd betätigt hatte°‘). Danach wurde den Mönchen das 
ganze Kloster allein zum Wohnort mit den Gärten und dem 
gegenüberliegenden kleinen Weinberg belassen und dieses von 
der Pflicht jeden Einlagers und der Aufnahme kurfürstlicher 
Bedienten befreit. Zu ihrem Unterhalt behielten sie die Dörfer 
Brieskow und Lindow mit sämtlichen Hebungen und Ein- 
künften, mit dem Brieskower See, dazu die ganze Mühlenpacht 
der Lindower und 3% Wispel auf der Madlitzer Mühle und 

0% Gulden in Manschnow. Was ihnen aus diesen Einkünften 
noch an 350 Gulden fehlen würde, sollten sie jährlich zu Mar- 
tini (11. November) ausgezahlt erhalten. Als Bürgen stellte der 
Kurfürst ihnen die drei Bürgermeister von Frankfurt: Hierony- 
mus Jobst, Matthäus Wins und Peter Petersdorf auf, an deren 
Güter sich die Karthäuser bei Nichtzahlung der Rente schadlos 
halten könnten. Der Prior mußte wegen der erlittenen Haft für 
sich, seine Ordensbrüder und Verwandtschaft Urfehde schwö- 
ren, mußte beim Kurfürsten Abbitte leisten, ebenso auch seine 


61) Eigenhändige Instruktion des Kurfürsten an die Kanzlei, Cölln, den 
2. Okt. 1538, a. a. O. Stück 18. 

62) Originalbrief vom 22. Okt. 1538, a. a. O. Stück 24. 

63) A, a. O. Stück 13. 

64) „Welche do sein freundschaft, die jn vnserm Churfurstenthumb an 
mercklichen zal besessen, erfharen, sich darjn geslahen vnd bey jne nach 
villem vleis sein gemiet bewogen haben, das er sich jn handel vnd vertrag 


begeben", a. a. O. Stück 19. 
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Freunde, die sich demnach also auch recht aufsässig gezeigt 
haben werden. Er mußte eidlich versprechen, den Prozeß in 
Speyer sofort niederzuschlagen und dem Kurfürsten innerhalb 
acht Tagen als Beweis die Absagebriefe samt deren Kopien zu- 
zustellen, auch die Kleinodien wieder einzubringen. Auf sein 
Anerbieten hatte er auch vier arme Studenten an der Universi- 
tät Frankfurt zu unterhalten und Bedürftigen soviel wie möglich 
Almosen zu geben. Der Spandauer Vertrag wurde am 15. No- 
vember 1538 zwischen Johann Grefenitz, Hauptmann zu Span- 
dau, Magister Johann Weinleben und Gregor Bach kurfürst- 
licherseits und Peter Golitz, seinem Bruder Hans Golitz, Hans 
Steinkeller, Hans Wolf und Valentin Burgsdorf für die Karthause 
abgeschlossen‘®). Daraufhin wurde Peter Golitz sofort in Frei- 
heit gesetzt. Am folgenden Tage empfing er in Berlin-Cölln 
vom Kurfürsten die offizielle Vertragsurkunde‘*), wogegen er 
seine Klage am kaiserlichen Kammergericht urkundlich zurück- 
nahm, seinem Anwalt die Vollmacht entzog und ihn aus Speyer 
abberief‘'), 

Bald genug sollten sich der Ausführung des Spandauer 
Vertrages neue Schwierigkeiten in den Weg stellen. Die 
drei Bürgermeister weigerten sich, die Vertragsurkunde, die sie 
zu Bürgen bestellte, zu versiegeln“). Sie stellten noch am 
selben Tage dem Kurfürsten schriftlich ihre Bedenken dar, ewig 
und erblich mit solcher Bürgschaft behaftet zu sein, ohne irgend- 
welchen Rückhalt gegen eventuellen großen Schaden zu haben, 
„das vns vhast zu hertzen geet". Wie sollte es nach dem Tode 
des Kurfürsten werden? Sie baten daher, sie mit „solcher burg- 
schafft vnd vntreglich last zu verschonen‘”). Die Besiegelung 
erfolgte erst, nachdem ihnen der Kurfürst am 22. Dezember die 
Universitätsdörfer Arensdorf, Jacobsdorf, Briesen, Madlitz, 
Niederjesar und Döbberin für den Fall, daß die Karthäuser bei 
Nichtzahlung der Rente von ihrem Recht Gebrauch machen 
sollten, zur Schadloshaltung verschrieben hatte"). 

Prior Peter hatte ihre Weigerung sofort zu einem Bitt- 
schreiben an den Kurfürsten benutzt''); er brauche weder eine 


65) „Artickel des vertrags zwischen . . , dem Churfürsten zu Brandem- 
burg vnd Ern Petro Golitz”, St. A. 18 I. Stück 19a, mit eigenhändiger Unter- 
schrift des Priors. 

66) St, A. F. K. 140 (16. Nov. 1538). 

67) St. A. Rep. 18, I. Stück 8 u, 20, Konzepte. 

68) Originalbrief vom 20. Nov. 1538, a. a. O. Stück 37. 

69) Originalbrief vom 20. Nov., a. a. O. Stück 33, 

70%) St. A. F. K. 141. 

11) 10. Dez., a. a. ©. Stück 34. 


Dr. Klinkott, Das Karthäuser Kloster „Barmherzigkeit Gottes“ 49 


Rente, noch Bürgen dafür, wenn er die Klostergüter in seine 
Verwaltung bekäme; er wolle jährlich Rechenschaft ablegen 
und würde von den Ueberschüssen mehr für die Universität 
herausschlagen als Eustachius v. Schlieben, der alles in Grund 
und Boden wirtschafte. So sei der ihm 1536 genommene Wein- 
berg arg vernachlässigt, der Dung verderbe ungenutzt, man 
ließe das Vieh hinein, bleibe dem Personal den Lohn schuldig, 
so daß die Erträge zurückgingen. Sodann bat der Prior um 
Rückgabe der nach Frankfurt gebrachten Gelder, Siegel und 
Privilegien. 

Inzwischen hatte König Ferdinand, vom Kammergericht 
über die Inhaftierung des Priors benachrichtigt, ohne Kenntnis 
des Spandauer Vertrages, den Herzog Georg von Sachsen mit 
der Schlichtung des Konfliktes beauftragt. Dieser sandte dem 
Prior eine silberne Büchse zum Geschenk und beschied ihn in 
einem Briefe vom 14. Dezember auf die Weihnachtsfeiertage 
nach Dresden’”), Nun wuchs dem Peter Golitz gleich wieder 
die Zuversicht. Er teilte dies dem Kurfürsten mit, erneuerte 
seinen Vorschlag vom 10. Dezember und drohte sogar, wenn er 
die Güter nicht wieder in seine Hand bekäme, den Vertrag von 
Spandau als erzwungen für nichtig zu erklären, „zu vnglimpf, 
nachteil vnd schaden‘ des Kurfürsten, „welchs mir getrewlich 
vnd hertzlichen leit wer, dann jch byn ye der herschafft zu 
Brandemburg von jugent auff also verwant, zugethan vnd dar- 
mit hergekommen, das jch sulchs gantz vngerne sehe vnd ver- 
nehme“), Joachim II. ging gar nicht darauf ein. Er setzte An- 
fang 1539 den Römischen König vom Spandauer Vertrag in 
Kenntnis, infolgedessen die Kommission des Herzogs Georg 
nicht mehr notwendig sei’‘). Auch dem Kammergerichtsprozeß 
gegenüber, der auf Betreiben des Priors wieder in Gang ge- 
kommen war, hielt der Kurfürst durchaus an dem einmal er- 
langten Vergleich fest, demzufolge für ihn der ganze Handel 
erledigt war. Er war des kleinlichen Haders müde, wurde 
außerdem völlig durch seine Vermittlertätigkeit zwischen den 
bereits kriegsbereiten Religionsparteien, dem Schmalkaldischen 
und dem Nürnberger Bunde und durch die Verhandlungen in 
Anspruch genommen, die am 19. April 1539 zum Frankfurter 
Anstand führten, nach dem auch alles „Procedieren des Kam- 
mergerichts in Sachen der Religion eingestellt” wurde"). Da- 


12) Originalbrief a. a. O. Stück 27. 

72) Originalbrief vom 18. Dez., a. a. O. Stück 28. 
74) A, a, O., Stück 43, Konzept. 

15) Droysen II, 2, 251. 
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mit wurde der Karthäuser-Prozeß hinfällig. Nachdem am 1. No- 
vember 1539 zur Freude des ganzen Landes endlich die Refor- 
mation in der Mark Brandenburg eingeführt war, konnte 
Joachim II. am 3. April 1540 ungehindert die Güter des Frank- 
furter Karthäuserklosters seiner Universität übereignen, mit 
Rat und Zustimmung des Bischofs von Lebus, als Ordinarius der 
Stiftung, und der Landstände’®). 

Peter Golitz hatte längst, Anfang 1539, sein Kloster und 
auch die Mark Brandenburg verlassen, nachdem seine Hoff- 
nungen, die er auf die Intervention Georgs von Sachsen gesetzt 
hatte, gescheitert waren. Ruhe und Untätigkeit, zu der er da- 
heim verurteilt gewesen wäre, waren ihm in seinem ohn- 
mächtigen Groll unerträglich. Unter Uebergehung des Span- 
dauer Vertrages, den nach seiner Aussage der Kurfürst nicht 
gehalten hätte, der also auch für ihn nicht mehr verbindlich sei, 
suchte er, ruhelos umherreisend, bei den verschiedensten Fürst- 
lichkeiten und Instanzen die Streitfrage wieder aufzurollen. 
Am 27. April 1541 schrieb Peter Golitz einen Bittbrief an 
Karl V., der sich damit begnügte, dieses Schriftstück dem Kur- 
fürsten von Brandenburg zuzuschicken’””), Die Bemühungen 
des Priors waren aussichtslos, und sein Weg verschwindet 
immer mehr im Dunkel. Er ist verschollen, wir wissen nicht, 
wo sein unruhvolles Leben geendet hat. Nur einmal noch er- 
halten wir Kunde von seiner Tätigkeit, indem auf sein Betreiben 
Kaiser Karl V, am 21. Mai 1545 von Worms aus das Karthäuser- 
kloster zu Frankfurt in seinen besonderen Schutz nahm und ihm 
alle seine Besitzungen und Rechte bestätigte”). Als Antwort er- 
hielt der Kaiser ein aufklärendes Schreiben Joachims Il., das auf 
den Spandauer Vertrag hinwies. Der Prior sei nie seines Amtes 
entsetzt oder vertrieben worden, aber das Kloster sei als solches 
nicht mehr lebensfähig; die 5 alten Mönche, die nur noch darin 
lebten, hätten über keinen Mangel zu klagen. Er bat den Kaiser, 
dem Peter Golitz kein Gehör mehr zu schenken. — Darnach 
sind irgendwelche Versuche zur Restituierung des Frankfurter 
Karthäuserklosters nicht mehr unternommen worden’®°). 


16) A. 20, S. 123. und vollständig A. 23, S. 468. 

7) Orig. St. A. Rep. 18. I. Stück 6. 

18) A, 20, S. 124. 

19) St. A. Rep. 18. I. Stück 47 (Konzept). Da das Schriftstück auf die 
Urkunde Karls V. vom 22. V. 1545 Bezug nimmt, muß die hier stehende 
Jahreszahl 44 falsch sein; sie hat wahrscheinlich Wohlbrück II, 482 zu der 
Annahme veranlaßt, daß das Reichskammergericht noch 1544 gegen den Kur- 
fürsten prozedierte. Der Prozeß ist nach dem Frankfurter Anstand nicht 
mehr zustande gekommen, 
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Fünf Mönche blieben also noch im Kloster. Unter ihnen 
übernahm, nach Abdankung des Peter Golitz, ein Georg Preuß 
das Priorat. Die Mönche hielten an ihrer Ordensregel fest, 
gingen nach wie vor ihren gottesdienstlichen Verpflichtungen in. 
der Klosterkirche nach, wenn es ihnen auch verboten war, No- 
vizen in ihren Orden aufzunehmen. Der Geist des Peter Golitz 
war noch in ihnen lebendig. 1559 ließen sie sich von dem neuen 
Kaiser Ferdinand I. den Schutzbrief Karls V. von 1545 er- 
neuern‘’). Am 22. Februar 1561 suchte der päpstliche Nuntius 
Gratianus, über Küstrin von Berlin kommend, das alte Kar- 
thäuserkloster auf und fand dort drei hochbetagte Mönche vor, 
den einzigen Rest des Katholizismus in jener Gegend („in illa 
gente unicae . . religionis reliquiae"). Er erzählt, wie sie sein 
Erscheinen wie ein Wunder angesehen, da sie so lange nicht 
einmal den apostolischen Namen gehört hätten. Sie fielen ihm 
zu Füßen, küßten seine Fußtapfen und ergriffen seine Hände. 
Nun wollten sie gern sterben, nach einer solchen Freude. Seit, 
30 Jahren wären sie aus ihren Klostermauern nicht mehr hin- 
ausgekommen, aus Furcht, vom Volke, das ihren Ornat nicht 
mehr gewöhnt war, angegriffen zu werden. Gratianus lobt ihre 
gute Kenntnis des Lateinischen („latine sciebant perbene")‘'). 
— Die letzte Nachricht mönchischen Lebens haben wir vom 
Oktober 1564, daß im Karthäuserkloster trotz Verbots noch 
Messe gelesen werde”). Georg Preuß starb als der letzte 
Frankfurter Mönch zwischen 1564 und 1567. Er hatte in seinen 
letzten Jahren „durch seinen vleis, mhue vnd arbeidt” noch 
1000 Taler ersparen können und diese Summe beim Rat der 
Stadt Spremberg mit jährlich 50 Taler Zins hinterlegt. Noch zu 
seinen Lebzeiten vermachte er das Geld mit päpstlichem und 
kaiserlichem Konsenz zu gleichen Teilen den Karthäuser- 
klöstern zu Köln und Hildesheim, „alse seinen oberen vnd visi- 
tatoren”, zu eigner Verwendung und zur Stiftung eines ewigen 
Almosens „pro pauperibus Christi”, da von diesen beiden 
Klöstern „viel guts zu erhaltung obgemelts Closters begegnet 


80) St. A, F. K. 143 (20. Juni 1559) mit eigner Unterschrift Ferdinands L, 
darunter: „Daniel Archiepiscopus Mogunt. Archicancellarius”; auf dem Um- 
bug außen: „Ad mandatum sacrae Caesareae Majestatis proprium M, Singkh- 
moser." Textlich — A. 20, S. 124. St. A. F. K. 144 (6. Okt. 1560), genaue Ab- 
schrift, hergestellt in der Karthause durch Basilius Melhorn, „Pontifica 
auctoritate notharius publicus.” 

81} Chr. Wilh. Spieker, Beschreibung und Geschichte der Marien- und 
Oberkirche zu Frankfurt a. O, (1835) S. 158 f., Abdruck des Berichts, Beilage 
S. 466 f.. 

82) Staius Memorabilia, Riedel D, S. 369, Bemerkung von Bardeleben 
zum 5. Oktober 1564. 
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vnd geschehen”. Die diesbezüglichen Briefe und Urkunden 
waren einem Peter Hauffe zu treuen Händen übergeben, nach 
dem Tode des Mönchs aber von dem Dr, theol. Andreas Mus- 
culus, der, „der Closter guter durstig‘°), diesem abgefordert 
und dem Rate von Frankfurt übergeben worden. Im August 
1567 wandte sich Prior Johann der Karthause zu Hildesheim an 
Herzog Heinrich den Jüngeren von Braunschweig und Bischof 
Burkhard von Hildesheim, die auch an Kurfürst Joachim von 
Brandenburg und den Rat der Stadt Frankfurt herantraten, die 
Urkunden nach Hildesheim auszuliefern, damit die dortigen 
Karthäuser ihre Erbschaft einfordern könnten‘*). — Ob sie das 
Geld jemals erhalten haben, ist unbekannt. Das weitere Schick- 
des Klosterbaues gehört in die Geschichte der Universität 
Frankfurt und ist bereits verschiedentlich behandelt worden. 


83) Es ist derselbe Pfarrer Musculus, der nachmals 1572 aus übler 
Geldgier die Klosterbauten und Mönchszellen einreißen ließ, nur um Steine 
zu verkaufen. Vgl. Bieder II, S. 123, 

54) St. A, Rep. 51, 16. Im ganzen 5 Originalbriefe: Prior Johann von 
Hildesheim an Herzog Heinrich d. J. v. Braunschweig-Lüneburg (11. Aug. 
1567); Prior Johann an Bischof Burghard v. Hildesheim (11. Aug. 
1567); Heinrich d. J. v. Braunschweig an Joachim II, v. Brandenburg 
(22. Aug. 1567); Bischof Burkhard v. Hildesheim an Joachim II. (30, Aug. 
1567); Domkapitel zu Hildesheim an den Rat zu Frankfurt (5. Sept. 1567). 


Pfarrerstand und Pfarramt 
im Zeitalter der Orthodoxie 


in der Mark Brandenburg 


Lic. Dr. Hermann Werdermann-Berlin 


Noch immer liegen ungehobene Schätze in den Bibliotheken 
und Archiven. Das zeigt der Fund, den der Konsistorialrat von 
Bonin in den Akten des evangelischen Konsistoriums in Berlin 
gemacht hat. Er entdeckte einen ganzen Band „Entscheidungen 
des Cöllnischen Konsistoriums“"), und zwar in einer Abschrift, 
die bis zum Jahre 1704 der Propst D. Franz Julius Lütkens her- 
gestellt hatte. Das Material stammt aus den Jahren 1541—1704, 
in der Hauptsache jedoch aus den Jahren 1600—1690. Der 
reiche Stoff der Entscheidungen wird nach vielen Seiten hin 
ausgemünzt werden. Uns kommt es hier darauf an, was aus 
ihnen für den Pfarrerstand und das Pfarramt im Zeitalter der 
Orthodoxie in der Mark Brandenburg zu entnehmen ist. Wer 
sich für die Geschichte des Pfarrerstandes interessiert, muß sehr 
erfreut sein über die reiche Ausbeute gerade für diese Periode, 
in der die Quellen sonst spärlich fließen. Vom Durchdringen 
des Pietismus an wurde man schreibselig und druckeifrig. Das 
Jahrhundert vorher war zurückhaltender und nur kurze 
Notizen sind hier und da auffindbar, ganz abgesehen davon, daß 
eine Menge von Unterlagen durch den Dreißigjährigen Krieg - 
und später verloren gegangen sind. Allerdings ist der Stoff der 
Konsistorialentscheidungen nicht ohne weiteres für ein Gesamt- 
bild zu verwenden. Es muß bedacht werden, daß der Zufall 
stark mitgespielt hat bei dem, was vor die Behörden gekommen 
ist, Ferner gelangt vor die Ohren der Behörden meist das Ord- 
nungswidrige. Uns kommt es aber auf das Normale an. Ander- 


1) Unter obigem Titel von dem Entdecker mit Genehmigung des Kon- 
sistoriums herausgegeben im Verlag Boehlau, Weimar, im Jahre 1926; 676 
Seiten. Die Herausgabe ist in einer sehr sorgfältigen und wissenschaftlich 
zuverlässigen Weise erfolgt. Wertvolle ausführliche Register erleichtern die 
Benutzbarkeit. 
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seits ist dieses gerade wieder in den Entscheidungen voraus- 
gesetzt, ja gibt den Maßstab ab, nach dem der Entscheid gefällt 
wird. Der Vorzug der Quellen, die uns hier vorliegen, ist, daß 
sie zuverlässig sind, was man nicht immer ohne weiteres von den 
einzelnen erhaltenen Lebensbeschreibungen und noch weniger 
von den oft unkontrollierbaren Einzelnotizen der Chroniken 
und Kirchenbücher sagen kann. Sorgfältig sind von der Be- 
hörde Erhebungen angestellt, Verhöre gehalten, Berichte ein- 
gefordert. Vorausgeschickt muß auch noch werden, daß der 
Begriff „Mark Brandenburg” damals etwas anderes deckte als 
heute, Die Altmark, erst 1815 abgetrennt, gehörte damals als 
wesentliches Stück dazu?), während die Niederlausitz in ihrem 
heutigen Umfang und Teile der Neumark noch nicht einbezogen 
waren. Aber jedenfalls erhalten wir für das damalige Kur- 
Brandenburg reichliches charakteristisches Material über die 
damaligen Pfarrer (S. 54), die Inspektoren (S. 56), Rangfragen 
und Streitigkeiten mit dem Rat der Städte (S. 63), ferner über 
das Patronatswesen (S. 64), die Pfarrgebäude (S. 71), das Pfarr- 
gehöft und die Baukosten (S. 72), den Pfarrbesitz (S. 77), das 
Pfarrinventar (S. 79), und wie furchtbar der 30jährige Krieg 
alle Verhältnisse zerrüttet hat (S. 81). Wir hören ausführlich 
über das Pfarreinkommen (S. 83), die Umzugskosten und Amts- 
fuhren (S. 94), die Versorgung der Pfarrwitwen (S. 9). Es 
bietet sich uns auf Grund der Entscheidungen ein Bild von der 
damaligen Predigt und dem Hauptgottesdienst (S. 101), den 
großen und kleinen Festen (S. 113), den Katechismuspredigten 
(S. 116) und den Kasualien (S. 119). Wir lernen den Pfarrer 
kennen in seiner Seelsorge und Kirchenzucht (S. 125), sowie in 
der Abhaltung von Beichte und Abendmahl (S. 129). 

In jedem Kirchspiel waltet, das ist als selbstverständlich 
vorausgesetzt, ein Pfarrer seines Amtes. Und der Pfarr- 
stellen und Pfarrherren waren vor dem „deutschen Kriege" 
noch viel mehr als später. Wenn der Pfarrbezirk größer war, 
vor allem in den Städten, ist neben dem Pfarrer ein Kaplan 
vorhanden, der auch oft den Titel Diaconus führt. Er hält 
die Nebengottesdienste und die Gottesdieste in etwaigen Filial- 
gemeinden. Ob er in dem Hauptort oder dem Filialdorf wohnen 
will, steht ihm mancherorts frei. Im allgemeinen wohnt er je- 
doch im Hause des Pfarrers; eine eigene Wohnung fehlt ihm. 
Denn Inhaber der Pfarrstelle ist nur der „Pfarrer. Er hat 
meistens das Recht, den Kaplan allein zu berufen, so in Retzow 


°”) Vgl. H. G, Schmidt, die evangelische Kirche der Altmark. Halle 1908. 
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‚bei Nauen’). Allerdings wird dieses jus vocandi gerade an die- 
sem Ort „aus gewissen Ursachen” „gäntzlich dem Dom-Kapitel 
zu Brandenburg abgetretten. Wenn auch der Pfarrer das Be- 
rufungsrecht hat, so entscheidet doch das Konsistorium über 
die „Capacität” der zu Berufenden. Dabei ist zu bedenken, 
daß damals allgemein erst die Berufung erfolgte und dann erst 
die Meldung zur Prüfung und Abhaltung derselben‘). In Wuster- 
hausen wird der Inspektor aufgefordert, „nunmehro dahin zu 
sehen, daß sonder Verzug gemeldtes Dorff Gartow der Gebühr 
nach ehestens bestellt und nicht länger versäumt werde"). 
Der Magistrat in Friesack soll sich nicht dazwischen mischen, 
wie der Pfarrer „den Diaconum besolden soll, wie er denn auch 
das Salarium, so er die Zeit hehro vom Pfarrern und vom Gottes- 
hause (d. d. der Kirchenkasse) gehabt hat, billig behält, jedoch 
soll der Pfarrer darob seyn, daß der Kaplan sein Amt im Beicht- 
sitzen, Taufen und Sakrament-Reichen fleißig bestelle”). In 
der Tat unterhielt der Pfarrer den Kaplan oder Diakonus an- 
fangs ganz oder teilweise’). Allmählich wird dieses Verhältnis 
aber geändert und die Stellung des zweiten Geistlichen selbst- 
ständiger gestaltet. In Strasburg (U.-M.) wird 1687 verfügt: 
„Der Pfarrer hat allda sechs Pfarrhufen, und was er bisshero 
zum Unterhalt eines Kaplans hat geben müssen, davon soll er 
hinführo befreyet seyn, und dafür der Kaplan aus dem Ge- 
meinen unterhalten werden.” (S. 480.) Mitunter aß der Kaplan 
sogar mit am Tisch des Pfarrers, so in Ahrensdorf. Der Pfarrer 
hat 35 Taler dafür bekommen. Die soll der Kaplan jetzt direkt 
erhalten; es sollen ihm 25 Taler dazugelegt werden und „mag 
er sehen, wie er ihm selbst einen Tisch verschaffe"). Ebenso 
wohnte, wie bereits erwähnt, zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
der Kaplan zumeist im Pfarrhause. „Der Pfarrer ist schuldig, 
dem Diacono ein frey Logament zu halten; daß er aber dem- 
selben auch ein Bette, freye Wäsche und ein Pferd halten solle, 
muß besser erwiesen werden‘). Wir haben in allen diesen 


3) S. 410 (1625). In allen foigenden Anmerkungen bedeutet die erste 
Zahl die Seite in dem erwähnten Boninschen Band; die zweite, in Klammern 
hinzugefügt, gibt das Jahr an, in dem die Verfügung ergangen ist. 

#) Vgl. Drews, Der evangelische Geistliche in der deutschen Vergangen- 
heit, Jena 1905 S. 48 ff.; ferner v. Bonin, Versuche märkischer Kirchenrechts- 
reform im 17. Jahrhundert. (Jahrbuch f. brandenburg. Kirch.-Gesch. 1927, 
S. 192 4 
, 557. (1651.) 

, 182, (1610.) 
, 168. (1650) u. S. 478 (1676). 
. 10, (1610.) 


5) S 
3) 
9 
°) 
9) S, 413. (1645,) 
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Verhältnissen noch eine Nachwirkung katholischer Zeiten'”).: 
Besondere Schwierigkeiten erhoben sich in der evangelischen 
Kirche dann, wenn der Diaconus auch verheiratet war. So er- 
folgt, in Ergänzung der eben angeführten Verfügung, im selben 
Jahr eine neue, daß der Pfarrer zwar zugestanden, „dem Dia- 
cono für seine Person allein ein Räumlein, alß eine Stube oder 
Cammer zu geben gehalten sey, aber nicht für dessen Weib, 
Kinder, Gesinde und Vieh“"'). So war es an vielen Orten eine 
Notwendigkeit, wie in Strasburg (U.-M.), wo die Behörde ver- 
anlaßt: „Die Vorsteher des Gemeinen Kastens sollen aus dem 
Vorraht und Einkommen deßselben dem Kaplan ein Hauß bauen 
und erhalten"'*). 

In den Städten war ein Inspector, wie der damalige 
Titel des Superintendenten hieß. Wir begegnen fast einer gan- 
zen „Hierarchie“. In Frankfurt a. O. und in Stendal (Altmark) 
gab es zu Beginn des 17. Jahrhunderts noch einen eigenen 
Superintendenten, entsprechend dem späteren: Generalsuper- 
intendenten, der in Stendal wohnte’). Dann kamen die In- 
spectoren, dann die Pfarrer, hierauf der Archidiaconus, der 
Diaconus, der Subdiaconus, der Caplan; und gelegentlich ge- 
hören die „Schulcollegen”, der Rector und der Baccalaureus, 
auch noch mit hinzu. Der Inspector war der Vorgesetzte. In 
Berlin „hat der Probst Macht, wenn die Diaconi ihr Amt mit 
Fleiße nicht bestellen, sie darüber zu besprechen, da sie dann 
in solchem Falle ihn gebührlich zu respectiren haben”. „Keiner 
soll dem andern in sein Amt und Wochen greifen‘'‘). Und 1643 
wird noch einmal ermahnt: „Die Diaconi zu St. Marien sollen 
dem Probst in Berlien nach Anweisung der Konsistorialordnung 
gehorsam seyn”. Wenn Schwierigkeiten entstanden, lag der 
Grund mitunter bei dem Diaconus. Ein Fall dieser Art wird in 
Nauen erwähnt: „Der Diaconus ist schuldig, nicht eher aus der 
Stadt zuverrücken oder zuverreisen, er habe es denn dem In- 
spectori angedeutet, damit in seinem Abwesen Ordnung gemacht - 
und nichts versäumt werde.“ „Die göldne Armbänder, deren 
sich der Diaconus gebraucht, soll er abschaffen, weil solche 


10) Vgl. Werdermann. Der evangelische Pfarrer in Geschichte und 
Gegenwart. 1925. S. 12. 

11) S, 413 (18. Nov. 1645). In der Rechtschreibung ist hier und weiter- 
hin im wesentlichen die ursprüngliche altertümliche Schreibweise beibehalten 
worden, 

12) S, 480 (1687). Für Frankfurt heißt es im Receß von 1573; „Die Woh- 
nungen der Kapläne sind elende Löcher; es regnet ihnen ins Bett und an 
den Wänden faulen die Bücher." Vgl. Spieker S. 203: siehe unten S. 58. 

13) S,471 (1601); ferner S. 429; ihm steht die Einführung der Inspectoren 
zu, 


14) S, 43 (1610). 
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Vanitäten ärgerlich sind!) In Fürstenwalde wird dem Archi- 

diaconus gesagt: „Wenn der klagende Inspector eine Leich- 
predigt zu tuhn hat, kann er sich nicht wegern (wan er zuvor 
darüm ersucht ist), die Hoch-Predigt zutuhn und solches dem 
Herkommen gemäß, zumal da hergegen die Frühepredigt, welche 
er sonst üm sechs Uhr halten müßte, alsdann eingestellt wird?°)“. 
„So liegt auch dem beklagten Diacono ob, den Kläger als seinen 
 vorgesetzten Inspectorem zu respectiren, in Amtssachen dessen 
Verordnung nachzukommen, und ohne dessen Vorbewußt und 
Willen in Kirchensachen etwas zu disponiren sich keineswegs 
zu unternehmen." Allerdings wird einige Jahre später in dem- 
selben Ort der Inspector von der Behörde ermahnt — und das 
zeigt, daß die Schuld mitunter auch bei den Vorgesetzten lag! 
— „den Archidiaconum zuvor freundlich und omissis verbis 
imperiosis zu ersuchen”). Wie auch in dem oben aus Berlin 
angeführten Fall hinzugesetzt ist: „Der Probst aber soll die 
‘Diaconos für seine Collegen und Mitarbeiter respectiren'®)." 
Und dem Probst in Templin wird in ziemlich bestimmter Weise 
zu Gemüte geführt: „Der jetzige Diaconus soll des Probstes 
Regiment in Kirchensachen folgen; doch daß der Probst Be- 
scheidenheit gebrauche, und den Diaconum nicht für seinen, 
sondern der Kirche Diener halte'°)." 

An persönlichen Reibereien scheint es nicht gefehlt zu 
haben, wie auch in Spandau ersichtlich ist. Da wird dem In- 
spector, wenn er Vertretung braucht, gesagt, er „mag seine 
Collegas, die Diaconos, mit Glimpf und Bescheidenheit, auch 
bey Zeiten ersuchen. Wann etwas Wichtiges in Kirchensachen 
vorfällt, communicirt solches der Inspector mit den Diaconis 
und sollen diese mit guter Bescheidenheit ihre. Meinung sa- 
'gen™),” Am häufigsten entstanden Schwierigkeiten bei Amts- 
handlungen. Mitunter war es so geordnet, daß Amtswochen 
eingerichtet waren, wie in Meyenburg, wenigstens für Trau- 
ungen und Taufen. Die Leichenpredigten blieben hier wie über- 
all dem Inspector bzw. dem Inhaber der Pfarrstelle’'). Aber auf 
Wunsch konnte auch der Diaconus eine Beerdigung halten. Er 
mußte jedoch von den Leidtragenden dann „absonderliche ge- 
bührliche Erstattung“ erhalten®”). Denn die eigentliche Gebühr 
bleibt unbeschadet auch in solchem Fall dem Inspector. Aehn- 


15) S. 335, (1650.) 

16) S. 191 (1657). 

17) S, 192. (1664.) 

*18) S, 44 (1643); ferner S. 99 (1635). 

19) S, 491 (1614). Vgl. dazu Stutz, Pfarre und Pfarrer R.E. ®XV, S, 248 
20) S, 491 (1614). 

21) S, 321 (1688), 

22) S, 461 (1636). 
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liche Entscheidungen kehren immer wieder. Umgekehrt steht 
dem Inspector frei, auf besonderen Wunsch zu trauen und zu 
taufen, was im wesentlichen Angelegenheit der nachgeordneten 
Geistlichen war, Jedoch soll der Inspector sich zurückhalten: 
„Ihm gebührt nicht, die Leute wegen der Copulation an sich zu 
ziehen®®).“ Und da diese Ermahnung scheinbar noch nicht ge- 
fruchtet hat, wird im folgenden Jahre noch einmal bestimmt, 
„daß er die Leute deßfalls nicht ermahne und bitte oder sich 
auch dazu anerbietig mache”. Ein besonders krasser Fall 
muß in Gardelegen geordnet werden: „Der Archidiaconus 
M, Joachims Barth hat des Müllers zur Eisern Schnibbe ver- 
storbnen Ehefrau die Leichenpredigt tuhn sollen, aber der In- 
spector Laurentius Schultze hat demselben die Kirchtühre ver- 
schließen lassen, daß also die Leichpredigt in der Schuhlen hat 
müssen getahn werden. Dieser Streit ist gütlich componiret, 
und giebt der Inspector dem klagendem Archidiacono aus 
gutem Willen wegen seiner auffgewandten Kosten 25 Tahl."**). 
Nun darf gerade solch Fall nicht verallgemeinert werden. Es 
muß vielmehr in diesem ganzen Abschnitt bedacht werden, 
daß alle die Fälle nicht vor die Behörde kamen, wo gutes Ein- 
vernehmen zwischen den verschiedenen Ortsgeistlichen und - 
Gemeindegeistlichen bestand, und das war sicher an der 
meisten Orten der Fall. Aber anderseits war es damals ein 
streitbares Geschlecht, das in der Polemik gegen Anders- 
gläubige groß war, aber auch öfter untereinander in Streit 
geriet’), 

Schwierigkeiten Hörekeien mancherorts auch Titel und 
Rangfragen. In Brandenburg wird dem Magister Johann Georg 
Seld bestätigt: „Er hat jetzt so viel beygebracht, daß er zum 
„Pastore” an der St. Pauli-Kirche vociret, und dahehro ihm das 
Prädicat eines Pastoris und nicht eines Diaconi gegeben sey". 
Hinzugefügt wird: „Doch ist er dessen ungeachtet unter der 
Inspection des Superintendenten in der Neustadt Brandenburg 
und muß ohne dessen Vorwissen in Kirchensachen keine Ende- 
rung vornehmen”). Und in derselben Stadt wird im Jahre 
1671 von der Behörde erklärt; „Der Diaconus bei der 
Katharinenkirche soll die Precedentz vor dem Katecheten 


23) S. 194 (1669); Verfügung nach Fürstenwalde. 

24) S, 197 (1650). 

25) Vgl. W. Baur, Das ev. Pfarrhaus. 5. Aufl. 1902. S. 155 ff 

26) s 116, In dieser Entscheidung aus dem Jahre 1643 taucht zum 
ersten Mal statt des Inspektor-Titels in den Akten der Titel „Superinten- 
dent” auf, ferner noch 1677 in Salzwedel (S. 430), Das war möglich, da die 
Generalsuperintendentenstelle nach dem Tode des Pelargus im Jahre 1633 
nicht wieder besetzt wurde. Vgl. Spieker, Beschreibung u. Geschichte der 
Marien- und Oberkirche zu Frankfurt a. O. 1835, 
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(= Subdiacono, s. S. 116) an der Paulinenkirche haben‘ (S. 117). 
Man scheint auf solche Dinge viel Wert gelegt zu haben”), 
wie auch ein Entscheid aus Cremmen beweist: „Der Pfarrer zu 
St. Nicolai ist Stadtpfarrer, der Pfarrer zu St. Jacob aber nur 
Neben-Prediger"”). Aber diese Reibereien müssen mehr oder 
weniger Ausnahmefälle gewesen sein. Zumeist kam man neben- 
und miteinander aus, ja war aufeinander angewiesen. Das zeigt 
sich vor allem in der Frage gegenseitiger Vertretung, wo 
man sich amtsbrüderlich aushalf, obgleich auch da gelegentlich 
die Behörde regelnd eingreifen mußte. „In Bestellung des 
Kirchendienstes soll sich der: Diaconus hinführo nicht mehr 
verwegern, casu nessessitatis, und wan der Pfarrer nicht fort- 
kann in folge von Krankheit oder Alter, die Tauffen, Leich- 
predigten und andere divina zu verrichten. Es sollen aber auch 
dem Diacono, wenn er solches alles bestellet, die gewöhn- 
lichen accidentia davon gefolget werden”). Bereitwillig er- 
klärt sich der Inspektor in Gardelegen, wo vier Pfarrer an der 
Marienkirche sind, bereit, „die administrationem coenae an 
statt des vierten collegae, alß da itzo der Archidiaconus M. 
Joachim Barth unvermögend (altersschwach?) worden ist, mit- 
zubestellen", doch fehlt auch hier nicht, „daß dem Inspectori 
freistehe, alle des quarti Collegae accidentia zu genießen”*®). 
In Perleberg wird dagegen festgestellt, „daß der Inspector 
künftig nicht schuldig ist, des vacirenden Archidiaconi Stelle 
per vices zu versehen”, mit der einleuchtenden Begründung: 
„weil er theilß an Kräften abnimmt, theils für sich mit dem 
munere inspectoris überflüssig zu schaffen hat. So verwaltet 
er allein sein Inspector-Amt nach erheischter Sorgfalt‘). Die 
Vertretung wird statt dessen dem Subdiacono nahegelegt: „Es 
stehet ihm frei, des Archidiaconi Verrichtungen gegen gebühr- 
liche Erwiderung auff ein Interim zu verrichten”. In Prenzlau 
wird es dem Pfarrer von St. Sabinen zur Pflicht gemacht, „im 
Falle der Noth, als wan einer verreiset oder schwach wäre, 
item wan sich viel Communicanten finden sollten, in der Marien- 
kirche die sacra mit zuverrichten”””). Allerdings soll die 
Parochialordnung gewahrt werden, wenn es unmittelbar 
nachher heißt: ‚Die Beichtkinder aus der St. Marien- 
kirche soll er nicht an sich nehmen, sondern zur Verhütung 


27) Die sorgfältige Beobachtung der Rangordnung der Geistlichen ist 
teils ein Nachklang der katholischen Hierarchie, teils aber auch Parallele 
zu der allgemeinen Titelsucht der damaligen höfischen Kultur. 

28) S. 270 (1620). 

29) S, 34 (1604). 

30) S, 196 (1647). 

81) S. 363 (1649). 

32) S, 384 (1648). 
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von allerhand Confusion an ihr ordinair Caspel verweisen"®*). 
Im Todesfall’') treten in den Dörfern die „vicini pastores” ein, 
wobei ihnen die Erben die Unkosten erstatten”). Wenn man 
sich nicht einigt, soll der Inspektor die Vertretungsfrage ordnen. 
So heißt es für Stepenitz: „Bey entstandenem Streit soll er zur 
Bestellung des Gottesdienstes in Heiligengrabe all die Anstalt 
machen, und soll das Kloster zur Bestellung dessen die Prediger 
gar nicht aus Mecklenburg (damals ja ‚Ausland‘!) hohlen 
lassen’), 

Wie damals eine allgemeine Beichtordnung für die Ge- 
meindeglieder bestand, so hatte auch der Pastor seinen C on- 
fessionarius. Es war in den meisten Fällen der Nachbar- 
pastor, in Orten mit mehreren Pfarrern ein dortiger Amts- 
bruder. 1639 finden wir in einem Aktenstück für die Stadt 
Brandenburg den Satz: „Der Inspector will bey den Diaconis 
zur Beichte gehen, und sie werden sich wiederum seiner als 
Confessionarii gebrauchen” (S. 101). Diese Gegenseitigkeit 
wird als das Normale angesehen. Das ersehen wir aus folgen- 
dem Prenzlauer Entscheid: „Ob auch zwar der Pfarrer von S. 
Sabinen nicht adstringiret werden kann, bey einem Confessiona- 
rio praecise zu bleiben, so muß er doch auch leichtlich und ohne 
Uhrsache nicht mutiren. Ihm kann aber nicht gestattet werden, 
extra Collegium und außer der Stadt bey jemand zu confitiren 
oder zu communiciren'”). Besondere Schwierigkeiten ent- 
standen in der durchaus lutherischen Mark Brandenburg irn 
amtsbrüderlichen und amtlichen Verhältnis, als unter Protek- 
tion des Kurfürsten reformierte Gemeinden entstanden und 
reformierte Pfarrer angestellt wurden®*). Die erste Notiz dar- 
über in den vorliegenden Akten stammt aus dem Jahre 1669. 
„Ob in Bötzow®”) der in Vorschlag gebrachte Pastor substitutus 
dem reformierten Patron das H. Nachtmahl geben solle, des- 


38) S,.385, 

34) In Schönfließ wird 1682 der Tod eines Pfarrers Elias Riprecht 
erwähnt, der dort 54 Jahre Prediger gewesen ist. (S. 442.) 

35) S. 154 (1624). 

86) S, 475 (1679); ferner S, 104 (1645). 

87) S. 385 (1648). 

38) Bonin weist in seinem oben S. 55 erwähnten Aufsatz nach, daß 
die Brandenburgischen Kurfürsten systematisch in Stellen ihres Patronates 
seit 1613 bereits, wenn solche frei wurden, reformierte Geistliche setzten; 
in gleicher Weise verfuhren die reformierten Patrone. S. Jahrbuch f. 
Brandenburgische Kirchengeschichte (von jetzt an nur noch zitiert als: 
Jahrbuch) 1927, S. 178. Einen interessanten Einblick in die dadurch ent- 
stehenden Verwirrungen und -Erregungen gibt R. Kniebe in seinem Buch: 
Der Schriftenstreit über die Reformation des Kurfürsten Johann Sigis- 
mund von Brandenburg seit 1613. (Halle 1902.) Seine Untersuchungen 
reichen bis 1663. Vgl. auch Zscharnack, Brandenburg in R. G. G. I, 
Sn, 1219, . 

39) Das heutige Oranienburg. 
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halb soll zuvor mit den gesamten Patronis in matre et filia ge- 
- redet werden. Der substitutus Zacharias Barth bittet es dahin 
zu richten, daß der Patron zu solchem actu den nähesten refor- 
mierten Prediger erfodern möge‘'*"). 

Die Kirchspielgrenzen lagen im allgemeinen fest, 
Veränderungen und Umlegungen traten selten ein. Nötigen- 
falls griffen die Behörden oder die Patrone regelnd ein. So wird 
etwa betreffs Lankwitz verfügt, daß es „zu ewigen Zeiten ein 
- Filial von Schöneberg” sein solle"). Veränderungen kamen 
vereinzelt dadurch vor, daß hier und da ein Unicum vagans 
bald hier, bald dorthin gelegt wurde, was wegen der vermehr- 
ten oder verminderten Einnahmen ins Gewicht fiel‘). Mitunter 
muß in und nach dem Krieg auch ein Pfarrdorf zum Filial her- 
absinken‘). Anderseits wurden gelegentlich Filialdörfer zu 
eigenen Pfarrstellen erhoben. In diesem Fall wird von dem 
Konsistorium jedoch darauf gesehen, daß der bisherige Pfarrer 
schadlos gehalten wird und seine Einnahmen nicht verkürzt 
werden, wie z. B. in Schwante‘*). 

Die Rechte und Pflichten des Inspektors erstrecken sich 
auf seinen ganzen Kirchenkreis. Von Zeit zu Zeit soll er 
einen Convent abhalten‘). So heißt es für Berlin: „Es soll auch 
der Probst die hiebevor gewöhnlichen Convente der Pastoren, 
so unter seiner ihm anbefohlenen Inspektion gehörig, der Con- 
sistorial-Ordnung gemäß anstellen“). Die Pastoren von 
Freienwalde werden ermahnt, „die Conventus, wie nicht 
weniger die Convent-Predigten alternis vicibus zu besuchen 
und zu verrichten, auch außer kündlichen Leibesschwachheit 
sich davon nicht absentiren‘“; „M. Zacharias Casmarus, Pastor 
Frejenwaldensis, da er auch beym Convivio, so bey solchen 
Conventibus zu halten vergönnt ist, nicht bleiben wollte, kann . 
er eben dazu zu contribuiren nicht gezwungen werden, es wäre 
denn Sache, daß er oder der Caplan ohne genügsame erhebliche 
Uhrsache ausblieben. Aus solchen Fall soll er in recognitionem 
Inspectionis gleich den andern pastoribus das Seine dem In- 
spectore einschicken”). Im 17. Jahrhundert wurde noch ein 


#0) S, 98. Vgl. ferner S. 214, S. 357, S. 464. 

41) S, 78 (1602); vgl. S. 357. 

42) S, 13 (1602); S. 142 (1684). 

#3) S, 78; S. 161 u. ö. „Filiale“ im eigentlichen Sinne waren ursprüng- 
lich in der Mark nur Dörfer ohne eigene Kirche, Die andern waren Matres 
vagantes; aber allmählich wurden auch sie oft Filial genannt und als solche 
behandelt, 

1) S. 446 (1652). 

45) Vgl. dazu Thilo, Ludwig Helmbold 1851. S, 120. 

46) S, 45 (1643). 

47) S. 176 (1614). 
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scharfer Unterschied zwischen den Stadtpfarrern und den 
„Pastores pagani” gemacht, Die Landpastoren mußten in einer - 
gewissen Reihenfolge alle ein oder zwei Jahre in der Stadt vor 
dem Inspector predigen. So wird dem Probst von Berlin auf- 
getragen: „ Er soll bißweilen, etwa monatlich, von seinen Dorf- 
pfarrern hereinfodern und predigen lassen, damit sie dadurch 
üm so viel mehr zum fleißigen Studieren angereitzet werden 
mögen“). Ein Gleiches wird für Zehdenick verfügt: „Die 
Dorfpfarrer sollen jährlich einmal vomInspector gehört werden”, 
mit der Hinzufügung, „wie es im Lande bräuchlich ist“. „So sich 
aber ein Prediger deßen wegen wegern würde, so soll der 
Pfarrer zu Zehdenick es ins Consistorium berichten”). Dieser 
Brauch hat sich gehalten auch über den großen Krieg hinaus. 
Während vorher aber die Dorfpfarrer ermahnt werden mußten, 
wird im Jahre 1667 der Inspector von Zehdenick ermahnt: „Er 
soll die eingepfarrten und seiner Inspection anvertrauten 
Prediger mit gebührender Bescheidenheit zu den jährlichen 
Circular-Predigten requiriren, sie selbst persönlich anhören 
und nicht am Sonntage, sondern in der Woche ansetzen. Die 
Prediger aber mit Examinibus zu beschweren oder unzulässige . 
Conventus anzustellen, ist er nicht berechtigt". (S. 570) 
Ueberhaupt soll der Inspector seine „Competentz" nicht über- 
schreiten: „Er soll den Dorfpredigern auff den Sonn- und Buß- 
tagen in Fürstenwalde Predigten zu tuhn nicht anmuten, es sey 
den sonderliche Noht, wie er den auch den Schuhlcollegen keine 
Predigten, dadurch sie von ihrem ordentlichen Beruf und der 
Information der Jugend abgehalten werden, auff-legen soll"*°). 
Der Verkehr des Inspectors mit seinen Pfarrern vollzog sich 
durch die Currende (S. 324). Mitunter sind Unklarheiten, 
welche Dörfer zu einer Inspection gehören, ja es entsteht 
Streit zwischen benachbarten Inspectionen. „Der Inspector zu 
Prentzlow hat seine praetendirte Inspection über die Pfarre zu 
Bötzenburg vor diesmal nicht genugsahm beygebracht, und also 
bleibt der Pfarrer zu B. vom Inspectore zu P. so lange unper- 
turbiret””), Solch Streit hatte seinen realen Hintergrund, da 
der Inspector gewisse Bezüge aus den zugehörigen Dörfern 
erhielt; bei der Einführung eines neuen Pastors erhielt er z. B. 
einen Taler°*)! 


48) S, 45 (1643); vgl. S. 83, ebenso S, 481 (1612). 

49) S, 569 (1585). 

50) S, 192 (1664). 

51) S, 96 (1632); vgl. ferner S. 480 (1687). 

52) S, 124 (1662); S. 436 (1613); vgl. Isaacsohn, Geschichte des preu- 
sischen Beamtentums. Berlin 1874. Bd. I, S. 232 ff. 
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Häufige Spannungen ergaben sich zwischen dem Rat der 
Stadt und der Geistlichkeit, die beide eifersüchtig auf 
ihre Rechte bedacht waren”). Die Entscheidungen lassen er- 
kennen, daß häufig die Städte Uebergriffe versuchten. In 
Bernau ist „des Probstes Person bey neulicher Vocation des 
Subdiaconi übergangen, indem von dem Raht zuerst zu Raht- 
hause der Rector Scholae zu solcher vacanten Stelle erwählet, 
und hernach erstlich durch einige Personen ihres Mittels das 


Bedenken des Probstes gefodert worden“), Ebenso muß in 


Potsdam dem Rat gesagt werden: „Bey den Vocationibus des 
Diaconi und der Schulgesellen hat der Pfarrer alß die- vor- 
nehmste Person seyne Stimme nicht unbillig"”°). Aehnlich heißt 
es in Wittstock: „Der Raht kann vermöge der Consistorial- 
Ordnung den Inspectorem von der Annehmung der Diaconorum 
nicht abstoßen, sondern ihm kommt zu, mitzuvotiren“*). In 
Angermünde- scheint sich der Rat gleichfalls Rechte fälsch- 
licherweise angemaßt zu haben: „Der Raht alda hat einer 
Ober-Inspection, alß die dem Consistorio allein zuständig ist, 
auch des Directorii in Kirchensachen sich nicht anzumaaßen, 
sondern so ja etwas fürgehen möchte und einige Verordnungen 
zu machen wären, haben sie solches mit dem Pfarrer zu com- 
municiren, und ohne dessen Willen und Wissen nichts vorzu- 
nehmen”). In Brandenburg wird dem Rat verwiesen, daß - 
„derselbe dem zum Diaconat vorgeschlagenen Andreae Gröben 
einen Text zur Probepredigt aufgegeben hat, und soll der Raht 
dessen sich künftig enthalten“). Bei dem Streit handelte es 
sich mitunter um rechte Kleinigkeiten, z. B. muß dem Pfarrer 
in Liebenwalde verboten werden, er „muß die Bürger nicht 
convociren, sondern solches an die Beamten oder den Raht ge- 
langen lassen“). Anderseits braucht der Rat für eiliges Zu- 
sammenrufen die Kirchenglocken, worüber es in Freienwalde 
heißt: „Dem Raht alda kann nicht verwiedert werden, wan zur 
Zeit der Noht die Gemeine eilends zu convociren ist, solches 
durch das Geleute der Klocken zu tuhn; sie sollen aber darüm 
den Pfarrer und Amtsschreiber zuvor begrüßen, und es mit der- 
selben Vorbewußt verrichten“). In Prenzlau beansprucht der 


53) Vgl, dazu Spieker, Lebensgeschichte des Andreas Muskulus. Frank- 
furt 1858, S. 116 ff., darin überhaupt viel Wertvolles zur damaligen „Sitten- 
geschichte”, wie der Untertitel lautet. 

54) S, 83 (1624). 

55) S, 375 (1592). 

56) S, 544 (1682). 

57) S, 14 (1644). 

58) S. 117 (1670). 

59) S, 300 (1661). 

60) S, 177 (1642). 
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Rat, daß er „seine Mitglieder samt ihren Weibern und Kindern 
in der Kirche, wie im gleichen klagender Inspector seine Kinder 
im Chor ohne Entgelt zu begraben befugt sey“. Das soll er 
„innerhalb zwölf Wochen der Gebühr nachweisen"), Wie 
weit die Kleinlichkeit und Empfindlichkeit zuweilen gegangen 
ist, zeigt ein „Abschied“ aus Angermünde vom Jahre 1644, 
also noch im Dreißigjährigen Kriege: „Da der Raht mit 
den Pröbsten etwas zu reden hätte, mögen sie denselben 
zu sich durch den Küster, und nicht durch den Stadt- 
knecht oder Markmeister, jedoch nicht zu solcher Zeit, da der 
Probst auff die Predigt meditiren darff, fordern lassen. Hin- 
gegen aber, do der Probst mit dem Raht zu reden hat, denselben 
durch den Küster zu sich in die Kirche oder auff den Kirchhof 
fodern lassen, weil solches beyderseits dem Hehrkommen alda 
gemäß ist." (S. 15.) So sehr die Behörde übrigens in Streit- 
fällen das Interesse der Kirche vertrat, so blieb doch auch der 
Stadt und ihrem Oberhaupt die gebührende Ehre. Es wird dem 
Inspektor in Werben befohlen: „Er soll dem regierenden Bür- 
germeister weichen”). Und eine ähnliche Verfügung ergeht 
für Prenzlau: „Der klagende Inspector soll seinem getahnen 
eignen Erbieten nach dem ältesten Bürgermeister oder dem 
Bürgermeister, der die Oberstelle hat, weichen, für den übrigen 
Bürgermeistern aber die Oberstelle haben“). Auch bei all 
diesen Erscheinungen darf nicht vergessen werden, daß das 
friedliche Nebeneinander oder das verständnisvolle Zusammen- 
arbeiten in kirchlichen und öffentlichen Angelegenheiten, wie 
Armensachen, nicht vor das Forum der Behörde gelangt ist, 
und daß auch hier im allgemeinen ein gutes Neben- und Mit- 
einander vorgeherrscht hat. 

Von wesentlichem Interesse ist auch der Ertrag der „Ent- 
scheidungen” über das damalige Patronatswesen. Da 
begegnen uns sehr verschiedenartige Verhältnisse. Es heißt für 
Hindenburg bei Templin: „S. Churfürstl. Durchl. sind Patronus 
über Hindenburg und ist dieser Ort kein Filial zu Hammel- 
spring, sondern mag verlegt werden, wohin S. Churf. Durchl. 


61) S, 387 (1691). Daß durchaus nicht alle Streitfälle, nicht einmal die 
heftigsten in den von Lütkens abgeschriebenen Entscheiden sich finden, 
geht daraus hervor, wenn man die langwierigen, von Schwartz ausführlich 
berichteten Kompetenz - Streitigkeiten in Prenzlau vergleicht, siehe: 
Schwartz, Beiträge zur Kirch.-Geschichte brandenb. Städte; Jahrbuch VII, 
14 ff. 

#2) S, 521 (1676). Hierin macht sich bereits der Einfluß der weltlichen 
Kultur geltend. Im 16. Jahrhundert war der Pfarrer in jedem Fall voran- 
gegangen. Jetzt wird der regierende Bürgermeister ihm vorangestellt. 


63) S, 387 (1688). 
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wollen‘). Auch an andern Orten war der Landesherr un- 
mittelbar Patron“ u. *). In Wriezen und Lindow bei Lossow „hat 
das jus vocandi die Universität zu Frankfurt a. O.", in Topel 
das Domkapitel zu Havelberg“). In den Städten ist zum Teil 
der Kurfürst, mitunter, wie in Frankfurt a. O. und anderswo 
der „Raht‘ Patron, auf dem Lande ist es ein adliger Privat- 
patron, bzw. sind es mehrere, besonders wo mehrere Dörfer zu- 
sammengehörten. Dem Patron stand die Vocation zu. Dabei 
scheint es allgemein Sitte gewesen zu sein, daß eine Probe- 
predigt gehalten wird, — die auch im Filialdorf nicht versäumt 
werden darf —, wobei der Gemeinde ein Einspruchsrecht nur 
zustand, wenn gegen „des Vocandi Lehr und Leben etwas Er- 
hebliches einzuwenden” war). Das Konsistorium hatte hierauf 
die „Confirmation‘, Bestätigung (wobei oft nun erst die Prüfung 
abzulegen war!), und dann erfolgte die „Introduction“. Erst 
dann ist der Pfarrer bestellt und zur Vornahme von Amtshand- 
lungen berechtigt. In diesem Sinn wird für Stralau verfügt‘). 
Weil nicht darauf geachtet worden ist, wird dem Pfarrer in 
Falkenhagen geschrieben: „Constantino Voigten hätte nicht ge- 
bührt, sacra in seinen Dörfern zu verrichten und wäre er deß- 
halb einer guten Correction und Straffe wol wehrt”). Die Be- 
hörde wacht darüber, daß nicht zu lange Vakanzen entstehen. 
Sonst wird gedroht: „Johann Georg v. Röbel soll von hier inner 
einer Monahts-Frist einen gewissen Pfarrer zu Batzelow wieder 
vociren oder gewärtig seyn, daß das Consistorium es tue‘’a). 
Wir finden zahlreiche Spuren von frommen und opferfreudigen 
Patronen. So hat „Berend von Arnimb zu Grünow drey 
Winspel, teils Rocken, teils Gersten ad pios usus und sonder- 
lich zum Unterhalt des Archidiaconi und Diaconi zu Marien in 


64) S, 237 (1698). 

65) Vgl, U. Stutz in R. E. ® XV. S. 19 ff; Friedrich in R. G. G. Bd. IV, 
Spalte 1260 ff; Joh. Niedner, Die Entwicklung des städtischen Patronats 
in der Mark Brandenburg 1911. 

66) Andrießen ist sogar der Meinung, daß dies ganz allgemein der 
Fall gewesen sei. „Die Pfarrstellen wurden allgemein bei Dorf- und Stadt- 
gründungen vom Landesherrn gegründet durch Hergabe einer Pfarrpfründe 
und Festsetzung der Naturalabgaben. Der Landesherr war deshalb der 
Patron der Pfarrstellen“, s. in seiner „Entstehung der evangelischen Kirch- 
gemeinden in Frankfurt a. O. und ihr Verhältnis zur Stadtgemeinde”, 1918. 
S. 101, Die Städte haben dann ihre Ehre dareingesetzt, für ihre Kirche 
zu „zeugen und zu vor-raten‘; deshalb wurde ihnen oft vom Landesherrn 
das Patronat übertragen. In Frankfurt geschah dies 1539, S. 164. 

67) S, 233 (1612). 

68) S, 280 (1647); S. 176 (1616). 

69) S. 79 (1669). 

70) S, 165 (1650). 

10a) S. 26 (1660). 
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Prentzlow legiret"™). In Galluhn will der Patron Ludwig von 3 


Thümen freiwillig von sich aus eine Kirche bauen und dort 
einen eigenen Prediger anstellen‘). Diese Patrone kommen 
also nicht nur ihren Pflichten nach, sondern tun darüber hinaus 
Gutes an Kirche und Pfarrern. Wenn Meinungsverschieden- 
heiten sind und es sich etwa um neue Lasten handelt, rät die 
"Behörde zu wiederholten Malen, man solle es „mit Freundlich- 
keit" versuchen; dann werde der Patron sich dazu bereit er- 
klären, Ein Beispiel dafür ist Bresch. „Die Junckern daselbst 
berichten, es sey ein precarium, daß sie dem Pfarrer bißher 
haben Schweine in die Mast zu jagen, sind auch erböhtig, ihm 
weiter damit zu willfahren, wann er künftig bittlich darüm an- 
suchen wird“). Mehrfach kommen jedoch auch Schwierig- 
keiten mit den Patronen vor, wo sich das Konsistorium 
schützend vor den Pfarrer stellen muß. In Wilsnack soll „der 
beklagte Jacob v. Saldern dem Inspectori den Vierzeitenpfannig 
geben. Die Bücher und Register zur Kirche gehörig muß Be- 
klagter bey der Kirche lassen, auch dem klagenden Inspectori 
den Kirchen-Schlüssel wieder überantworten”*). Patronat be- 
deutet nicht nur Recht, sondern auch Pflicht, vor allem. beim 
Bauen ‘und in den Abgaben: „Es ist Hehr-Kommens, daß der 
Opfer-Pfennig auch von den Patronis gegeben werde und wird 
demnach der v. Winterfeld den Pfarrern hierin auch gebührend 
begegnen’). Die sämtlichen v. Alvensleben wollen aus allen 
zu ihrem Hause gehörigen Dörfern eine eigene Inspection 
machen. Darüber beklagen sich die Inspectoren von Garde- 
legen und Salzwedel, und das Konsistorium antwortet, daß da- 
zu kein Recht vorliege; es müsse alles beim status quo gelassen. 
werden”). Als in Pessien, dem Filial von Selbelank, Herr 
v. Rochow dem Diaconus Andreas Neumann ‚die Cantzel zur 
Probepredigt aus gewissen Uhrsachen nicht verstatten wollen”, 
da „hat das Consistorium solche Uhr-Sachen nicht für erheblich 
erachten können. Der v. Rochow soll demnach schuldig seyn, 
ihn zur Probepredigt alßbald zu admittiren””), Ueberhaupt 
gab es oft dort Streit, wo mehrere Patrone bei Besetzungen 
beteiligt waren. 

Wiederholt müssen von dem Konsistorium Feststellungen 
derart gemacht werden wie: „Der von Veltheimb soll sich des 
juris episcopalis und der jurisdictionis ecclesiasticae gäntzlich 


71) S, 386 (1667). 

S. 194 (1649). 

. 120 (1600); ähnlich S. 164 (1679); S. 327 (1600). 
74) S, 532 (1653). 

. 346 (1648). 

. 243 und S. 429 (1649). 
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_ enthalten”®), Oder: „Der von Kahlenberg hat unrecht getan, 


daß er des klagenden Pfarrers Obrigkeyt sey, dan er nicht die 
geringste Jurisdiction über ihn hat‘°). Ja, in einem besonders 


schlimmen Fall wird ein Patron sogar seiner Rechte für ver- 
lustig erklärt. „Balthasar Rauch zu Döberitz ist, weil er neben 
seinem Voigt mit Knebelspießen in die Kirche gelauffen, die 
Lichter auffn Altar ausgelescht, und die Kirche mit Gewalt 
zugeschlossen hat und dahehro auch der Pfarrer seyn Ammt 
unterm freyen Himmel auff dem Kirchhof verrichten müssen, 
seines Kirchen-Lehns entsetzt, und dem Amte zu Spando an- 
befohlen, solches an S. Chr. Gnd. Stelle bis dahin zu admini- 
striren”®°). 

Ueberaus zahlreich sind die Fälle, wo Patrone Anleihen bei 
der Kirchenkasse gemacht haben. Wenn sie sich weigern, die. 
Schuld anzuerkennen, die Zinsen zu bezahlen oder die Summe 
allmählich abzutragen, muß die Behörde sich ins Mittel legen; 
und sie tut es ohne Ansehen der Person. So ist „der v. Rohr 
der Wilsnacker Kirche 600 Tahler und viel Zinsen schuldig‘*'). 
In Münchhofen hat „Jürgen von Lange zur Erkaufung des Gutes 
Krausenick 60 rheinische Goldgulden geliehen”). In Klein- 
Lüben wird sogar die Frau Patronin hineingezogen: „Beklagter 
Jacob v. Saldern soll die 10 Tahler, die seine Frau aus der 
Kirche geliehen hat, neben dem Zinß dem Gotteskasten restitu- 
iren“). Sind diese Anleihen zumeist in der Not des großen 
Krieges gemacht worden, so ist die Kriegszeit erst recht der 
Grund dafür, daß die Patrone die Wertgegenstände der Kirche, 
vor allem die Abendmahlskelche, an sich nahmen, sie in der 
Not mitunter versetzten oder verkauften. Solche Fälle werden 
erwähnt aus Baumgarten (S. 27), Bröllin (S. 121), Jagow (S. 239), 
Retzow (S. 413), Sternhagen (S. 476), Wetzenow (S. 528), Wils- 
nack (S. 581). Pfarrer und Konsistorium sind nun eifrig hinter- 
her, die Kelche selbst oder Ersatz dafür oder die Summe des 
Wertes ersetzt zu bekommen. Auch hier sind die Verfügungen 
sehr energisch, so wenn es in Wilsnack heißt: „Den göldenen 
Kelch, welchen beklagter Patron zu sich genommen, muß er 


18) S. 139 (1664). Man hat gelegentlich in den Verfügungen an die 
adligen Patrone den Eindruck, daß der Große Kurfürst, der sich in heftiger 
Spannung zu dem Adelsstand befand, auch das Konsistorium und das kirch- 
liche Gebiet mit dazu benutzte, um die Rechte des Adels zu brechen und 
seine Gewalt zu erweitern, Vgl. Hintze, Die Hohenzollern und ihr Werk. 
Berlin 1915; S. 202 ff. 

79) S, 369 (1651). 

s0) S, 142 (1602). 

81) S, 542 (1678). 

s2) S, 329 (1618). Aehnliche Fälle s. S. 20 (1643), S. 422 (1664) u. ö. 

83) S, 256 (1673). 
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auffs längste gegen Weihnachten dieses Jahres (welche Zeit ihm : 


hier mit peremtorie bestimmt wird!) wieder einschaffen oder 
in dem Wehrt desselben”). In einem Fall werden sogar die 
Erben dafür verantwortlich gemacht (S. 413). Um noch größere 
Summen handelt es sich, wenn der Privatpatron oder Rat und 
Bürgermeister das Gut zerschlagener oder zerschmolzener 
Glocken verkauft haben, so in Legde (S. 291). In Pritzwalk 
handelt es sich um 1614 Tahler ohne die Zinsen! Der Bürger- 
meister soll das Geld abführen: „BiB dahin haftet all sein Ver- 
mögen der Kirche zur gerichtlichen Hypothec'®). 

In diesem Zusammenhang ist einleuchtend, welche Be- 
deutung in der unsicheren Zeit in und nach dem Kriege vor allem 
damals die „Staatskirche” und das Konsistorium als so- _ 
wohl staatliche wie kirchliche Behörde gehabt hat. Das Kon- 
sistorium sorgt für Aufstellung von Matrikeln. Es ist Hüter der 
Tradition, wacht darüber, daß alles bleibt, „wie führ alters” 
(S. 176). Es drängt auf Aufbewahrung der Akten (S. 108), greift 
aus seinen eigenen Aktenbeständen auf noch ältere Schrift- 
stücke zurück zur Beweisung des Rechtsbesitzes; so wird ein 
„Original-Instrument von 1510" erwähnt (S. 297), ja sogar eine 
Berufung auf die „uhralte Markgrafens Woldemari ao. 1309 
datirte Fundation" (S. 107). Die Behörde hielt auf Recht und 
Ordnung und besaß in jener verwilderten Zeit Nachdruck und 
Macht, daß die Verfügungen möglichst auch durchgeführt 
wurden®’), wobei mitunter auch ein leiserer oder stärke- 
rer Druck durch Dorfschulzen, Rat, Landreuter oder 
Regierung ausgeübt wurde‘), Diese Behörde war auf 
ihr Recht und die Ordnung im Lande auch. dem 
Pfarrerstand gegenüber bedacht. Dem Pfarrer von See- 
dorff wird einfach ein Filial entzogen: „Er hat bishehro auch 
Eldenburg curiret, es soll aber künftig nicht mehr von ihm 
curiret werden, weil er den Patron daselbst mit viel harten 
attentatis (wohl in der Predigt?) angegriffen hat‘). Dem In- 
spector M. Quistorp wird sein Verhalten verwiesen: „Die coer- 
citio civilis bleibt dem Magistrat, der Inspector muß auch keine 
Kirchenbuße ohne Vorwissen des consistorii anordnen"). Eine 
„Versetzung im Interesse des Dienstes’ scheint in Berlitt vor- 


s4) S, 531 (3. IX. 1650). Vgl. auch R. Rudloff, Die Geschichte eines 
Kirchenvermögens. Jahrbuch 1927, S. 150 ff. ; 

s5) S, 389 (1654), 

86) S, 106; S. 131; S. 1755 u, ö. 

s7) Vgl. das für jene Zeit, auch für die innerkirchliche Entwicklung sehr 
aufschlußreiche Buch von Landwehr, Die Kirchenpolitik Friedrich Wilhelms 
des Großen Kurfürsten. Berlin 1894, 

88) S, 159 (1656). 

s9) S, 193 (1667). 
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zuliegen: „Der Pfarrer soll den Acker zur Pfarre gehörig mit 
getreuem Fleiß beschicken und innerhalb Jahresfrist nach einem 
andern Dienst sich ümtuhn“®”). In Christdorf wird erwähnt, daß 
der Pfarrer „alda ab officio suspendiret ist‘). 

Besonders reicher Stoff ist in dem Aktenmaterial auch 
über das Küsteramt zu finden. Wir können diese Fragen 
nur streifen, soweit Beziehungen zu Pfarramt und Pfarrerstand 
vorhanden sind. Der Inspector oder Pfarrer hat bei der Be- 
rufung und Anstellung des Küsters mitzureden, ja oft gibt er 
den Ausschlag”). Der Pfarrer hat sich für Unterbringung und. 
Versorgung des Küsters einzusetzen. Allerdings „ist der Pfarrer 
nicht schuldig, den Küster ins Pfarrhaus zu sich zu nehmen””°). 
Er hat auch bei einer gegebenenfalls nötigen Absetzung mitzu- 
reden. „Wan der Küster seynes Amtes zu entsetzen wäre, 
müßte es durch den Patronum und Pastorem geschehen. Was 
wegen der Entwendung eines Kirchenkelches und der kleinen 
Klocken (durch den Küster!) vorgebracht worden, soll Hof- 
Fiscalis untersuchen‘). Der Küster hat den Kirchendienst, bei 
mehreren Dörfern zugleich auch im Filial mit (s. S. 174). Die 
Vorbedingungen und die Vorbildung sind sehr gering. Meist 
betreibt er ein Handwerk, selbst wenn er sich neben dem 
Kirchenamt, das seine Hauptbeschäftigung war, um den Schul- 
unterricht bemüht. ‚Der Küster soll auch Schuhle halten und 
so viel verstehen, daß er die Kinder im Lesen und Schreiben 
informiren könne”). Der Pfarrer hat damals die Aufsicht über 
den Küster und Lehrer, so verlangt es die Behörde. „Der 
Pfarrer soll auff praeceptores und Jugend gute Acht haben, 
jährlich zweimahl in der Schule zu Dehrenburg ein Examen 
halten, gestalt denn die Schulcollegen in Kirchen- und Schuhl- 
sachen, auch Gesängen des Pfarrers Raht zu leben und gegen 
denselben ehrerbietig und bescheiden sich zu bezeigen schuldig 
sind”). In Fürstenwalde wird der Inspector gemahnt, die 
Schulprüfungen sorgfältig abzuhalten, „und ob die Mahlzeit und 
Geschenke schon nicht herbeygeschafft werden, soll er doch 
dadurch sich nicht hindern lassen, sondern solch nöhtiges Werk, 
wodurch beydes, praeceptores und discipuli, in gebührendem 
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Fleiße erhalten werden, gebührlich befördern”). In Branden- 
burg hält der Inspector auch selbst „lectiones publicas in der 
Schuhle“. Er wird aber ermahnt, „ad captum discentium sich 
zu accomodiren"”°). 

Charakteristisch ist für jene Zeit, daß in vielen Fällen 
Pfarrer und Küsterstand unter sich gar nicht so streng ge- 
schieden waren, daß vielmehr ein Uebergang aus dem Küster- 
stand in den Pfarrerstand möglich war und häufig vorkam. Der 
Küster ist oft Baccalaureus, ist gewandert, hat Schulen besucht 
und arbeitet nun mit Büchern oder in Gemeinschaft mit dem 
Pfarrer weiter”). In Fehrbellin ist der „Schulmeister” ein 
Kaplan (S. 171). Oder der Kaplan ist zugleich Schul-Rektor 
(S. 357)'%). In Perleberg bezieht sich eine Verfügung auf den 
„Caplan und Jungfern-Schuhlmeister"'”). In Wittstock fordert 
„Tobias Koch, jetzt Pfarrer zu Doße, vormahlen Conrector zu 
Wittstock" nachträglich „Bettgelder“”). In Templin ist der 
infimus collega zugleich Küster mit‘). Wiederholt wird den 
Schulkollegen das Recht zugesprochen, sich im Predigen zu 
üben. Charakteristisch ist folgender Erlaß: „Der beklagte 
Küster oder Schuhlmeister in Fehrbellin hat sich der Capellen 
daselbst nicht an zu maaßen, sondern es bleibt sowohl dieselbe 
alß auch die Kirche an ihr selbst in des klagenden Pfarrers Auf- 
sicht .... Sollte Beklagter in einem der gemeldten Gottes- 
häuser oder auch in filia Tarmow sich üben wollen, muß solches 
mit des Pfarrers Vorwissen geschehen“). Und aus Neuwedell 
ist uns ein Entscheid aufbewahrt: „Wen der Schuhlmeister alda 
ein Studiosus Theologiae ist, ist es billig, daß er des Sonntags 
auch und zwar des Morgens den Catechismum predige, doch 
soll er allwege dem Pfarrer die Materie, davon er predigen will, 
zuvor anmelden"'®). Pfarramt und Küsteramt waren in vielen 
Fällen sogar so nahe aneinander gerückt, daß derselbe Inhaber 
beide verwaltete! In Fehrbellin. heißt es von dem Diakonus: 
„Weil er auch des Küsters vices mitbestellt, so muß er, was zu 
solchem Amt gehört, gleichfalls gehörig in acht nehmen und das 
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*s) S,.141 .u..8.-415 1638): 
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= Leuten, wie vor dem Kriege gebräuchlich gewesen, ver- 


richten“), Es scheint die ärmliche Zeit in und nach dem 
Kriege hier wie anderswo der Grund zu dieser Zusammenlegung 
gewesen sein. „Der Pfarrer zu Schenkendorf Henricus Closius 
hat das Pfarr- und Küsteramt zu Gussow eine Zeit lang mit 
curiret”; er soll dafür entschädigt werden”). Ein Curiosum 
und doch auch ein Ausfluß der Not muß der Fall von Zühlen ` 
gewesen sein: „Der Pastor emeritus daselbst soll die Octavam 
aller Pfarr-Intraden, Nichts ausgenommen, Zeit seines Lebens 
haben und weil eben kein Küster vorhanden ist, des Küsters 
vices mit bestellen, das Küster-hauß bewohnen und lebenslang 
den Küstergehalt haben“). Also der emeritierte Pastor über- 
nimmt an demselben Ort, wo er Pfarrer gewesen, das Küster- 
amt! Eine Vereinigung der beiden Aemter war auch in Schöne- 
beck vor dem Kriege, 1617, vorhanden. Aber bald darauf, im 
Jahre 1625 wird von der Behörde energisch darauf gedrängt: 
„Es soll auch ein Küster-hauß gebauet oder dem Küster sonst 
eine bequeme Wohnung beschafft werden. Will der Pfarrer 
seines Privatnutzens halber, weil er das Küster-Lohn bißhehr 
gehoben hat, keinen Küster annehmen lassen, so soll dem 
Haubtmann hiermit zugelassen seyn, ohne Bewilligung des 
Pfarrers einen Küster anzunehmen‘). Schon damals wird also 
eine Vereinigung als nicht wünschenswert und angängig an- 
gesehen. 

Ein ungewöhnlich hoher Bruchteil der Consistorialver- 
fügungen betrifft die Pfarrgebäude. Bestimmungen dar- 
über und über die später zu erwähnenden Besitz- und Pacht- 
verhältnisse kehren mit fast ermüdendem Gleichmaß wieder. 
Aber dabei ist zu bedenken, daß die Verfügungen sich über 
einen räumlich ziemlich großen Landesteil und über 1% Jahr- 
hunderte erstrecken. Im allgemeinen hat jeder Pfarrer sein 
Pfarrhaus. Nur ganz selten kommen Fälle vor, daß kein Pfarr- 
haus vorhanden ist. Ein Beispiel’ dafür ist Folgendes: ‚Der 
Pfarrer hat aus Mangel des Pfarrgebäudes in Neuendorf sich zu 
Fürstenwalde eingemietet; davor sollen die Bauern zu Neuen- 
dorf ihm jährlich und Zeit seines Lebens vier Scheffel Rocken 
geben"). Nicht ohne weiteres ist eine Wohnung für den Dia- 
konus und Kaplan vorhanden, wie bereits früher erwähnt 
(s. S. 55). Aber das eigene Pfarrhaus gehörte im Laufe der Zeit 
immer mehr zur Selbstverständlichkeit. In Gransee soll der 
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Rat „dem Diacono eine freye Wohnung schaffen und selbige in 
baulichen Würden halten, und steht alsdan dem Diaconus bey, 
selbige entweder selbst zu bewohnen oder andern zu ver- 
mieten“), Ein Vermieten wird in Fürstenwalde ge- 
stattet: „Leute um Miete oder ohne Entgelt in die Caplaney zu 
nehmen, steht dem Diacono zwar frey; sollen aber solche Leute 
die Caplaney einwohnen und einigen Schaden veruhrsachen, so 


ist beklagter Diaconus schuldig de propriis solches zu er- 


setzen."''”) Es ist hier nicht ersichtlich, ob ein zu großes Haus 
oder eigene Geldknappheit oder fremde Wohnungsnot die Ur- 
sache des Vermietens gewesen sind. In Oderberg ist ein Erlaß 
zu finden: „Letzlich steht dem Prediger nicht frey, einen Hand- 
werksmann in sein Haus zur Miete einzunehmen, ob ihm wohl 
einen armen Menschen, der nirgend unterkommen konnte, auf- 
zunehmen unbenommen bleibt''’). Im allgemeinen scheint das 
„Haus“ sehr klein und primitiv gewesen zu sein. Es ist wohl 
damals noch fast überall aus Fachwerk gebaut, wobei es nicht 
einmal selbstverständlich ist, daß der Schornstein massiv ist. 
Darauf achtet jedoch die Behörde möglichst. ‚Im Pfarrhause 
soll ein gemaurter Schornstein seyn“; oder in Wegendorf: „Es 
soll auch ohne Verzug ein Schornstein wegen der Feuersgefahr 
in dem Pfarrhause verfertist werden‘). Oft wird neben dem 
Feuer auch der Sturm dem Pfarrhause gefährlich: „Die beklagte 
Gemeinde in Vehlefanz ist allerdings schuldig, die durch den 
letztern Sturmwind sehr beschädigten Pfarrzimmer, wie auch 
den baufälligen Giebel sofort zu repariren, im gleichen neuen 
Zaun um den Pfarrgarten zu machen”"°). 

Nun handelt es sich ja überhaupt nicht nur um das ‚„Pfarr- 
haus”, sondern um ein „Pfarrgehöft“”. So gehört nach An; 
sicht der Behörde zumeist ein Backofen dazu!'). ‚Der Pfarrer 
alda hat auch ein Brunn und Backofen“). In Schönfließ da- 
gegen scheint er nur Anteil an dem allgemeinen Dorfbackofen 
zu haben, wenn es heißt: „Des Back-Ofens gebrauche sich der 


111) S, 212 (1628). In einer andern Verfügung wird der dortige Diaconus 
ermahnt, „sein Amt mit gebührendem Fleiße sowohl in der Stadt als auffm 
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Pfarrer gleich anderen‘''‘). Noch wichtiger aber als das Back- 
haus aber ist das „Vieh-haus“ (S. 39), sind die Ställe. „Der 
- Viehstall soll dem- Pfarrer gebauet werden”''’). „Die Pfarr- 
gebäude müssen von dem Raht und der Gemeine zum (in) Wer- 
der reficiret werden, und zwar zuvoderst die Scheune und Stall, 
noch vor der Ernte"). Die Bestimmungen über die Scheune 
kehren immer von neuem wieder, besonders seit in und nach 
dem Kriege aus Not viele Pfarrer wieder begannen, den Acker 
selbst zu bewirtschaften, was allerdings in den Verfügungen 
keinen besonders häufigen Niederschlag gefunden hat’). „Die 
Scheune soll, weil der Pfarrer den Pfarracker nunmehro selbst 
beackert, auf etliche Gebindt erweitert werden“"”). „Damit 
klagender Pfarrer seine 4 Pfarrhufen zu Ringenwalde ackern 
und genießen möge, ist die beklagte Baurschaft schuldig, auff 
ihre Kosten, Hauß, Scheune und Stall ihm anzufertigen”). 
Die Scheune war mit Stroh bedeckt, wie das Pfarrhaus auch 
meist (S. 133). In Lychen soll dem Pfarrer ein bretterner Boden 
und eine Scheune gebaut werden (S. 310). Solch „Kornboden” 
wird oft besonders erwähnt. Solange der Pfarrer noch keinen 
hat, soll ihm einer gemietet werden'”‘). Oder es wird ihm gar 
erlaubt, bis dahin den Kirchenboden zu benutzen, so in Ide, 
wo es heißt: „Es mag ihm nicht gewehrt werden, etwas Korns, 
da es ohne Schaden des Kirchengebäudes geschehen kann, auff 
den Kirchenboden zu schütten‘“?5), 

Die Aufbringung der Baukosten ist sehr verschieden- 
artig, ob es sich um Stadt oder Land, um ein oder mehrere 
Dörfer handelt'”). In den Städten baut der Rat; bei dem Dia- 
konus hat oft das Dorf, das er auswärts mitversorgt, einen An- 
teil beizutragen. Meist handelt es sich um ein Drittel, das das 
Filial zu tragen hat, in der Stadt und auf dem Lande”). Jedoch 
kommen Ausnahmen vor, so in Prahnsdorf: „Die Gemeinde soll 
zu diesemmahl wegen ihrer geringen Anzahl und Armut mehr 
nicht den nur unam quintam zu dem Pfarrhause in Groß-Mache- 
now geben, jedoch künftig bey dergleichen Fällen den klagen- 
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den Machnowern ohne Nachteil"). In den meisten Fällen 
werden Gemeinden und Patrone ihrer Baupflicht ohne weiteres 
genügt haben; dann brauchten sich die Behörden nicht damit 
zu befassen. In andern Fällen müssen sie gemahnt werden. 
„Mater und filia sind schuldig, das Pfarrhaus zu Gütergotz 
bauen zu lassen; der Pfarrer aber will itzo zufrieden seyn, wan 
ihm auff ein interim ein Baurhoff angerichtet würde""”°), „Die 
von Bredow als Collatores- und nebenein die beiden Dorff- 
schaften sollen in Ernst dazu tuhn, daß die Pfarre gebaut werde. 
Dazu soll der Pfarrer nicht allein seine beiden dienstbahrn 
Bauren helfen lassen, sondern auch die Junckern selbst üm 
Holtz ansprechen‘). Der Patron lieferte oft das Baumaterial, 
wobei für die Fachwerkbauten vor allem Holz in betracht kam. 
Die Behörde achtet darauf, daß auch gutes Holz verwendet 
wird. „Wofern auch die vom Winde umgeworfenen Bäume zum 
Bau-Holtze nicht tuglich, so soll das Bau-Holtz nicht aus dem 
Blumenthalschen Holtz allein sondern auch pro rata aus 
den Dahlhausischen Höltzern (dem Filial!) genommen 
werden"), Die Gemeinden besorgen das Heranfahren, die 
Hand- und Spanndienste: „Die Einwohner oder Schultze und 
Gemeinde in Vehlefantz sind schuldig, die Holtzfuhren zur Er- 
bauung des abgebrannten Pfarrgebäues zu tuhn, dahero sollen sie 
dahin bedacht seyn, daß das nohtdürfftige Holtz, welches 
klagender Joachim von Bredow ihnen nachzuweisen schuldig 
ist, gefällt werden möge”. Da es mitten im Krieg ist, wird fort- 
gefahren: „Sollte auch bey jetziger schwieriger Zeit einem oder 
anderm an dazu gehöriger Vorspannung es ermangeln, so haben 
sich üm so viel mehr diejenigen, so noch Pferde haben, zu- 
sammenzutuhn und durch ihrer aller Vorspannung solche Holtz- 
fuhren zu befodern'"'?). Für Uetz heißt es: „Die Hüfner tun die 
Fuhren, die Koßaten die Handarbeit“), In Wilsnack, wo die 
Behörde den Eindruck hat, daß die vier Patrone, Gebrüder 
v. Saldern, böswillig lange mit dem Bau zögern, wird sehr ener- 
gisch angedroht: „Allerseits Beklagte seyen schuldig, die 
Kirchen-, Pfarr- und Schuhl-Gebäude, auch das Organisten- 
Hauß nicht allein zu erbauen, sondern auch in baulichen Würden 
zu erhalten; dahehro den auch ihnen allerseits alles Ernstes an- 
befohlen wird, bey Vermeidung der Execution solchen Recessen 
und gemachten vielen Verordnungen nachzuleben”. Diese Ver- 
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fügung stammt vom 8. Mai 1680. Als im August desselben 
: Jahres noch nichts erfolgt ist, wird „dem Land-Reiter des 
Ohrtes anbefohlen, solchen Bau auf der Kläger Kosten vorzu- 
nehmen und eilends damit zu verfahren”). In einzelnen 
Fällen tritt auch die Kirchenkasse zahlend ein, so in Teltow 
{s. S. 488). Neben den Neubauten handelt es sich um Erhaltung 
und Ausbesserung der Gebäude, die „Reficirung‘. ‚„Beklagter 
Dietloff Burchard v. Winterfeld soll seine Untertahnen zur 
Refection des Pfarrhauses anhalten”) In Wittstock wird 
eine regelmäßige Baubesichtigung angeordnet: „Wegen der 
Pfarrgebäude, auch Schuhlen und des Pfarrgartens wird dem 
Haubtmann zum H. Grabe committiret, alles in Augenschein 
zu nehmen und so dan dem Consistorio Bericht einzuschicken. 
Das Examen soll innerhalb 6 Wochen angestellt und alle halbe 
Jahr damit continuiret werden'"°*), 

Die Baulasten'”") waren für Patron und Gemeinde oft keine 
Kleinigkeit, da sehr häufig Feuersbrünste die leichten Gebäude 
völlig zerstörten. Besonders häufige Nachrichten dafür liegen 
aus der Zeit kurz vor und zu Anfang des großen Krieges vor. 
„Es ist ao, 1621 alda in Bötzow in der Pfarre eine Feuerbrunst 
ausgekommen und die Pfarre abgebrannt. Die Pfarrerswitwe, 
als die das Gnadenjahr dazumalen gehabt hat, gibt 50 Gulden 
zur Wiederaufbauung der Pfarre“ (S. 97). In einem andern Fall 
wird ein Pfarrer sogar für mitverbrannte Sachen verantwortlich 
gemacht: „Wegen des vergüldeten silbernen Kelches und der 
Patene, die in dem Pfarrhause bey entstandener Feuersbrunst 
mit verbrannt sind, gibt der Pfarrer pro redimenda vexa 
6 Thaler“). Vernichtung des Pfarrhauses oder der gesamten 
Pfarrgebäude durch Feuer wird oft erwähnt, so in Flatow 
(S. 172; 1682), in Krampfer (S. 267; 1610), in Liepe (S. 301; 1613) 
u. ö. Manche Pfarren waren besonders schlimm vom Feuer 
heimgesucht, wie die in Friesack. Im Jahre 1615 wird die „ab- 
gebrannte Pfarre” erwähnt (S. 182); 1635 sind die Gebäude 
schon wieder abgebrannt (S. 184) und 1669 zum dritten Mal. 
Dabei ist hier der Unglücksfall besonders groß, was in vielen 
Fällen ins Gewicht fiel, wenn nämlich eine Feuerbrunst den 
ganzen Ort oder große Teile desselben zerstörte. Dann hatten 
die Leute mit sich und ihren Gehöften zu tun, waren selbst ver- 
armt, und es ist geradezu rührend, wie sie dann doch noch 
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halfen. „Die abgebrannten Bürger im Städtchen Friesack 
dürffen zur Auffrichtung der Pfarrgebäude über das, was sie in 
das dazu verordnete Collecten-Buch eingezeichnet und gegeben 
haben, weiter nichts von dem übrigen zutragen, sondern die 
Unabgebrannten müssen solches allein tun. Weil aber die Ab- 
gebrannten sich erbieten, mit Fuhren und Handarbeit pro 
auarta mitzuhelfen, so haben die Unabgebrannten solches mit 
Dank anzuerkennen“). Im allgemeinen scheinen die Mit- 
Abgebrannten nur halb so viel wie die andern zu geben. „Sie 
sollen nur die Helfft geben und tun, was sonsten Unabgebrannte 
gantz geben und tuhn müssen‘"*). In der schlimmsten Kriegs- 
zeit war es oft überhaupt ganz unmöglich, an einen Wieder- 
aufbau zu denken. Dann heißt es lakonisch wie 1674 in Daber- 
gotz, als der neue Pfarrer eingeführt wird: „Sonsten ist bey 
seiner Investitur nichts vorhanden gewesen, und die Pfarr- 
wohnung in der Aschen gelegen”, also noch lange nach dem 
Kriegel'*) 

Sehr häufig werden Fälle namhaft gemacht, wo der Pfarrer 
bei der Neuerrichtung des Pfarrgehöftes aus eigenen Mitteln 
gebaut oder das wesentlichste Geld vorgeschossen hat. An- 
gaben derart stammen fast sämtlich aus der Zeit vor dem 
Kriege, woraus man wird schließen dürfen, daß damals zahl- 
reiche Pfarrer besser bemittelt waren, so daß sie bares Geld für 
solchen Zweck liegen hatten'‘). Die Behörde erklärt sich meist 
einverstanden und verlangt nur, daß ihr Consens vorher ein- 
geholt werde'*), außerdem, daß die Gemeinden nachher die 
Kosten zurückerstatten'*). Nach dem Jahre 1625 wird kein 
einziger Fall dieser Art mehr erwähnt. Etwas Eigenartiges 
wird aus Nackel berichtet: „Der von Lüderitz hat wegen der 
Baukosten, so des vorigen Pfarrers Witwe zu prätendiren hat, 
verordnet, daß einem jeden von ihren Kindern, wan es zu Ehren 
ausgesteuert wird, 50 Gulden aus dem Gotteshause (Kirchen- 
kasse) gefolget werden sollen,. worüber auch allbereit ein 
Churf. Consens erteilet ist‘). Ein anderer seltener Fall ist 
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in Teltow überliefert: „Der alte Pfarrhoff zu Schönow (Filial 
von Teltow) ist von Churf. Johann Georg ao. 1566 Johann 
Kremern, vormaligem Pfarrern zu Teltow, erblich geschenket 


-und sollen demnach dessen Erben auch solchen Hof ruhig be- 


halten‘). Es scheinen also in alter Zeit auch in den Filialen 
Gehöfte zur Bewirtschaftung des dort vorhandenen Pfarrlandes 
vorhanden gewesen sein, zu den Pfarrhufen gehörig. Hier ist 
ein solches vom Landesherrn verschenkt. In einem andern 
Fall wird es mit Genehmigung der Behörde verkauft: „Die alten 
Gebäue an Scheune, Stallungen auff der vor angezogenen 
Pfarr-Stette sollen verkauft und das daraus gelöste Geld auf 
Zinß ausgetan werden"), Der jeweilige Inhaber der Pfarr- 
stelle hat die Pflicht, die Gebäude in gutem Zustand zu halten. - 
Zu gewissen Reparaturen ist er selbst verpflichtet. In Schwante 
z. B. soll er einen neuen Ofen machen lassen“), in Möthlow 
werden „zur Reficirung der Pfarrfenster aus bewegenden Uhr- 
sachen vor dies mal fünf Tahler aus der Kirchen entnommen 
und fünf Tahler vom Pfarrer selbst gegeben werden. Künftig 
aber muß er die Kosten zur Reficirung der Fenster und anderen 
Eingebäuden allein tragen‘). Er muß auch darauf achten, 
daß die Gebäude nicht in ihrem Werte herabgemindert werden. 
In Mittenwalde wird dem Rat 1628 aufgetragen: „Er soll Er- 
kundigungen einziehen, ob der vorige Probst Laurentius Mejen- 
reiß die Pfarrgebäude und dazu gehörige Gärten deterioriret 
habe” (S. 324). Und in Stüdenitz wird festgestellt: „Der vorige 
Pfarrer hat die Pfarre in seinem Leben deterioriret, 
daher ..27 P) 

Zu dem Pfarrhaus und Pfarrgehöft gehört der Pfarr- 
besitz, der fast überall, auch in den Städten, sogar in 
Berlin'®*), in Land, meist in mehreren (3 bis 8) Hufen bestand, 
die zum Teil in der Mater, zum Teil auch in den Filialen 
lagen'”). Der Pfarrer war in vielen Fällen, abgesehen von 
seinen geistlichen Amtspflichten, ein Bauer wie alle andern. 


146) S, 489 (1611). 

147) S, 381 (1603). Eine ganz eigenartige Angelegenheit spielt jahrelang 
in den Friesacker Akten eine Rolle, daß nämlich der dortige Pfarrer in dem 
Filial Warsow das Schulzengericht für sich und seine männlichen Erben 
kauft, s, S. 181 ff. (1602). 

148) S, 446 (1667). 

149) S, 327 (1619). 

150) S, 485 (1654). 

151) Vgl. S. 47#f, (1649). Hier wird auch dem ‚Probst von Berlien‘ das 
Recht zugesichert: „Er kann seine 4 Hufen entweder selbst ackern oder 
anderen austuhn, und dieselben, so gut er kann, genießen!" 

152) Diese Ausstattung der Kirche mit Land stammt fast überall aus 
der Kolonisationsepoche, Da die Ausstattung in den verschiedenen Zeiten 
verschieden reichlich war, entstand eine große Unterschiedlichkeit. Vgl. 
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So hat er auch die allgemeinen Dorflasten mit zu tragen; vor 
allem handelt es sich immer wieder um die Beiträge für den 
Dorfhirten und für den Dorfschmied'®*). Der Hirte trieb ja auch 
sein Vieh mit auf die Weide! ‚Der Pfarrer lohnt alda den 
Hirten nach der Anzahl der Häubter Viehes, so er dem Hirten 
führ treiben läßt“'°‘), heißt es in Lentzke. „Wan seyn Vieh 
Schaden tuht, soll er praevia taxatione den Schaden er- 
statten‘). „Die Zäune um seine Gärten und Aecker muß der 
Pfarrer gleich andern im Dorf halten, auch zu dem Zuchtrinde 
mitgeben, er könnte denn exemptionem ab hoc onere 
dociren‘'°), In mannigfacher Beziehung hatte er aber eben oft 
auch Vorrechte. „Er kann nicht angehalten werden zur Refec- 
tion der Dämme und Brücken etwas zu leisten"). „In Kemm- 
nitz darf er mit dem onere, daß der Dorfbolle dafür gehalten 
werde, ferner nicht beschweeret werden!” (S. 249.) In Lentzke 
wird er auch ‚von den Kohlen- und Holtzfuhren, so dem 
Schmiede getan werden müssen, absolviret‘, Es kann, wie in 
Bagow im Jahre 1668 verfügt wird, von ihm auch „keine Con- 
tribution gefodert werden” (S. 21). 

Da sich Pfarramt und Landwirtschaft oft doch sehr schwer 
miteinander vereinigen ließen, so geht aus den Akten hervor, 
daß in den Jahrzehnten vor dem Kriege, als ruhige Verhältnisse 
in Deutschland waren und eine feste Währung des Geldes galt, 
viele Pastoren ihren Acker verpachteten. Aber dann kam die 
Katastrophe des Krieges. Da macht der Pfarrerstand wieder 
weithin von dem Rechte Gebrauch, seine Aecker selbst zu be- 
stellen. Und auch in den Jahrzehnten nach dem Kriege scheint 
dieser Wunsch in vielen Orten hervorgetreten zu sein; und 
überall wird das Recht dazu von der Behörde bestätigt. „Die 
Pfarrhufe mag der Pfarrer selbst unter seinen Pflug nehmen, 
jedoch kann er von dem Bauren, welcher berührte Huffe ein- 
gehabt hat, die Dienste ferner nicht fodern"). Ja, hier nimmt 
der Pfarrer sogar noch den Kirchenacker pachtweise dazu 
(S. 470). Auch in Döberitz wird dem Pfarrer eigene Bewirt- 
schaftung zugestanden, nur muß er sich dann den Dorfregeln 
fügen: „Wan der Pfarrer die Huffen selbst begaten will, so soll 


darüber: H. F. Schmidt, Recht der Gründung und Ausstattung von Kirchen. 
Weimar 1924. S. 40 ff, Z. T. sind nach der Reformation die früheren Altar- 
lehen zur Pfarrbesoldung mit verwendet worden, wie Spieker für Frank- 
furt a. O. nachgewiesen hat, vgl. a. a. O, S. 84f. 

153) S, 122 (1615); S. 169 (1653) u. ö. 

154) S, 294 (1644), 

155) S, 122 (1621). 

156) S, 159 (1646), 

157) S, 169 (1653). 

155) S, 469 (1630). 
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i ‚er andern über ihre Aecker und Wiesen nicht fahren, wie auch 
auf der Feldmark daselbst kein Vieh halten, der Hütung sich 
äußern und auch sonst keine Neuerung anrichten“), Die 
Uebernahme des Ackers in eigene Bewirtschaftung war vor 
allem in der späteren Kriegszeit und nach dem Friedensschluß 
zumeist eine schlimme Sache. Denn die Feldmark war ver- 
wüstet und verwachsen'°). Es muß oft „der verwilderte Acker 
gantz wieder zur Cultur gebracht werden” (S. 198). In Demnitz 
soll die Patronin, Hans Henrichs von Röbeln Witwe, „die Äcker 
von dem aufgeschlagenen Gesträuche raden lassen””“). In 
vielen Gemeinden müssen die Pfarrhufen überhaupt erst wieder 
aufgesucht werden. Hier ist die Tätigkeit der Behörde für die 
spätere Zukunft bis in unsere Gegenwart hinein wieder äußerst 
segensreich gewesen. Wie sie bei den Pächtern immer wieder 
ermahnt, daß „keine Erbgerechtigkeit" daraus werde (S. 222), 
so besteht sie auf Aufsuchung und Festlegung der verwüsteten 
und verschwundenen Pfarräcker. „Welches die drey Pfarr- 
huffen eigentlich seyn, deshalb sollen die Patrone samt der 
Gemeinde sich förderlichst zusammen tun und solche aufsuchen 
und anweisen. In des hat beklagter Pfarrer sich an die Lände- 
reien, so ihm schon angewiesen sind, zu halten‘). Sind die 
alten Aecker gar nicht mehr festzustellen, so „soll man aus 
allen Huffen, nicht die besten und nicht die geringsten, aus- 
sondern und solche neben den Pertinentien und was sonst mehr 
zur Pfarre gehören mag, dem Pfarrer einräumen"), 
Vorsorglich von der Landeskirche und Einzelgemeinde war 
es, für den Pfarrer, als Geistlichen und Landwirt, dafür zu 
sorgen, daß ein Pfarr-Inventar zu der Pfarre gehörte. 
Dies bezog sich auf die allernötigsten Gerätschaften im Hause. 
„Ein Tisch, ein Bett-Spunde, eine Qvartier-Kanne und eine 
Schüssel samt einem Kessel muß die Witwe bei der Pfarre zum 
Inventario lassen und die Zäune in richtigen baulichen Stand 
bringen“"°‘), steht in einem Aktenstück für Dolgelin. Im Jahre 
1626 sind in Malchow vorhanden: ‚12 Scheffel Rocken, 2 alte 


159) S, 142 (1600); vgl. auch S. 21 (1668); S. 288 (1618). 

160) Die häufig erwähnten „wüsten Dörfer“ und wüsten Pfarrstellen 
stammen im allgemeinen aus früheren Jahrhunderten. Zumeist waren es 
verfehlte Siedlungen, die später aufgegeben wurden. Um solche Stelle 
scheint es sich in Rosenwinkel zu handeln, wo es heißt: „Die Pfarre zu 
Grabow soll von alters her ein Unicum gewesen seyn, inmaassen die wüste 
Pfarrsteete daselbst noch augenscheinlich ist.“ (1593), vgl. ferner S. 289; 
S. 301. 

161) S, 138 (1646); ferner S. 39 (1653); S. 407 (1669) u. ö. 

162) S, 137 (1663). 

163) S, 252 (1639). 

164) S, 144 (1632). 


80 Lic. Dr. Werdermann-Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt 


Kühe, 12 Hühner, ein Kinder-Spannbettlein, ein alt klein Gieß- 
fäßlein, eine alte zinnerne Kanne von 2 Qvart, ein Kesselhaken, 
ein kleiner eherner Leuchter, 2 kwade schlechte kleine Grapen, 
eine alte Bödeme und eine zinnerne Butterbüchse”®). Und in 
Elsholz: „Die bestelte Wintersaat, 2 Kühe, 2 ledige Rinder, 
& Schafe, 1 Tisch, ein Backtrog, zwei große und zwei kleine 
Schweine und das Stroh“). In Werneuchen schließt ein Er- 
laß mit dem Satz: „Der Mist wird sine discrimine bei der Pfarre 
gelassen!“ (S. 525). Das „Inventarium“ sollte dem anziehenden 
Pfarrer vor allem das Einleben und Einwirtschaften erleichtern. 
Darauf geht auch das immer wieder erwähnte Getreide, das 
vorhanden sein muß. Oder eigentlich, wenn es der Jahreszeit 
nach möglich ist, soll der abziehende Pfarrer den Acker be- 
stellt hinterlassen“). ‚Des verstorbenen Pfarrers Witwe hat 
dem jetzigen Successori die Wintersaat bestellt geliefert”, wird 
in Zauchwitz festgestellt'®). Solche Aufforderungen an die 
Witwen kehren mehrmals wieder (vgl. S. 495); gegebenenfalls 
werden die Erben haftbar gemacht, wie in Angermünde (S. 15, 
im Jahre 1644). Gelegentlich ist das Inventar und Getreide in 
Geld verwandelt. „M, Andreas Posseltus gibt in allem dem 
jetzigen Pfarrer Andreae Lentzen 20 Tahler und solches an stat 
zwejer zum Pfarr-Inventario gehöriger Pferde und muß er nun 
auch künftig bei ereignendem Fall entweder 20 Tahler oder 
2 Pferde dem Successori lassen.“ Außerdem muß er hinter- 
lassen: „beyde Wagen, zwey Par Lettern, ein Pflug samt dem 
Eisen, zwo Eggen, eine große Kette, Sehle und Zäume zu den 
Pferden‘). In Friedersdorf werden „2 Ochsen” als Inventar 
namhaft gemacht (S. 180). Kirchengeschichtlich interessant ist 
ein Aktenstück aus Mittenwalde vom Jahre 1652: „Die 16 
Scheffel Wintersaat hat die Klägerin vermöge Abschieds vom 
10. X. 1637 nicht empfangen, derowegen darff sie dieselbe auch 
dem Successori, Paulo Gerhardi, nicht liefern” (S. 325)''°). 
Am besten ist es, wenn ein ordentliches Inventarverzeichnis vor- 
handen ist. ‚Von dem zur Pfarre gehörigen Inventario, so der 
Raht nun erstlich produzirt hat, soll dem Pfarrer Abschrift ge- 
geben werden” (S. 500). Als in Senzke Feuer das Pfarrgehöft 
zerstört, wird bestimmt: „Was aus dem Inventario an. Brau- 
Böttchen, Pflügen, Wagen und andern Mobilien verbrannt ist, 


369).:5,.73, 

166) S, 159 (1631); ähnlich S. 201 (1633); S. 12 (1633) u. ö. 

167) S, 11 (1647). 

168) S, 567 (1670), 

169) S, 160 (1651). 

170) Vgl, über ihn: H, Petrich, Paul Gerhardt, 2, Aufl. 1907; ein Buch, 
das auf Grund sorgfältiger archivarischer Forschungen ein sehr anschau- 
liches Gesamtbild des kulturgeschichtlichen Hintergrundes jener Zeit bietet. 
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solchen Schaden muß die Kirche tragen”). Im allgemeinen 


wird das Pfarrinventar nach dem Schluß des Dreißigjährigen 


Krieges überhaupt selten erwähnt, denn an vielen Orten ist es 
eben damals verschwunden. Das melden uns mehrere erhaltene 


Berichte. „12 Scheffel Rocken, 12 Scheffel Gersten, etliche 
spezifizirte Bücher, eine kupferne Blase mit einem Deckel, ein 
eingefaßter Tisch, ein Himmelbette, zwei masirte Schüsseln, 
zwei Kannen gehören zum Pfarr-Inventario, sind aber durch 
den Krieg abhanden gekommen“"’), oder in Alt-Landsberg: 
„Das Pfarr-Inventarium alda ist durch Raub und Brand ver- 
lohren gegangen außer etlichen hültzernen Mobilien“""®), ebenso 
ist es in Flatow „durch Kriegsverherung abhanden gekommen” 
(S. 172). In andern Orten wurde das Inventärium kapitalisiert. 

An vielen Stellen der Konsistorialerlasse kann man noch 
erkennen, wie furchtbar der Krieg gehaust hat in der Mark 
Brandenburg. Indirekt sieht man es auch daraus, daß Stif- 
tungen für Kirche und Pfarre, die bis 1620 häufig erwähnt 
werden, nachher ganz aufhören’). Schrecklich haben viele 
Ortschaften gelitten, und dann leidet der Pfarrer und das Pfarr- 
amt mit. Die Einnahme des Stelleninhabers sinkt. Da ist es 
eine Hilfe, wenn eine Patronin, wie Lucretia v. Eichstädt, 
helfend eingreift: „Beklagtin will, weil das Dorff itzo gantz 
wüste ist und der Pfarrer die Filialhuffen nicht austuhn (d. h. 
verpachten) kann, drey Huffen excoliren und ihm dafür der 
Billiskeit nach gerecht werden"). Bis lange nach dem Kriege 
hielt die Verwüstung an. Von Zernikow wird 1663 gesagt, „es 
sey eine Zeit hehr meistens wüste gewesen"). „Leuenberg 
ist gantz wüste, so daß der Pfarrer gantz keine Amts-Arbeit 
zu verrichten hat” (S. 298). „Die Gemeinde in Glow besteht 
jetzo nur aus drejen Wirthen“ (S. 431), und in Cöten „sind 
voritze nur zwey arme Leute vorhanden, die auch kaum ihr 


171) S, 458 (1676). 

172) S, 394 (1644). 

173) S, 13 (1652); vgl. S. 11 (1661). In Gransee erhielt noch 1918 der 
zuziehende Superintendent und Diaconus ein Sparkassenbuch von 600 bzw. 
150 Mark mit dem Vermerk ‚„Roggeninventarium"; erst durch die letzte 
Inflation ist hier das alte, kapitalisierte Pfarrinventar vernichtet! 

174) Bemerkenswert ist, daß das Berliner Konsistorium seine Tätigkeit 
all die Kriegsjahre hindurch ziemlich gleichmäßig fortgesetzt hat. Aus den 
verschiedenen Jahren stammen folgende Entscheidungen: 1618: 21; 1619: 15; 
1620: 15; 1621: 24; 1622: 17; 1623: 19. Aus dem schlimmen Jahr 1631 
stammen 9 Verfügungen, aus dem Jahre 1636: 4; 1637: 8; 1638: 12; 1639: 15. 
Das ist etwa der Durchschnitt der ganzen letzten Kriegsjahre und der ersten 
Jahre nach dem Friedenssschluß, S. v. Bonin S. 602 ff. 

175) S.. 158 (1665). 

176) S, 226; ferner S, 106; S. 393. 
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Brot zur Erhaltung ihres Lebens haben können“). Da ver- 
stehen wir es, wenn gelegentlich in der Verfügung der Aus- 
druck vorkommt „bey dieser kümmerlichen Zeit"). Damals 
sind viele Dörfer ganz ausgestorben, von andern gilt, was von 
Mahlsdorf festgestellt wird: „Es ist vor dem Teutschen Kriege 
“eine mater gewesen, jetzt wird es aus Biesdorff curiret''"°). 
Aus Heiligensee bei Berlin wird gemeldet: „Nach Absterben 
Benedicti Neumanns ist Pfarrer an dessen statt geworden Am- 
brosius Mohntag. Neumanns Witwe hat die Wintersaat nicht 
bestellt hinterlassen, diweil die Soldaten ihr all ihr Vieh samt 
den Pferden hinweggetrieben”"*). Und im folgenden Jahr 1640 
wird hinzugefügt: „Nach Absterben Ambrosii Mohntags ist 
Petrus Willichius alda Pfarrer geworden”. In diesen unruhigen 
Zeiten hat in Löwenbruch „Hans Friedrich von Thümen ao. 
1637 bey damahliger Kriegs-Gefahr einen Kelch mit einer 
Decken, eine Schenck-Kanne und Patene, alles von Silber und 
überguldet, hihehr nach Berlin in Gewahrsam gebracht”. 
„Heute dato hat er obberührte Stücken den Vorstehern da- 
selbst wieder zugestellt‘). Wie nötig solch Verwahren war, 
geht daraus hervor, daß in Jühnsdorf ‚ein silberner Kelch von 
den Soldaten geraubt ist‘"”). Auch Bettler ziehen durchs Land, 
und vor allem an die Pfarrhäuser klopfen sie an, da. der Pfarrer 
aus dem Gotteskasten auch Armengeld verwaltet. In Möthlow 
wird der Pfarrer ermahnt „er soll nicht allen anlauffenden 
Bettlern, sondern nur denen, die notorie Schaden gelitten 
haben, Geld aus dem Gotteshause geben” (S. 327). In Wallmow 
scheint dem Pfarrer daraus ein Vorwurf gemacht worden zu 
sein, daß er sich bei Herannahen des Feindes in Sicherheit ge- 
bracht hatte. Aber die Behörde antwortet: „Daß der Pfarrer 
bey der neulichen vom Kayserl. Volcke führ-genommenen 
großen Plünderung sich ein wenig aus dem Wege gemacht hat 
und dem Unglücke etwas ausgewichen ist, daran hat er nicht 
unrecht getan, weil die Pfarrkinder ebenso wohl entlaufen und 
niemand gewesen ist, dem er hätte predigen können"), Wenn 


177) S, 519 (1651). 
178) S, 324 (1640). 
179) S, 73 (1692). 


180) S, 61 (1639). Für Berlin selber vgl, Eberhard Faden, Berlin im 
30jährigen Kriege. 305 S. 1927, 

181) S, 307 (1660). 

182) S, 242 (1640). 

188) S, 513 (1631). Für die damaligen Zustände in der Mark vgl. L. 
Lehmann, Bilder aus der Kirchengeschichte der Mark Brandenburg von 
1600—1817. Berlin 1924. S, 25ff, Ferner Gutknecht, Chronik von Hermers- 
dorf von 1584—1750 (Handschrift in der Staatsbibliothek); auch: W. Zahn, 
Die Altmark im 30jährigen Kriege. Halle 1904. 
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man von den Feinden wieder befreit ist, dann wird ein Tedeum 
gehalten, wobei es recht kleinlich anmutet, wenn in solchen 
schweren Jahren unwesentliche Kompetenzfragen hinein- 
spielen, wie es in Brandenburg-Altstadt vorgekommen zu sein 
- scheint. Die Verfügung sagt: „Wen der Raht das Te Deum 
laudamus wegen Abzugs der Feinde und Soldaten will in den 
Kirchen singen lassen, soll ers zuvor mit dem Inspector com- 
municiren'"**), 

Der weitaus größte Teil der über 2000 Konsistorial- 
entscheide befaßt sich nun mit dem Pfarreinkommen. 
Bei der großen Zahl der Verfügungen ist es verständlich, daß man 
hier einen besonders klaren Einblick in die damaligen Gehalts- 
verhältnisse gewinnt, obgleich wir uns in unserm Zusammen- 
hang nur auf das Wesentlichste in diesem Punkt beschränken 
müssen. Die Haupteinnahme des Pfarrers floß in fast allen da- 
maligen Stellen, sogar in den Städten, aus dem Ertrag des 
Pfarrlandes, sei es, daß der Pfarrer es selbst bewirt- 
schaftete, sei es, daß er dafür Pacht erhielt; mitunter war es 
auch der Fall, daß der Pfarrer einen Teil der Hufen (im Durch- 
schnitt waren im ganzen 3—6 vorhanden) für sich behielt, 
während er einen andern Teil Pächtern oder, wie es damals 
heißt, „Pensionariis” (S. 334) übergab. Solch Pächter war dann 
meist verpflichtet, in jeder Woche einen Tag dem Pfarrer zu 
dienen. ‚Martin Elfeld, Baurßmann in Biesen, soll wöchentlich 
einen Tag mit 4 Pferden dienen und so viel, alß andere zu 
zweijen mahlen mit zweijen Pferden führen können, aufladen, 
auch mit der Sonnen Auff- und Niedergang an- und ab- 
ziehen”). In Christinendorf ist die Lage etwas anders: „Dem 
Pfarrer soll alda der Baur Bartholomäus Gericke zwey Tage in 
der Wochen entweder mit Pferden oder Handarbeit, wie es 
ihm der Pfarrer ansagen läßt, dienen und zu früher Tageszeit 
sich gestellen“*). Ein Streit ist in manchen Orten darüber, 
ob der Pfarrer die Diensttage „auffsammeln” darf oder nicht, 
vor allem für die Zeit der Ernte. In Falkenthal wird dies von 
der Behörde verboten: ‚Der Pfarrbaur Joachim Werdermann 
kann mit einem mehrern auch zur Erndte-Zeit nicht beleget 
werden” (S. 168). In Wildberg wird ebenso Chim (Abkürzung 
für Joachim) Schwartkopf von dem Konsistorium „geschützt, 
daß diese Diensttage nicht zusammengespart werden dürfen”, 
ferner soll der Pfarrer seinen Pächter „den einen Tag im 
Augste beim Mehen speisen” (S. 529). Bis in die kleinsten 
Einzelheiten muß die Behörde regelnd eingreifen, z. B. daß die 


184) S, 114 (1638). 
185) S, 91 (1613). 
186) S, 130 (1602). 
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zwei Pfarrbauern „zwo Stunden füttern dürfen‘), daß „sie mit 
tüchtigen Gesinde und Pferden und nicht mit Ochsen kommen, 
daß ihnen Speisung dabey nicht zustehet"”“*). In Haage muß 
der Pfarrer vom Pächter gefahren werden, wenn er „für seyne 
Person verreiset”. ‚Jedoch soll ers also machen, daß es ihnen 
nicht zu viel werde, sie mit Wagen und Pferden über Gebühr 
nicht aufhalten und allzeit notdürftig Futter und Mahl ver- 
reichen und ihre Jungen und Knechte mit unnützen Worten 
nicht abweisen‘"*’). In demselben Ort wird in einer späteren 
Verfügung, 44 Jahre danach, genau festgelegt, daß „der be- 
klagte Baur alle Jahr eine lange Reise von 10 Meilen und dar- 
unter, alle 6 Wochen aber eine kurze Reise von 4 Meilen und 
darunter tuhn müsse”; dem Pfarrer wird jedoch geraten, bei 
solchen Reisen ‚nicht an allen Ohrten biß in die sinckende 
Nacht zu sitzen und alßdann allererst seine Reise fortzustellen!” 
Es scheint in diesem Ort ein besonders widerspenstiger Pächter ° 
gewesen zu sein, denn nachher muß er noch einmal gemahnt 
werden: „Beklagter muß vermöge des angezogenen Abscheids 
die Mistfuhren dem Pfarrer bestellen und dabey allemal volle 
Fuhren laden, auch dazu eben den Wagen und eben die Leitern 
gebrauchen, deren er sich zu seinen eigenen Mist-Fuhren ge- 
braucht”. Wenn er nicht folgt, wird dem Pfarrer das Recht 
zugesprochen, „ sich der Pfändung wider ihn zu gebrauchen""*"). 

Stellten sich hier in vielen Fällen Schwierigkeiten der eben 
geschilderten Art ein, so war bei der Geldpacht die Un- 
annehmlichkeit, daß in knappen Zeiten Geld eben nicht vor- 
handen war und die ganze Pacht oder ein Teil anstehen blieb. 
In Falkenthal ‚restiren dem Pfarrer vom Jahre 1627 noch 
8 Tahler” (S. 168). Damit die Rechtslage jederzeit klar sei, 
wird dem Kirchenvorsteher in Spandau empfohlen, „er solle 
mehrerer Richtigkeit wegen über die empfangenen Pächte 
Qvittungen von sich stellen” (S. 462). Häufig wurden die Pächte 
in natura geliefert; aber dann traten wieder gelegentlich 
Mißernten und Kriegsverwüstungen hemmend ein. „Hans Beer- 
baum restirt der Pfarrwitwe de ao. 1638: 6 Scheffel Rocken, 
5 Scheffel Gersten und 6 Scheffel Habern“""). In Doßow wird 
dem Pfarrer von der Behörde auferlegt: „Mit Jochim Stecken 
muß er wegen bekannten Mißwachses vorigen Jahres zufrieden 
seyn bis zum Neuen, alßdan sein Rest auch abgeführet werden 


187) S, 485 (1599), 

188) S, 257 (1617). 

189) S, 230 (1604). 

190) S, 230, ebenso S. 180 (1592). 
191) S. 79 (1639). ` 
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soll"). In Kuhsdorf „ist der Pfarrer erbötig, bey zutragenden 
Miß-Jahren oder Hagel-Schaden mit Einfoderung der Pächte 
auff die Maaße, wie es die Junckern mit denen Untertahnen 
machen, es’ zu halten"). Von der Behörde wird den Pfarrern 
Nachsicht geraten, vor allem sollten sie sich nicht gleich der 
Polizei bedienen! „Wan der Pfarrer in Jühnsdorf seiner beiden 
Untertahnen halben etwas zu suchen hat, ist billig, daß es zu- 
erst bey dem von Otterstedt alß Gerichtsherrn gesucht werde. 
Wan der nicht helfen will, ist es Zeit genug, daß ihm durch den 
Landreuter dazu geholfen werde"). Anderseits trieb die Not 
eben in vielen Fällen die Pfarrer zur Genauigkeit und Strenge. 
Zur Hebung der Einnahmen werden auch von der Behörde 
mancherlei Wege vorgeschlagen. „Die Wiesen in Neuharden- 
berg sind den Berichten nach gar zu geringe verpensioniret, 
darum sollen sie so hoch als möglich von dem Patron ausgetan 
werden‘). Der Beginn des großen Krieges und die allgemeine 
Steigerung der Preise macht sich schnell und weithin geltend. 
In Düpow wird daraufhin verfügt: „Der Raht soll auch Fleiß 
anlegen, daß die Pension von dem Kirchenacker erhöht 
werde"). Die Verpachtungen sollen meistbietend vorge- 
nommen werden. „So jemand für die Pfarrhuffen ein mehreres 
geben wollte und der von Holtzendorff (der bisherige Pächter) 
solches zu entrichten Bedenken trüge, soll und will er alßdan 
dem Pfarrern die Huffen abtreten”). Es soll „ohne Ansehen 
der Person” verfahren werden (S. 491). Der Pfarrer soll „bester 
Gelegenheit benutzen” (S. 216). Ja, wie es die letzte Inflations- 
zeit wieder nötig gemacht hat, in die Pachtordnung wird mit- 
unter die Bedingung aufgenommen, daß statt des Geldes Na- 
turallieferungen gegeben werden, oder zwar Geld bezahlt wird, 
„aber wie das Getreide alßdan gelten wird!) 

Die zweite feste Einnahme des Pfarrers war der „Ze- 
hend"), jedoch nicht im wörtlichen Sinn, da der Pfarrer 
diesen mit der Orts- und Landesobrigkeit teilte, so daß also in 
Wirklichkeit für ihn nur der 30. Teil herauskam. Der Zehend 
bezog sich vor allem auf den „Rocken“. „Der Pfarrer soll mit 
der 30. Mandel vorlieb nehmen”). Der Zehnte wurde ebenso 


192) S, 146 (1685); S. 168 (1629). 

193) S, 281 (1616). 

194) S, 242 1644). 

195) S, 342 (1621) 

196) S, 152 (1642). 

197) S, 200 (1621). 

198) S. 266 (1623). 

199) bez.: Meßkorn, dessen Ertrag ganz von dem Ertrag der Ernte 
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gegeben von der Gerste und dem Hafer, auch dem Weizen. Die 
Abgabe vollzog sich nach den Akten grundsätzlich auf dem 
Felde. Man scheint damals in vielen Gegenden die Ernte genau 
zur selben Zeit vollzogen zu haben. So wird aus Gransee be- 
richtet: „Zu Gransöy ist vor 40 und mehr Jahren der Gebrauch 
eingeführt, daß keiner vor sich allein sein Getreide vom Felde 
einführen darff, sondern den bestimmten Tag und die Zeit er- 
warten muß, da die gesamten Ackersleute zugleich sich an die 
Arbeit machen"). Es wird dann im Anschluß daran nur dem 
Inspector freigestellt, auf einen besonderen Erlaubnisschein des 
Rates hin, seine Ernte für sich zu beginnen, „wan sein Korn 
eher als der andern ihres reiff würde oder sonst erhebliche Uhr- 
sachen vorfielen“. In andern Orten war der Anfang wohl nicht 
so einheitlich fS. 145). Da mußten dann die Besitzer dem Pfarrer 
oder dem Pfarrbauern (S. 396) melden, daß das Korn in Mandeln 
stehe und er zum Zählen käme, wobei ihm freigestellt ist, wo er 
mit dem Zählen anfängt”). Ehe die Zählung vorgenommen ist, 
wird immer wieder verboten, das Getreide einzufahren?®). Die 
Pfarrer werden allerdings ermahnt, die Leute nicht aufzuhalten 
(S. 457). In Nauen wurde es so gehandhabt, daß der „Raht es 
niemand verstatte, das Sommerkorn einzuführen, er habe den 
zuvor des Zehend-geldes halber mit dem Inspector sich ab- 
gefunden und des falls einen beglaubten Schein dem Raht vor- 
gezeiget''”*). Mitunter fuhr der Pfarrer selbst vom Feld die ihm 
zugehörigen Garben ab. „Weyl dem Pfarrer der Dezem gehört, 
soll er zuvor auff dem Felde das Seinige richtig empfangen” 
(S. 555). Die Bauern werden dabei angewiesen, „die Garben 
in gewöhnlicher Größe zu machen“). Mitunter empfing der 
Pfarrer Geld als Ablösung, mitunter wurde ihm der Decem 
später zu einer bestimmten Zeit ins Haus gebracht. Dann muß 
darauf gehalten werden, daß es reines und gutes Getreide ist. 
War dieser Zehend dem Pfarrer allgemein zugestanden, so 
mehren sich von Jahr zu Jahr die Streitigkeiten, als neue Ge- 
treidesorten und Sämereien eingeführt werden. Eine bunte 
Mannigfaltigkeit begegnet uns da in den Entscheiden. So wer- 
den genannt: die „Hirse und Erbsen”, ja auch die „Bienen“ 
werden in Bagow gleich mit angeführt, wovon dem Pfarrer sein 
Anteil zusteht; ebenso die „Wicken”, wobei anschließend der 
Pfarrer ermahnt wird, die Tauben nicht wegzuschießen!?*) 


201) S, 211 (1644). 

202) S, 23 (1655); S. 509 (1704) u. ö 
203) S, 433; S. 439; S. 443, 
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Mehrmals handelt es sich ferner um den Flachs (S. 498). Weil 
immer neue Anfragen kommen, bestimmt die Behörde schließ- 
lich summarisch: „Der Zehend von allem demjenigen gebührt 
dem Kläger, so im Winter- und Sommerfelde gesät wird, es sey 
Weitzen, Rocken, Gersten, Habern, Erbsen, Wicken, Flachs, 
Mohn, oder, was es wolle, unstreitig"”), oder es heißt: „Von 
allem, was in den Bauräckern gesät wird” oder „von allem 
Gesäme"”'®), 

Zu dem Korn-Zehend kam der Fleisch-Zehend, und 
auch der wieder von allem Vieh. Er ist zu geben von den Käl- 
bern und Ferkeln, auch den Lämmern und Gänsen?”). Daß er 
dem Pfarrer auch von den Füllen gehöre, wird in Groß Behnitz 
bezweifelt, während ihm in Fahrland von dem Konsistorium be- 
stätigt wird: „Er hat auch den Füllen-Zehend"”'°). Damit fest- 
gestellt werden kann, ob die Ablieferungen richtig erfolgt sind, 
wird mehreren Gemeinden geraten, „Kerbhölzer einzuführen” 
(S. 396). Häufig kehrt in Zusammenhang mit dem Fleischzehend 
das „Rauchhuhn” (ein ungerupftes Huhn!) wieder (S. 14). In 
Nauen stehen dem Pfarerr „nach Anweisung der Matricul jähr- 
lich ein Schock Hühner oder drei Gulden, 13 gr. zu‘”''). In 
vielen Gegenden hat der Pfarrer das Vorrecht, daß ihm zwei 
Pferde mit auf die Weide getrieben werden”'’). Oder er darf 
die Schweine mit in die Mast jagen (S. 127 u. ö.); in Flatow „er- 

. klärt sich die Gemeine, 30 Schaaffe dem Pfarrer umsonst zu 
hüten” (S. 172). Der Pfarrer hält eben in den meisten Fällen 
eigenes Vieh. Ja, die Dorfregeln schreiben ihm vor, daß er 
nicht mehr halten darf, als er von seinem Grund und Boden 
durchfüttern kann. Nur so viel darf er mit auf die Weide gehen 
lassen. Wiederholt scheinen einzelne Gemeinden sich in Berlin 
deswegen beschwert zu haben, und jedes Mal gibt ihnen die Be- 
hörde gegen den Pfarrer recht. In Menz darf der Pfarrer nicht 
mehr als 60 Schafe haben (S. 316); er mag so viel Vieh haben 
wie sein Vorgänger, darf jedoch keine eigene ,„Mejerei” an- 
fangen?"°). In Crussow wird erlaubt: „Man hat anitzo gefunden, 
daß des Ohrtes wenig Heu-Futter gefunden werde und die 
Junckern sowohl als die Untertanen jährlich Heu kauffen 
müssen, Dahehro den auch dem Pfarrer nicht verbohten wer- 
den kann, für sein Vieh etwas Futter zu kaufen; er soll es damit 
207) S, 414 (1648). 

208) S, 118 (1663). 

208) .5, 21 (1683); S. 23 (1646); S. 130; S. 219. 

210) S, 219 (1683); S. 161. 

211) S, 335 (1644). 

. 73 (1619). 

. 353 (1617); S. 118 (1663). 


NNV 


11) 
212) 
213) 


88 Lic. Dr. Werdermann-Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt 


aber nicht übermachen””‘), Wo Flüsse oder Seen vorhanden 
sind, gehörten zumeist Fische zu den Einkünften des Pfarrers; 
in Brüssow soll der Patron „wöchentlich ein Gerichte Fische 
geben” (S. 126). In Lunow erhält der Pastor „jährlich eine 
Mahlzeit Ahle, so auf eine Mandel gerechnet werden“ (S. 309). 
In Ringenwalde erhält der Pfarrer von den Inhabern des Papen- 
sees wöchentlich „zwey Essen Fische statt der Nutzung”, 1645. 
Im Jahre 1672 muß aber erklärt werden, daß es gute Fische 
sein sollen, „welche nicht verdorben seyn!” (S. 420). In anderen 
Ortschaften hat der Pfarrer das Recht, selbst zu fischen (S. 352), 
jedoch auch hier gibt es Einschränkungen, so wird für Metzel- 
thin entschieden: „Der Pfarrer hat die Fischerei auff dem 
Wusterhausenschen See, jedoch muß er die Oehrter, an welchen 
die Fische ihren Eingang zu der Sandowschen Fisch-Wehr 
haben, nicht befischen‘'’). In Menz muß er „die Flügelreuse 
wieder abschaffen; er kann aber eine Wehre halten” (S. 316). 
Wenn der Pfarrer Tauben hält, scheint es mitunter zu Unan- 
nehmlichkeiten geführt zu haben. Darauf deutet etwa folgende 
Notiz hin: „Wegen der Tauben des Pfarrers werden die Patrone 
von Bredow es so genau nicht nehmen” (S. 119). In Neu- 
Hardenberg soll der Patron v. Pfuhl des Pfarrers „Tauben nicht 
wegfangen. Beklagten Pfarrers Sohn soll mit der Büchsen nicht 
umgehen und schießen"), Daneben mögen gleich zwei ähn- 
liche Entscheidungen, beide aus der Zeit des Krieges, gestellt 
werden: ‚‚In Löwenberg soll sich der Pfarrer des Entenschießens 
und Dohnensteckens enthalten, wofern der klagende Juncker 
es ihm aus gutem Willen nicht verstatten will"”"'); und in Jühns- 
dorf: „Der Pfarrer soll dem Wildprät nicht nachstellen, und des 
Schießens sich nicht unterfangen. Dohnen aber zu stecken 
kann ihm nicht gewehrt werden"”"*). 

Zu den regelmäßigen Lieferungen gehören in den meisten 
Orten noch Eier, sehr oft „Oster-Eier” genannt (s. S. 22): in 
Reckenthin sind es 50. Daneben stehen gelegentlich Würste, 
die zu Fastnacht oder zu Weihnachten geliefert werden sollen. 
Erwähnt werden auch Käselieferungen (S. 511), Johannisfladen 
(S. 440), ein Pfund Wachs u. a. Bei dieser Aufzählung darf nur 
kein falscher Anschein erweckt werden. Es muß bedacht wer- 
den, daß sich diese Zusammenstellung auf ein weites Gebiet, 
lauter verschiedene Orte und lange Jahrzehnte erstreckt! 

214) S, 279 (1625). 
215) S, 319 (1616); S. 237 (1604). 
210) S, 345 (1664). 
217) S, 306 (1629). 
218) S, 242 (1644). 
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In allen Gemeinden hatte der Pfarrer irgendein Recht auf 
Holz; mitunter nur in der Form, daß er mit seinem Gespann 
in den Wald fahren darf und es sich holt, wie die andern Bauern. 
Dabei wird er wohl gelegentlich erinnert, nur das dürre Holz, 
das „Raffholz“ zu nehmen, aber kein Nutzholz! (S. 499). In - 


. andern Fällen gilt, wie es in Schmarsow heißt: „Die Bauren 


müssen dem Pfarrer wechselweise jeder jährlich eine Fuhre _ 
Holtz tuhn””'’), In Angermünde waren es jährlich 16 Fuder 
(S. 18). 

Zu allen diesen Rechten und Naturallieferungen kamen nun 
Geldeinnahmen. Dazu ist zuerst der sogenannte „Vier- 
zeitenpfennig" zu rechnen. „Jede Person, welche zum 
Abendmahl geht, entrichtet zum „Vierzeiten-Pfennige“ dem be- 
klagten Pfarrer zu Wildberge quartaliter 2 Pfennig"). Als 
Normalalter der ersten Kommunion wird das 12. Jahr voraus- 
gesetzt: „Der Pfarrer hat den Vierzeiten-Pfennig von jeder 
Person, die zwölff Jahre alt ist, zufodern, sie habe communiciret _ 
oder nicht"). Daß diese Abgabe den Leuten oft beschwerlich 
fiel, geht aus der Mahnung an die Ringenwaldener hervor: „Den 
Vierzeiten-Pfennig soll die Gemeine nach ihrem Vermögen dem 
Pfarrer gern entrichten!” (S. 420). In Rathenow werden die 
Vierzeiten-Pfennige auf einmal im Jahre erhoben (S. 400). In 
Weißensee scheint in schlechten Jahren die Einziehung unter- 
lassen zu sein; darum heißt es 1645: „Der Vierzeiten-Pfennig 
soll wieder gegeben. werden” (S. 80). 

Gewisse Gebühren erhielt der Pfarrer für jede Amts- 
handlung, für Taufen, Trauungen und Beerdigungen. In man- 
chen Orten sind sie sehr gering. „In Saarmund soll dem Pfarrer 
von jeder Leiche 2 g. und von jedem Kinde 1 g. gereicht wer- 
den'””), An manchen Orten wird wohl zum Schluß noch eine 
Sammlung veranstaltet. Die „wenigen Allmosen" bekommt der 
Pfarrer dann außerdem (S. 196). Im allgemeinen sind die Sätze 
etwas höher. Als Durchschnitt können die Sätze in Beelitz an- 
gesehen werden. „Pro copulatione soll der Pfarrer 6 gr., pro 
proclamatione 3 g., für eine Taufe 4 g. und für eine Einleitung 
einer Frau 1 g. erhalten”), Aehnlichen Festsetzungen begegnen 
wir für viele Gemeinden. Eine Verfügung für Dossow beruft 
sich direkt darauf, es soll ebenso viel sein, „wieviel in der Nach- 
barschaft deßwegen gegeben werde” (S. 145). In Rathenow 
soll, wer eine Traupredigt begehrt, dem Pfarrer „dem Hehr- 


219) S, 437 (1635). 
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kommen gemäß einen Tahler geben, oder was er ihm sonst noch 
darüber aus gutem Willen zuwenden will. Armen Leuten aber 
wird er auch üm 12 g. eine Trau-Predigt zu halten sich nicht 
wegern"””*), Eine Eigentümlichkeit ist es, daß dem Pfarrer bei 
- einer „adligen Leiche” das schwarze Leichentuch zusteht, das 
dabei gebraucht worden ist, oder als Entgelt dafür „eine an- 
 nehmliche Verehrung, so unter zwey Tahler nicht seyn soll"”*®), 

Wohl zehn Mal hat sich die Behörde mit derartigen Fällen zu 
befassen! Der Streit geht meist dahin, ob dem Pfarrer auch 
das „weiße Leichentuch” gebührt. Die Entscheidung wird nicht 
überall gleich gefällt. In Kossenblatt heißt es: „Das weiße 
Laken, welches der Pfarrer alda von Georges v. Oppen uxoris 
in der Kirchen gestandener Bahre genommen hat, soll er dem 
v. Oppen restituiren, er würde den gebührlich erweisen, es sey 
im Besekowschen also gebräuchlich, daß nicht allein, das 
schwarze Leichentuch, sondern auch das weiße Laken dem 
Pfarrer gefolget werden müsse"). In Schenkendorf wird da- 
gegen 1630 festgestellt: „Der Pfarrer hat alda unterschiedner 
unter der Mittenwaldischen Inspection gesessener Prediger 
Scheine produciret, daß der Oehrter jeder Zeit bei adelichen 
Leichen neben dem schwartzen Tuch auch das weiße Leinlach 
dem Pastori jedes Ohrtes überlassen und abgefolget worden 
oder ihnen sonst deßwegen Satisfaction geschehen sey"). Die 
Behörde scheint also lokalen Sondergebräuchen in ihrer Recht- 
sprechung zu folgen. In Fürstenwalde wird noch bestimmt: 
„Dem Inspectori gehört das Leichentuch von adelichen Leichen, 
und wan er gleich die Leich Predigt nicht tut'”*®). 

Nicht einheitlich ist die Rechtsprechung auch in der Frage, 
ob dem Pfarrer für das Beichtehören eine Gebühr zu- 
steht oder nicht. In Demnitz scheint von früher her etwas ent- 
richtet worden zu sein: „Mit den Beicht-Pfennigen kann keine 
Neuerung eingeführt, noch dem beklagten Pfarrer und seinen 
Successoribus an dem ohne das geringen Gehalt etwas defal- 
ciret werden”””). In Trebbin wird der Beichtpfennig ebenfalls 
vorausgesetzt und nur verfügt, er solle unter dem Pastor und 
Diaconus gleich geteilt werden (S. 498)”). In andern Orten 
wird eine Gebühr entrichtet, aber es ist eine freiwillige Abgabe, 
so in Bentwisch: „Wegen des Beichtgeldes können Beklagte zu 
etwas Gewissem nicht angestrengt werden, sondern es bleibt 
) S. 400 (1668). 

) S. 319 (1613). 

) S. 263 (1624), 
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solches in ihr Belieben gestellt, wieviel sie geben wollen‘). 
Für Neuhardenberg ergeht ein Entscheid: „Wenn die Qvappen- 
dorffischen (aus dem Filial!) zur Beichte kommen, darff er des- 
halb von ihnen und den Ihrigen nichts fodern; da sie aber aus 
gutem Willen und danckbahrem Gemüte an Fischen oder sonst 
etwas verehren, nimmt ers billig an. Wenn die jungen Leute erst 
zur Beichte kommen, soll er sie vorherho aus den Glaubens- 
Articulen examiniren, und ist nicht unbillig, daß sie deßhalb 
sich wiederüm dankbahr bezeigen, doch soll er vor sich selbst 
nichts fodern'"””?). Aehnlich lautet es in Danewitz: „Das Beicht- 
geld ist alda nicht gebräuchlich, soll also auch nicht eingeführt 
werden, es wäre denn, daß jemand aus gutem Willen dem 
Pfarrer etwas geben wollte"), Der Cremmener Pfarrer wird 
ermahnt: „Den Beicht-Pfennig mag er von denen, die ihn aus 
gutem frejen Willen geben, nehmen. Welche nichtes gehben, 
gegen die muß er nicht minder in aller Gebühr, wie sein Amt 
erfodert, in Beichtstuhl und Communione sich erweisen"). 
Auffallender Weise wird in Wollin und Ziesar ausdrücklich 
untersagt: „Würde schon einer und der andere dem Pfarrern 
einen Beichtpfennig anbieten, so soll dennoch der Pfarrer, wan 
es des Ohrts nicht Gebrauchs ist, denselben nicht annehmen, 
damit nichts Neues eingeführt werde"!’®). Als letzter Ein- 
nahmepunkt soll der Vollständigkeit wegen hier noch erwähnt 
werden, daß dem Pfarrer bei den Amtshandlungen, den Taufen 
und Trauungen die Teilnahme an der Festmahlzeit zusteht”), 
ebenso daß dem Prediger in den Filialen nach dem Gottesdienst 
eine Mahlzeit gereicht wird?”). ; 

Wenn man nach allen diesen Aufzählungen nun aber 
denken sollte, daß der Durchschnittspfarrer von damals ein 
gutes Einkommen gehabt hätte, so ist das keineswegs der Fall. 
Es mag einige wenige gute Stellungen gegeben haben, vor allem 
in einigen Städten; es mag das Gehalt in anderen Orten einen 
gewissen allgemeinen Durchschnitt erreicht haben: aufs Ganze 
gesehen, gilt zum mindesten für die Zeit von 1620—1700, daß 
dass Einkommen sehr notdürftig war. Das be- 
stätistt die Behörde immer wieder, ohne jedoch durch- 
greifende Besserung erreichen zu können. Zunächst gilt 
auch hier, was bei der Pacht gesagt wurde: es blieben 

231) S: 39 (1679). 

232) S, 343 (1625); vgl. ferner S.. 198 (1630). 
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Rückstände. Es kamen längst nicht alle fälligen Liefe- 
rungen ein. Es gilt für viele Orte, was in Lübbenau 
festgestellt wird: „Der Pfarrer Joh. Nicolai, neben dem Caplan 
daselbst Lucas Fabricius und des verstorbenen Pfarrers Pauli 
Birkholtzers Erben, haben viel zuständige Besoldung zu fo- 
dern), Es half auch nicht viel, wenn gedroht wurde: „Wider 
diejenigen von der Gemeinde, welche dem Pfarrer sein Meß- 
korn vorenthalten, soll der Haubtmann mit der Pfändung ver- 
fahren” (S. 353). In Meyenburg fehlen dem Pfarrer im Jahre 
1650 „60 Gulden als des fürnehmsten Stückes seines Salarii". 
Der Rat soll sie mit Fleiß einfordern, „auch gegen die morosos ` 
die Execution ergehen lassen” (S. 320). Als Ersatz wurde ge- 
legentlich dem Pfarrer von den wüsten Aeckern etwas ange- 
wiesen oder ein besonderer Garten dazugegeben, wie in Vier- 
raden?”’)., Die Behörde drängt an vielen Orten auf wirkliche 
Abstellung der Mißstände und versucht eine Erhöhung der Be- 
züge herbeizuführen. Besonders schlecht waren die zweiten 
Stellen, die des Diakonus oder Kaplans, besoldet. In Friesack 
soll daher „dem Diacono, der auch die labores in Warsow und 
Vizeniz über sich hat, zu seiner Ergetzlichkeit eine Zulage ge- 
gönnt werden”). In Rathenow soll „der Raht die gemeine 
Bürgerschaft nochmahlen zu Rahthause fodern und derselben 
beweglich zureden, daß sie zukünftig bei allen Leichen ohn 
Unterschied dem Inspectori in Erwägung seines geringen Ge- 
haltes etwas zulegen"). In Schlalach wird verfügt, daß „die 
Gemeinden: ihre gewöhnlichen Accidentia in duplo- liefern 
sollen, damit der klagende Pfarrer bey seiner jetzigen Dürftig- 
keit ein Subsidium habe”). Die Leute sollen sich auch sonst 
. dem Pfarrer möglichst gefällig erzeigen, ihm sein Korn zur 
Mühle fahren, wenn „er sie gütlich begrüßt” (S. 439). In See- 
hausen wird im Jahre 1625 festgestellt, daß „den Kirchen- 
dienern für etlichen Jahren ihre Besoldung verbessert worden 
ist‘; aber jetzt sei eine neue Erhöhung nötig, doch ‚wegen 
jetziger geschwinder Läuffte, da die Rahthäuser fast sehr er- 
schöpft sind, kann solches nicht weiter erfolgen” (S. 452). 
Selbst wenn der gute Wille vorhanden war, hinderten eben die 
Zeitumstände. Darum rät das Konsistorium dem Pfarrer in 
Wustrau, „in Betrachtung der jetzigen schweren und bedreng- 
lichen Zeit nicht zu erhöhen, sondern es beim alten Canone“ zu 
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lassen°”°). Ja, die Behörde verbietet es den Pfarrern, ohne vor- 
herige Fühlungnahme mit den Vorgesetzten die Accidentia zu 
steigern (S. 495). Der Stadtverwaltung in Seehausen wird im 
Jahre 1690 mitgeteilt: „Senatus ist nicht befugt, die Salaria der 
Prediger eigenmächtig zu verhöhen, sondern muß solches mit 
Consens des Consistorii tun"! (S. 453). Es muß jedoch anerkannt 
werden, daß vielerorts Abhülfe für die Not des Pfarrerstandes 
geschaffen wurde. In Gransee ist „dem jetzigen Diacono zu Er- 
höhung seines gar geringen Gehaltes ein Stück Ackers von 
4 Scheffel Aussaat ad vitam zugelegt worden’). In Meyen- 
burg hat der Patron v. Rohr beigestimmt, daß „dem Diacono 


= seine Besoldung verbessert und ihm jährlich 16 Gulden zugelegt 


werden aus dem Gotteskasten""). In Potsdam scheinen keine 
Mittel vorhanden gewesen zu sein. Da wird „nach dem Vor- 
schlage des Churf. Amtsschreibers, auch des Rates und Kir- 
chenvorstehers alda beschlossen, daß alle Sonn- und Festtage 
` in den Nachmittagspredigten ein eigener absonderlicher Klingel- 
beutel von dem Küster üm getragen, das darin Gesammelte dem 
Diacono sofort zugestellt werde”. ‚Der Pfarrer soll solches 
sofort von der Cantzel verkündigen und die Leute zur willigen 
Beysteuer anmahnen””*). In Schrepkow hat der Hauptmann 
v. Rohr im Jahre 1622 100 Taler, „des Pfarrers Einkommen 
dadurch zu verbessern, zu erlegen zugesagt". Allerdings muß - 
im Jahre 1661 von der Behörde den Nachkommen mit dem 
„Landreuter“ gedroht werden, wenn sie nicht dem Pfarrer sofort 
die Zinsen davon aushändigten! 

Wenn der Pfarrer besondere Aufgaben übernahm, stand 
ihm natürlich auch eine besondere Entschädigung zu. Das gilt 
von dem Führen der Kirchenkassen. Allerdings scheint 
es damals das Normale gewesen zu sein, daß die Kirchenkasse 
von einem der Kirchenvorsteher geführt wurde, wenigstens in 
der Stadt, aber auch gelegentlich auf dem Lande, wo die 
Kassenverhältnisse auch wohl einfach genug gewesen sind. In 
diesem Fall wird dem Pfarrer von der Behörde nur wiederholt 
das Recht bestätigt, die Rechnung durchzusehen und zu über- 
prüfen?"). Die endgültige Entlastung war eine feierliche An- 
gelegenheit, wobei eine Mahlzeit veranstaltet wurde und Bier 
aufgelegt wurde. Die Mahnung der Behörde geht mehrmals 
dahin, aus den Mahlzeiten keine Schmausereien werden zu 
lassen (S. 233) und die Kirchenkassen nicht allzusehr durch 

243) S. 563 (11647); vgl. S. 35 (1657); S. 37 (1664); S. 89 (1690). 

244) S, 211 (1648). 

245) S. 320 (1630). 

246) S. S. 379 (1679). 

247) S. 35 (1617); S. 233 (1686); S. 576 1686) u. ö. 
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große Ausgaben dabei zu belasten (S. 217). „Bey Abnahme der 
Kirchenrechnung soll keine Tonne Bier auffgeleget; auch von 
dem Kirchengelde kein Bulle gekauft werden!) In manchen 
Gemeinden führte der Pfarrer selbst die Kirchenkasse; dafür 
bekommt er in Alt-Künckendorf jährlich einen Scheffel Roggen 
und 6 g.; in Dossow einen Taler; in Ringenwalde für „Rechnung 
und Halten der Register‘ 2 Scheffel Roggen. Auch in Weseram 
scheint der verstorbene Pfarrer die Rechnung geführt zu haben, 
wenn seine Witwe aufgefordert wird, „die Rechnung im Bey- 
seyn des Amtsschreibers zu Zigesar abzulegen”). Man sieht, 
mit welcher Genauigkeit die Behörde hier alles bis ins kleinste 
überwacht hat. 

Nur ganz selten begegnen wir Nachrichten über die Um - 
zugskosten. Das hat seinen Grund wohl darin, weil da- 
mals in der Regel der Pfarrer seine gesamte Amtszeit in einer 
Stelle, vor allem in den Dörfern, blieb. Anderseits war die be- 
wegliche Habe des Pfarrers nicht groß, auch die Häuser waren 
nicht geräumig. Das landwirtschaftliche Inventar und etwas 
Hausinventar gehörte zur Pfarre (s. oben S. 79) oder mußte 
kaufweise von dem Vorgänger übernommen werden. Wenn 
Umzugskosten entstanden sind, dann steht nach dem Urteil des 
Konsistoriums dem Pfarrer Ersatz zu. „AlB nun der nach An- 
germünde neulichst berufene Probst sein Gerähte selbst hin- 
gefahren und unterschiedene Fuhren getan hat, so sollen 
Klägere sofort deswegen dem Probste 6 Tahler, alß womit er 
zufrieden zu seyn sich erklärt hat, entrichten”). Eigentlich 
hätten die „Kirchenbauern” ihn holen müssen. Auch dem In- 
spector Praetorius in Brandenburg wird, „was er zur Transpor- 
tirung seiner Sachen und Bibliothec auff gewandt hatt“, er- 
setzt”). Für Potsdam wird im voraus befohlen: „Dem neuen 
Pfarrern soll der Raht, Castner und Gemeine zur Hehrholung 
seiner Gerähtleins gebührliche Hilfe widerfahren lassen'*"?), 
und ganz ähnlich in Teupitz (S. 493). 

Häufiger ergaben sich Schwierigkeiten bei den Fuhren 
zu den Gottesdiensten in den Filialen. In sehr vielen Fällen 
scheint der Pfarrer selbst Wagen und Pferde gehabt zu haben; 
dann war die Frage am einfachsten gelöst. Wo das nicht der 
Fall ist, bekommt er Fuhrkosten, so in Neuwerbig, wo ihm die 
Summe von 5 Talern auf 10 erhöht wird’), Wenn der Pfarrer 
mit eigenen Pferden ins Filial kommt, so muß die Gemeinde für 


248) S, 251 (1682). 
249) S, 526 (1634). 
250) S, 19 (1692). 
251) S, 111 (1678). 
252) S. 375 (1592). 
253) S, 350 (1688). 
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‘die Unterbringung des Gespanns Fürsorge treffen. Manche 
Gemeinde scheint es daran haben fehlen zu lassen. So wird den 
Buberowern eingeschärft: „Wan der Pfarrer nach Buberow 
fährt, alda sein Amt zu bestellen, so sollen die Bauern daselbst 
entweder üm schichtig oder in einem beqvehmen beständigen 
Hause ihn und seinen Knecht auff nehmen, auch für seine 
Pferde inzwischen Stallung geben, daß sie nicht unterm freien 
Himmel stehen dürffen“”). Von Warnow fährt der Pfarrer 
nach Reckenzien. „Wan er mit seinen Pferden hinüberfährt, 
sollen die Beklagten ihrem Erbieten nach ihm jedesmal Futter 
und Mahl geben). In Klein-Mutz nimmt der Pfarerr „zwei- 
mahl nacheinander seine eigene Fuhre, aber den 3. Sonn- oder 
Festtag führt ihn der Krüger und zwar hin und hehr!‘”*), Als 
Inhaber der Pfarrhufe ist er dazu verpflichtet. In Krewelin 
„erbeut sich die Gemeinde mit dem Pfarrer wegen seiner Ab- 
holung sich zu vergleichen” (S. 258). Aus Treuenbrietzen soll 
der Archidiakonus viermal jährlich zu den Abendmahlsfeiern 
„mit einem Wagen abgeholt werden und zu Mittagen gespeist 
werden), Auf die damaligen Wegeverhältnisse fällt ein 
Licht, wenn für Witzke verfügt wird: „Die Obrigkeiten und Ge- 
meinden müssen die Wege zwischen matre et filia bessern, daß 
der Prediger trockenen Fußes nach‘ Watersuppe kommen kann, 
oder der Landreuter muß es auff ihre Kosten tuhn‘”*). Danach 
scheint der Pfarrer oft zu Fuß zu den Filialgottesdiensten ge- 
wandert zu sein. In Schlunckendorff wird der Gemeinde auf- 
getragen: „Die zwischen Belitz und Schlunckendorff einge- 
gangenen Stege müssen reficiret werden, Das war im Jahre 
1647, am Ende des schlimmen Krieges (S. 435). In Rüdersdorf 
wird den Bauern aufgetragen: „Sie sollen den Pfarrer, sonder- 
lich zu Winterzeiten und in den Hundes-Tagen, oder wenn die 
Wege tieff und unlustig, mit ihrem Wagen wieder zurücke in 
sein Gewarsam bringen und führen lassen“”’’). Eine besondere 
Schwierigkeit war die Frage, wie es mit dem Küster zu halten 
war, der auch oft die Gottesdienste sowohl im Haupt- wie im 
Nebendorf zu versehen hatte. In Oranienburg deutet darauf 
folgender Erlaß hin: „Der Pfarrer ist nicht schuldig, wan er 
nach dem Filial Schmachtenhagen, den Gottesdienst alda zu 
bestellen, reiset, den Schuhl-Meister auff seinem Wagen zur 
Verrichtung des Gottesdienstes mitzunehmen und wieder mit 
zurück zu bringen, sondern der Schuhl-Meister ist verbunden, 


S. 229 (1690). 
S. 516 (1681); S. 547 (1641). 
S. 257 (1617). 
S. 505 (1691); S. 163 (1661). 
S. 547 (1699). 
S. 425 (1587). 
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seiner besten Gelegenheit nach sich dahin zu begeben. Doch 
will der Pfarrer den jetzigen Schuhl-Meister, weil er in filia 
das Predigtamt zu Zeiten an seiner staat bestellen muß, zu 
solchen Zeit nach Schmachtenhagen fahren lassen. Derselbe 
aber, durch welchen der Küster oder Schuhl-Meister itzo das 
Küsteramt verrichten läßt, alß durch einen substituirten 
Küster, mag selbst zusehen, wie er nach Schmachtenhagen 
hinüberkomme''”°"). 

Sehr kümmerlich war im allgemeinen die Lage der Pfarr- 
witwen. In manchen Fällen heiratete die Witwe wieder, 
vielleicht gar den Nachfolger (S. 446), dann war die einfachste 
Lösung gegeben. Nach dem Tode des Pfarrers stand ihr das 
„Gnadenjahr” zu: es ist aber nicht immer ein ganzes Jahr, 
sondern oft nur ein halbes oder ein °/, Jahr (S. 44). In Besekow 
wird ein ganzes Jahr zugestanden, jedoch muß die Witwe dafür 
die Vertretung auf ihre Kosten bestellen lassen (S. 31). In sehr 
vielen Gemeinden scheint ein besonderes Pfarrwitwenhaus vor- 
handen gewesen zu sein, so in Beiersdorf (S. 35), auch in Iden, 
wo es heißt: „Das Pfarrwitwenhaus, so beklagter Pfarrer auff 
die Pfarrstelle hat setzen lassen, mag alda bestehen bleiben; er 
soll aber dergleichen Dinge künftig mit Consens der Patrone 
fürnehmen‘”®), Die Pfarrwitwe braucht auch kein Hirtengeld 
zu geben (S. 393). In anderen Fällen scheint der Pfarrer bei 
Lebzeiten ein eigenes Häuschen erbaut oder erworben zu 
haben, das die Witwe nach seinem Tode bezog, so in Klein- 
Rade (S. 258). In Polßen wird angeordnet: „Vor die Pfarrwitwe 
soll alda eine Wohnung vom Pfarrer gemacht werden; der 
Stätte halber aber, worauf die Wohnung stehen soll, soll mit 
dem v. Aschersleben geredet werden”). Trotzdem war die 
Lage der Pfarrwitwen oft erbärmlich genug. In Teltow finden 
wir den Entscheid: „Anna Dorothea Bergemanns, sel. Johannis 
Ramnitzen, gewesenen Pfarrers zu Teltow Witwe ist 'der Kirche 
alda noch 75 Taler Capital schuldig. Die Zinsen davon sollen 
ihrer notorischen Armut wegen ihr erlassen seyn”). Ander- 
seits ist die Behörde sehr achtsam. Als die Witwe 6 Jahre 
später stirbt und ihr Häuschen, das ihr gehörte, für 250 Taler 
verkauft wird, da wird die Kirche angewiesen, sich aus dieser 
Kaufsumme Kapital und Zinsen zurückzuholen (S. 490). Es 
wird auch mehrmals darauf gesehen, daß die Witwen das In- 

260) S. 355 (1648). 

261) S, 240 (1691). 

262) S, 374 (1617). 

263) S, 490 (1672. Für die ähnlichen Verhältnisse in Mecklenburg 
vgl. Willgeroth, Die Meklenburgisch-Schwerinschen Pfarren seit dem 
30-jährigen Kriege. Wismar 1924 ff. 
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ventar richtig hinterlassen und übergeben“), Um die Lage 
der Witwen zu bessern, wurden an verschiedenen Orten Stif- 
tungen gemacht. In Alt-Ruppin hat der Patron ein Legat aus- 
gesetzt, und die Pfarrwitwe hat jährlich 30 Taler davon er- 
halten (S. 14). In Berlin hat 1637 Balthasar v. Schlieben 500 
Taler testamentarisch vermacht, „daß die Zinsen davon unter 
die Prediger und Predigerwitwen beyder Kirchen gleich ge- 
teilet werden, es seyn viel oder wenig Witwen), Eine Art 
- Pension begegnet uns in Prenzlau. „M. Krukenberg hat drey 
Jahre im Amt zum H. Geist aufgewartet und den Gottesdienst 
alda bestellt; da vor sollen seiner Witwe jährlich 16 Gulden 
gegeben werden‘). In Schenkendorf werden der Witwe 
„propter bene merita parentis et mariti” besonders günstige 
Privilegia gegeben. Aber das wird als Ausnahmefall festgestellt 
(S. 431). 

Anhangsweise mag hier einiges Material zusammengestellt 
werden, dessen Ueberschrift zunächst verwunderlich klingt: 
Pfarrer und Alkohol. Aber die Gesamtheit der Kon- 
sistorialentscheide bringt überaus mannigfache Beiträge zu 
diesem Thema. Sehr häufig wird der Pfarrer verpflichtet, da- 
für zu sorgen, daß die „Untertahnen, wan sie den Gottesacker 
(das Kirchenland) recht und gebührlich bestellt haben, ihr ge- 
wöhnliches Bier (natürlich: einfaches oder Braunbier!) gereicht 
. bekommen und dem Hehrkommen gemäß nichts abgebrochen 
werde”). Auch in Malchow muß eine Tonne Bier dafür ge- 
liefert werden (S. 74). In Grünefeld sind es „künftig nur zwo 
Tonnen“, die aus der Kirchenkasse bezahlt werden. Ein be- 
zeichnendes Licht auf die damaligen Zustände wirft der Schluß- 
satz: „Das Zusammenläuten der Bauren zum Sauffen soll gäntz- 
lich hinfüro abgeschafft seyn”). In Neuenhagen heißt es 
drastisch: „Die Gemeine hat biß anhero 4% Tonnen Bier bey 
Beschickung des Gottesackers ausgesoffen, welches nicht zu 
verantworten ist". Daher wird verfügt, daß „nicht mehr denn 
3 Tonnen künftig in der Rechnung passiret werden!””°). In 
Rathenow wird den Bauern aus dem Filial Mögelin erlaubt, 
wenn sie bei der Mahlzeit nicht alles haben austrinken können, 
„den Rest mit nach Hause zu nehmen“ (S. 402). Die Gemein- 
den scheinen mit Hartnäckigkeit auf ihrem Recht auf Bier be- 


264) S. 282; S, 446 u. ö. 

265) S. 52; vgl. S. 465 (1688). 

266) S, 385 (1655). 

267) S. 28 (1662); S. 352 (1617); S. 411 (1639) u. ö. Hier wie anderswo 
wurde‘ der Kirchenacker nicht verpachtet, sondern gemeinsam vom Ort 
bestellt; die Erträge flossen in die Kirchenkasse, den „Gotteskasten”, 

208) S. 227 (1686). 

269) S. 340 (1615). 
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standen zu haben; das beweist eine Verfügung nach Beiersdorf. 
„Nach dem Matricul sind den Beklagten 8 Tonnen Bier jähr- 
lich zu entrichten. Sie sind jedoch zufrieden, da ihnen in den 
nächsten vier Jahren, bis das ausgeradete Land zum Pflügen 
wird beqvem geworden seyn, jährlich fünf Tonnen gereicht 
werden. Nach Ablauf solcher 4 Jahre aber bekommt die be- 
klagte Gemeinde die einmahl verordneten 8 Tonnen für 
voll”), In zahlreichen Gemeinden müssen Behörde und 
Pfarrer sich gegen Alkoholmißbrauch wenden. Als Beispiel 
dafür mögen die Filiale von Belitz dienen: „Die beklagten Ge- 
meinen zu Lüdersdorf und Schehp haben die unchristliche Ge- 
wohnheit gehabt, daß sie an dem Tage, da sie zur Heil. Com- 
munion gegangen sind, eine Tonne Bier auffgeleget und mit 
ihren Weibern, Kindern und Gesinde ausgetrunken haben”! 
Demgegenüber wird nun doch bestimmt‘ „Dessen sollen sie 
aber künfftig bey Straffe sich enthalten!"”"). In Sükow heißt 
es: „Als auch vom Pfarrern geklaget worden, daß die Bauren 
bey Hochzeiten und Kindelbieren mehrenteils wol bezecht in 
die Kirche kommen, so ist verordnet, daß die Leute um 2 Uhr 
zur Hochzeit sich versammeln und üm 3 Uhr die Vertrauung 
geschehen, vor der Vertrauung aber kein Bier gespeiset werden 
Solle ss 

In manchen Gemeinden gehört Wein oder Bier zu dem, 
was dem Pfarrer rechtmäßig zusteht. In Brandenburg „muß 
gedachtes Dohmkapittel dem Inspectori der Alten Stadt jähr- 
lich auf Martini ein Ohm Wein liefern‘”*). In Nassenheide er- 
- hält der Germendorfer Pfarrer nach dem Gottesdienst eine 
Mahlzeit, zu der auch Bier gehört. Ueber dessen Qualität 
scheint sich der Pfarrer bei dem Konsistorium beschwert zu 
haben, worauf dieses verfügt: „Es verbleibet wegen der Spei- 
sung, wie es vormals gewesen, da den die beklagte Gemeinde 
dem Pfarrer gut Bier vorsetzen muß!"”"*). In Paaren hat der 
Pfarrer bei den Hochzeiten an dem Festmahl nicht selbst teil- 
genommen und sich die Mahlzeit dafür ins Haus holen lassen. 
Er scheint nun dabei auch Bier beansprucht zu haben. Auf 
eine Anfrage bei der Behörde wird der Gemeinde jedoch ge- 
schrieben: „Ein Öhmchen Bier darff (braucht) ihm nicht ge- 
liefert werden‘). In Tietzow muß dem Pfarrer sogar ver- 
boten werden: „Bier soll er mit Eimern von den Mahlzeiten 


. 36 (1669). 
. 29 (1682). 
. 487 (1621). 
. 101 (1638). 
. 200 (1686). 
. 360 (1625). 
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nicht wegtragen lassen, sondern es ist genung, wan er mit den 
Leuten isset und trinket‘””®). 

Fast durchgängig scheint im 17, Jahrhundert dem Pfarrer 
das Bra ur echt zugestanden zu haben?”). Unter dem Pfarr- 
inventar wurde ja schon mehrmals Braugerät genannt (s. o. S.80). 
In Retzow finden wir die Notiz: „Der Pfarrer Tobias Nigrinus 
hat vor eine Brau-Pfanne und etliche Brau-Gerähte, welche 
bey der Pfarre je und immer bleiben soll, 40 Tahler gegeben, 
welche auff seinen Abzug oder Absterben seinen Erben von 
dem Successore wieder gegeben werden sollen‘”"®), In Lancke 


: wird im Pfarrgarten Hopfen gebaut. Wohl während einer 


Vakanz muß dem Ortsschulzen mitgeteilt werden: „Er soll die 
gepflantzten Früchte an Hopfen: und anderem, so darin ge- 
wurtzelt ist, darin lassen“). In Beetz werden von dem 
Pfarrer „zwey dröge Bäume jährlich zum Brauen” beansprucht 
(S. 33). In Brandenburg wird das Brauen in der Superintenden- 
tur vollzogen, wozu die gesamte Geistlichkeit der Stadt be- 
rechtigt ist. Da Schwierigkeiten entstanden sind, greift die Be- 
hörde ein: „Zum Brauen in des Inspectoris Behausung soll dem 
Hehrkommen gemäß derselbe zum ersten verstattet werden, 
welcher mit seiner Gerste zum ersten bereit ist. Sollten aber 
zween oder mehr zugleich damit fertig seyn und concurriren, 
soll die Ordnung gehalten und der Inspector zuerst, alsdan der 
Archidiaconus, folgens der Diaconus und endlich der Catecheta 
und Organist dazu verstattet werden!””“). Der Kantor hat also 
als Zugehöriger zur Kirche auch das Braurecht (S. 109). 
Welche Mißstände entstehen konnten, wenn er zu dem Brauen 
auch den Ausschank ausübte, zeigt Teupitz: „Der Schuhl- 
meister soll des Bierschanks sich also gebrauchen, damit er der 
Jugend in den Schuhlen, auch gemeiner Bürgerschaft nicht 
ärgerlich sey, und wird die Obrigkeit des Orts diesfalls gebühr- 
liche Verordnung zu machen wissen”. Innerlich wird damit 
wohl zusammenhängen, wenn fortgefahren wird: „Mit Ca- 
stigirung der Knaben soll er vernünftig verfahren und keine 
Tyranei gebrauchen!) 

Mitunter müssen Verweise auch an Geistliche erteilt 
werden. In Bernau wird 1624 dem Probst die Anweisung 


276) S. 496 (1676). 

277) Das Freibrauen stand den Beamten des kirna den Geist- 
lichen und den Lehrern der Lateinschulen zu; sie durften für sich selbst 
brauen und waren frei von der Biersteuer. s. E. Faden, a.a.O. S. 84. 

278) S. 411 (1630); S. 328 (1651). 

279) S. 288 (1615). 

280) S, 101 (1642). 

281) S, 493 (1625); nur das Branntweinbrennen wird in Jühnsdorf dem 
Küster verboten. S. 243. 
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gegeben: „Mit dem Bier-Brauen soll er es also machen, 
daß sich die Gemeine über ihn nicht zu beschweren habe; 
der Raht aber will ihm das Brauen gern gönnen” (S. 84). 
Und 30 Jahre darauf, 1656, muß an demselben Ort dem 
Diaconus gesagt werden, „daß wegen der bey seinem Anzuge 
ihm verschriebenen und bishehro getriebenen Brau-Nahrung 
er ins künfftige mit zehen Brauen, inclusis seine ohne dem ihm 
zustehenden 4 Frey-Brauen, vergnüget sein soll” (S. 85). In 
Gransee wird dem Diakonus gedroht: „Von dem gebrauenen 
oder eingelegten Bier soll er nichts verkaufen oder ihm ferner 


zu brauen oder Bier einzulegen nicht verstattet sein’). In ' 


Kleinmutz wird entschieden: „Der Pfarrer hat zwar des Bier- 
schanks inhaltlich der Ordnung sich zu enthalten. Aber wen 
der Krüger kein Bier hätte, kann ihm nicht verboten seyn, den 
Leuten, die seines Trunkes begehren, bey Kindelbieren oder 
` sonsten üms Geld zu verlassen”). In Nauen finden wir den 
Erlaß: „Den Wein, der des Pfarrers eigenes Zuwachs ist, darff 
er wohl ausschenken, aber nicht von andern erhandelten 
Wein”). Es ist verständlich, wenn unter solchen Umständen 
Pfarrer und Gastwirt oft in Meinungsverschiedenheit und Kon- 
kurrenz gerieten! In Reitwein scheint es sogar zum Prozeß 
gekommen zu sein. „Der Pfarrer und Krüger zu Reutwein liti- 
giren wegen des Fürstenwaldischen Bierausschankes. Die 
Sache ist zur Commission verwiesen"). Es fehlt auch nicht 
‚an Andeutungen, welche schlimmen Folgen diese gesamten Zu- 
stände auf Mitglieder des Pfarrerstandes selbst gehabt haben. 
Das geht z. B. aus einer Verfügung nach Marwitz hervor: „Die 
Wruge”) muß der Pfarrer mithalten gleich den Benachbahrten; 
weil es aber seine Gelegenheit nicht ist, das Wrugegeld mit den 
Leuten im Kruge zu vertrinken, so sollen sie ihm das Bier, so- 


282) S, 212 (1648). 

283) S, 258 (1617). 

284) S, 335 (1645); vgl. S. 14 (1610); S. 353. Hier kann erwähnt 
werden, daß 1610 der Kirchgemeinde in Angermünde bestätigt wird: „Das 
Privilegium Reinischen und andern Wein zu schenken stehet alda dem 
Gemeinen Kasten der Kirchen’ allein zu, dahehr sich dessen niemand 
sonsten anzumaßen." (S. 14.) 


285) S. 409 (1643). Nach R. Kniebe (a.a.0. S. 58) hatte die Frau des 


Diakonus Stuler von der St. Petri-Kirche in Berlin eine Schankwirtschaft! 
Sie hatte nach dem Calvinistischen Tumult und dem ‚„Bildersturm‘ im 
Dom den Volkshaufen mit Bernauer Bier bewirtet, der dafür ihren Gatten 
zu schützen versprach. Diesem sollte der Prozeß gemacht werden, weil 
er in der Sonntagspredigt gesagt hatte, indem er den Markgrafen und 
Statthalter selbst anredete: „Willst du reformieren, so gehe nach Jülich, 
da hast du zu reformieren genug!" 

286) Wruge ist das Rügegericht des Dorfes, zu dem zu bestimmten 
Zeiten die gesamte Bevölkerung zusammentrat. 


MAMAN 


EEE A U Er a O BIO TE Sim 9 
ae ne I Sg a N ASNT A En 
É me e a 


2 yi - - y A 
AESI TT Er as en FEREN r T = = 
irre ~ > ` m e rid da 
en Sy ~ > P un 5 = 
22 Ze y 
poi 


Lic. Dr. W Érd ermann-Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt 101 


viel ihm davon zukommt, folgen lassen”). Auf: üble Vor- 
kommnisse scheint es hinzudeuten, wenn in Segeletz dem 
Pfarrer befohlen werden muß: „Er soll auch den Kelch, welchen 
er bishehro in seinem Hause gehabt hat, in die Kirche setzen, 
damit er nicht ad prophanos usos gezogen werde!””“*). Die in 
diesem Abschnitt zusammengetragenen .Erlasse stammen aus 
der Zeit vor, in und nach dem Kriege. 

Die vornehmste Amtspflicht des lutherischen Pfarrers im 
° 17. Jahrhundert war die Predigt und die Abhaltung des 
Gottesdienstes. Wenngleich die Entscheidungen eines Kon- 
sistoriums sich naturgemäß hiermit direkt nicht allzuviel zu be- 
fassen haben, so ergibt sich doch auch hier reichhaltiger Stoff - 
in Einzelentscheidungen und Einzelbemerkungen, der in mannig- 
facher Weise Licht auf die damaligen Zustände im gottes- 
dienstlichen Leben fallen läßt, und zugleich zeigt, daß sich die 
Behörde damals nicht nur um die Dinge circa sacra, sondern 
gelegentlich auch um die sacra selbst gekümmert hat?“). Am 
Sonntag vormittag wird an allen Orten der Mark Brandenburg 
der Hauptgottesdienst gehalten. In Wriezen wird er 
1639, wohl in Anklang an die katholische Bezeichnung „Hoch- 
amt‘, als „Hochpredigt‘ bezeichnet. „Die Hochpredigten des 
Sonntags allein zu bestellen ist der Inspector befugt und hat 
sich dessen der Subdiaconus nicht anzumaaßen, es wäre den, 
daß der Inspector aus irgend einer Uhrsache ihn deswegen er- 
suchte, auff welchen Fall er sich nicht zu entbrechen hat, die- 
selbe vor ihm zu bestellen“ (S.551). In Fürstenwalde kommt 1657 
derselbe Ausdruck vor; dort wird ebenfalls der Archidiakonus 
verpflichtet, „sich nicht zuwegern, die Hochpredigt zu tuhn und 
solches dem Hehrkommen gemäß, zumahlen dahergegen die 
Frühepredigt, welche er sonst üm 6 Uhr halten müßte, als- 
dan eingestellt wird” (S, 191). Sehr entgegenkommend und 
fortschrittlich zeigt sich der Inspektor in Lindow, der bereits 
1598 den ‚Caplan” aus der Rolle des bloßen „Früh- und Nach- 


mittagspredigers” erlöst und ihm in amtsbrüderlicher Weise 


287) S, 314 (1617); vgl. auch den Fall bei A. Tholuck, Der Geist der 
lutherischen Theologen Wittenbergs, Bd. II, S. 272ff. Allerdings dürfen 
solche Notizen über den Pfarrerstand nicht aus dem kulturgeschichtlichen 
Gesamtzustand heraus gehört werden, erwähnt doch Faden (a.a.O, S. 283) 
den Fall, daß in einer Beleidigungsklage zweier Bürger gegen den Berliner 
Stadtrichter Francke festgestellt wird, daß „der Herr Richter etwas bezecht 
gewesen und aus Mißverstand zu weit gegangen ist“! 

288) S. 455 (1655). 

289) Ein Beweis dafür ist auch ein Berliner Erlaß vom 24. II. 1657: 
„Die Controversia, ob das bonum propositum vor der Rechtfertigung her- 
gehe, oder als eine Frucht des Glaubens darauff folge, ist von dem 
Consistorio zwischen L. Andr. Frommen und L. Sam. Pomario heute hin- 
geleget" (S. 67; vgl. auch S. 68/69). 
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gestattet: „Die Sonntags- und Evangelienpredigten sollen ver- 
wechselter Weise vom Pfarrern (eigentlich ja: Pfarrherrn) und 
Caplan eine Woche üm die andere geschehen, also wan der 
Pfarrer auffn Sonntag zu Keller die Frühpredigt hält, soll der 
Caplan die hohe Meß- und Evangelionspredist im Kloster 
Lindow bestellen, und dann der Pastor die Epistel zur Vesper 
predigen” (S. 304). 

Die Zeit des Hauptgottesdienstes scheint örtlich ver- 
schieden gewesen zu sein. Für Bagow wird verfügt: „Den 
Gottesdienst soll Kläger üm 8 Uhr anfangen”), Im all- 
gemeinen scheint aber 9 Uhr die gebräuchliche Zeit gewesen 
zu sein. In Potsdam wird dem Pfarrer nahegelegt: „Er soll die 
Divina also anstellen, damit der Kirchendienst in der Stadt wo- 
möglich jedesmal üm elff Uhr auffs längste aus sey”). 
Schwierigkeiten in der Ansetzung entstanden überall dort, wo 
nicht nur ein Ort, sondern auch ein Filial, je mehrere mitzu- 
bedienen waren, und das galt damals selbst für die Städte, 
Berlin-Cölln einschließlich, zu denen Landdörfer gehörten. Wie 
schwierig es da gewesen ist, die rechte Ordnung zu finden, geht 
aus einer Entscheidung für Reckenthin hervor: „Es ist mit aller 
Teile Beliebung dahin verglichen, daß der Pfarrer alle Sonn- 
und Festtage in allen dreyen Dörfern predigen soll und zwar 
wechselweise früh, mittel und zuletzt. Er soll auch solches 
allemal von der Cantzel abkündigen, und niemanden zu Gunst 
die Predigten länger aufschieben oder gar zu frühe anfangen, 
. sondern so viel immer möglich ist, gewisse Stunden halten'*”). 
Von da aus ist verständlich, wenn dem Pastor in Nieder-Göhren 
verwiesen wird, er soll die „Predigten in filia nicht biß auf den 
späten Abend verschieben” (S. 352). Wenn es nur zwei Orte 
waren, war es Sitte, daß zwischen der mater und filia mit dem 
späten und frühen Anfang abgewechselt wurde, so in Bantikow 
u, a. (S. 22). In Elsholz wird der Pfarrer ermahnt, die Zeit jedes 
mal „vorhehr der Gemeine anzukündigen, die sich aber dessen 
nicht dazu gebrauchen soll, daß sie des Sonntags üm die Zeit, 
wan er nicht predigt, etwan ihre Acker- oder Hausarbeit für- 
nehmen wollen‘). Mehrmals beschweren sich Filialdörfer, 
daß sie vernachlässigt werden, was bei den weiten und schlech- 
ten Wegen und bei den unsicheren Zeiten verständlich werden 
kann. Die Behörde mahnt dann immer zur Einhaltung der 
regelmäßigen Zahl der Gottesdienste und ihrer Zeit’). In ent- 


200) S, 21 (1683). Der Anfang des Gottesdienstes verschob sich öfter, 
weil am Morgen zuerst oft die Beichte abgenommen wurde (s. S. 126 ff.). 

291) S. 377 (1614). 

292) S, 406 (1621); S. 555. 

293) S, 159 (1645). 

294) S, 23 (1617); S. 518 (1630) u. ö. 
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fernteren oder ganz kleinen Dörfern wird seltener, ja mitunter 
gar alle Vierteljahr nur einmal gepredigt, so in dem 1654 zu 
Panckow gehörigen Filial Schöhnhausen’”). Die beginnende 
Zeit des Pietismus scheint sich anzukündigen in dem Befehl an 
den Pfarrer von Baumgarten, „den Gottesdienst in der Kirchen, 
nicht in Privat-Häusern zu halten‘), 

Zum Gottesdienst stellten sich die Gemeindeglieder zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts im allgemeinen auf Grund von Ge- 
wöhnung, von kirchlicher Sitte und z. T. auch von Kirchen- und 
obrigkeitlichen Gesetzen regelmäßig ein. Im Laufe des Krieges 
hatte sich das vielerorts stark geändert. Nach Friedensschluß 
wird daher versucht, der Kirchlichkeit wieder aufzu- 
helfen. In Perwenitz heißt es 1651 in einer Verfügung: „Von 
jeder Person, so nicht zur Kirche kommt, sollen drey Pfennig 
gegeben und selbige zum Besten der Kirche angewandt werden, 
und soll Beklagter Joachim v. Kahlenberg (der Patron!) die 
Leute dazu anhalten, auch selbst fleißig zur Kirche kommen, 
und dadurch seinen Leuten ein gut Exempel geben“ (S. 368). 
Bereits im Krieg wird in Strausberg versucht, durch Hilfe der 
Schule den Mißständen unter der Jugend abzuhelfen. „Den 
Schuhlkollegen liegt ob, die Knaben vor der Predigt in der 
Schuhlen sich sammeln zu lassen, und folgend miteinander in 
guter Ordnung in die Kirche, auch nach Gelegenheit singend 
zu gehen und folgends in der Kirchen, darin der Rector die 
Cantorey mitzubestellen sich nicht entbrechen kann, in An- 
hörung der Predigt biß zum Ende derselben zu verbleiben, und 
nicht vorher: daraus sich hinwegzumachen, den solches gereicht 
zum Ergernis der Zuhörer und insonderheit der Knaben, 
welchen sie mit guten Exempeln fürgehen und dieselben vorab 
unter der Predigt in guter Disciplin erhalten sollen‘). Gab 
es hier also Schwierigkeiten mit den „Schulkollegen‘, so 
müssen 1682 in Havelberg anderseits die Ratspersonen er- 
mahnt werden: „Der Bürgermeister und Stadtschreiber sollen 
unter der Predigt nicht ärgerlicherweise auffstehen und davon 
gehen!“ (S. 545). Man sieht aus diesen und der folgenden Ver- 
fügung, mit welchen äußerlichen Schwierigkeiten allein schon 
die Pastoren damals im Gottesdienst zu kämpfen hatten. Denn 
in Biesental muß den Bürgern zu Gemüte geführt werden: „Die 
Hunde sollen bey Haltung des öffentlichen Gottesdienstes nicht 
in die Kirche, sondern daheim gelassen werden, oder man soll 
zur Abtreibung derselben einen gewissen Kerl halten!”"*). 

295) S, 67; vgl. 128 (1605); S. 131 (1639). 
296) S. 27 (1685). 
207) S. 483 (1632). 
298) S, 92 (1629). 
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Ueber den Inhalt der damaligen Predigt erfahren 
wir kaum etwas aus den Entscheiden, wie das ja auch nicht 
anders erwartet werden kann’””). 
können wir gewisse Rückschlüsse machen, daß z. B. der Pfarrer 
in Schwedt wohl gar zu deutlich in einer Predigt geworden ist: 
„Der Pfarrer alda M. Caspar Lichnerus, soll Sophien Barthels, 
Hansen Lembkens Witwe, ihrem Vermeinen nach, in einer 
Predigt injuriret haben; solche Sache ist nicht civilis sondern 
consistorialis und muß nicht für den Beamten in Schwedt, 
sondern keinem andern Gerichte als dem geistlichen Con- 


sistorio ventiliret werden. So ist auch solche Sache von Sr. 


Chr. Durchl. aus dem Geheimen Rath hierher verwiesen'*”), 
Unvorsichtig scheint auch der Pfarrer in Heiligensee gewesen 
zu sein. Er „hat den Schultzen zu Henningsdorf auf der Cantzel 
einer falschen Maaße, und daß er den Leuten zu viel an- 
schreibe, beschuldigt. Solches ist ihm gerichtlich verwiesen 
und untersagt“*"). In Reckenthin wird verfügt: „Die Delicta 
soll der Pfarrer auff der Cantzel in genere straffen, und da er 
Delingventen weiß, dieselben privatim der Obrigkeit an- 
zeigen”). 

Für die Form der Predigt erfahren wir, daß es als selbst- 
verständlich angesehen wurde, daß der Pfarrer die Predigt frei 
vortrug. Die Gemeinde in Beiersdorf scheint sich über ihren 
Pfarrer beschwert zu haben, weil er es nicht so hielt. Darauf 
schreibt ihm das Konsistorium: „Des Sonntags soll der Pfarrer 
die Predisten memoriter verrichten und das Evangelium für 
dem Altar ablesen“). Da diese erste Verfügung noch nicht 
gleich den erwünschten Erfolg hatte, heißt es im folgenden 
Jahre: „Dem Pfarrer wird nochmahlen aufferleget, das Evange- 
lium für dem Altar abzulesen und die Predigten memoriter zu 
halten“, und dann wird fortgefahren: „Die Hunde sind aller- 
dings sowohl dem Pfarrern alß den Zuhörern aus der Kirchen 
zu lassen!’ Eine starke Belastung bedeutete es, wenn der 
Pastor die Predigt sowohl deutsch als wendisch halten mußte; 
und die Sprachgrenzen verliefen damals noch anders als heute; 
die wendischen Dörfer dehnten sich weiter aus; vgl. z. B. die 
Verfügung über Trebatsch S. 496 (1625). In Briesen wird dem 


299) Vgl, dafür: H. Hering, Die Lehre von der Predigt 1905 1. Hälfte 
S, 117 ff.; M. Schian, Predigt in R,E.® XV, S; 667 ff.; P. Drews, Predigt. 
R.G.G., Bd. IV, Sp. 1744 ff. 

300) S, 448 (1624). 

301) S, 61 (1614). 

302) S, 406 (1621). 

303) S. 37 (1666). 

304) S, 38 (1667). 
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Pfarrer für die deutschsprachige Predigt noch eine besondere 
Zulage zugesichert (S. 120). In Kossenblatt heißt es: „Der be- 
klagte Pfarrer soll die Predigten zwar in teutscher Sprache 
. halten, doch um der alten Leute willen, so der teutschen 
Sprache nicht kundig sind, sie sofort in wendischer Sprache 
darauf wiederholen, biß solche alte der teutschen Sprache un- 
kündige Leute ausgestorben sind. Den Catechismum aber darff 
er in keiner andern alß teutschen Sprache dociren“*”). Mehr- 
mals kehrt die Mahnung wieder, die Predigt nicht zu lang aus- 
zudehnen: „Der Pfarrer von Wriezen soll seine Predigten mit 
der Stunde schließen, damit die Zuhörer und darunter alte und 
kranke Leute auch schwangere Frauen, über die Gebühr nicht 
aufgehalten werden. Satius est auditores dimittere cum 
desiderio quam cum taedio! Das lange Singen und sonderlich 
die cantio genealogica soll eingestellt werden). Ehe der 
Gottesdienst beginnt, wird eingeläutet. Dem Pfarrer zu Beiers- 
dorf wird bekanntgegeben: „Wan er zu Schönfeld frühe predigt, 
soll er, wan eingeläutet ist, mit Anhebung des Gottesdienstes 
nicht zu sehr eilen, sondern den Leuten Zeit lassen, daß sie sich 
antuhn, und also zu rechter Zeit zum Gottesdienst erscheinen 
mögen"). Für Ringenwalde wird verfügt: „Zum Gottesdienst 
alda soll an den Sonn- und Feiertagen morgens üm 8 Uhr ein- 
geläutet und sodan derselbe angefangen werden’). 

Zum Gottesdienst gehört vor allem: Gesang’”). In 
einem Erlaß nach Kantow heißt es: „Der Pfarrer soll die Pre- 
disten zu rechter Zeit und zwar um 8 Uhr morgens anfangen, 
nicht aber nach 11 oder 12 Uhr, da die Zuhörer meistens ge- 
sättigt sind!“. „Er soll auch keine Predigt ohne Gesang an- 
fangen oder beschließen, obgleich bey jetzigem verderbtem 
Wesen ihm kein Küster kann gehalten werden"), In vielen 
Gegenden waren noch lateinische Gesänge Sitte. Diese werden, 
besonders seit Beendigung des Krieges, immer mehr durch 
deutsche ersetzt, so in Fürstenwalde: „Es soll bey Singung der 
teutschen Bußpsalmen, welche beklagter Inspector an statt der 
lateinischen Gesänge introduciret hat, gelassen, auch die 
Litaney und das Lied „Verleih uns Frieden gnädiglich”, bei- 
behalten und übrigens in Kirchen-Sachen von beklagtem In- 


s05) S. 263 (1685). 

306).S, 549 (1611); eine fast wörtlich gleichlautende Verfügung findet 
sich für die Abendmahlsfeiern in Wulffersdorf. S. 554 (1681). 

307) S. 35 (1657). 

308) S, 420 (1674). 

309) Vgl. v. d. Heydt, Geschichte der ev. Kirchenmusik. Berlin 1926 
S. 95 ff. 

310) S, 245 (1659). 
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spector nichts geändert werden"). . Teils scheinen die Pfarrer 


mit den Aenderungen unvorsichtig vorgegangen zu sein, so daß 
die Gemeinden Anstoß nahmen und die Behörde regelnd, auch 
verbietend, eingriff. In Quilitz wird dem Pfarrer mitgeteilt: 
„Beklagter soll die Aenderung, die er in Gesängen, Betstunden 
und andern Kirchenceremonien gemacht hat, sofort abstellen 
und hinführo mittags um 12 Uhr die ordinaire und extra- 
ordinaire Betstunde halten, den Glauben des Sonntags vor der 
Predigt singen lassen, auch ob es gleich nicht herkömmlich, für 
dem Altar das Evangelium nebst Epistel selbst ablesen?) 
Der Inspector in Müncheberg soll „unbekannte Gesänge weder 
in der. Currende noch in den Kirchen aufgeben“ (S. 329). In 
andern Gemeinden scheint gerade der Pfarrer archaisierende 
Tendenzen gehabt zu haben, wogegen sich die Gemeinden 
wehrten. So heißt es in einem Entscheid für Cremmen vom 
Jahre 1648: „Ungewöhnliche Lieder sollen weder vom Pfarrer 
zu singen angeordnet, noch auch vom Cantore gesungen werden, 
sonderlich soll man auf Hochzeiten, Kindtaufen und in der 
Kirchen keine lateinischen sondern teutsche Lieder singen, da- 
mit die Gemeinde mitsingen kann“ (S. 274). In Frankfurt a, O. 
hat der Rat eine besondere „Music-Ordnung' gemacht und das 
Konsistorium äußert sich 1681 folgendermaßen dazu: „Bey der 
Music-Ordnung soll es in der Kirchen sein Verbleiben haben. 
Arien, so mehr welt- als geistlich sind, sollen in der Kirchen 
nicht gebraucht, auch keine lateinischen Gesänge gesungen, im 
gleichen auch nicht lateinisch angestimmt werden” (S. 174). In 
Brandenburg hat das „Dohm-Capitel wegen der Music, die im 
Dohm an den hohen Festtagen gemacht wird, jährlich drei 
Tahler ausgesetzt“ (S. 109). Eine Orgel scheint in vielen Ge- 
meinden noch nicht vorhanden gewesen zu sein. Der Kantor 
waltete seines Amtes als Vorsänger. In Tangermünde finden 
wir 1684 die Notiz: „Der Gottesdienst soll zu einer beständigen 
Zeit anfangen, und so bald zum letzten Mahle mit dem Geläute 
geendigt ist, vom Cantore der Anfang mit dem Singen gemacht 
werden“ (S. 487). Dabei kommt es auf rechte Zusammenarbeit 
von Pfarrer und Kantor an. In Fürstenwalde wird es dem 
Kantor zur Pflicht gemacht: „Er ist schuldig, im Singen nach 
des Inspectors Anweisung sich anzuschicken, wan er die Pre- 
digt hält“). In manchen Gemeinden wird ein Instrument an- 


311) S, 193 (1667). Hierfür und für das Folgende ist zu vergleichen: 
P. Graff, Geschichte der Auflösung der alten Gottesdienstlichen Formen 
in der ev. Kirche Deutschlands bis zum Eintritt der Aufklärung. Göttingen 
1921, wo allerdings gerade die Nachrichten über die Mark Brandenburg 
nur sehr spärlich sind. 

»12) S, 345 (1664). 

218) S, 193 (1667). 
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geschafft, so in Neuhardenberg schon 1625 vom Patron: 
„Balthasar von Pfuhl hat der Kirchen zum Besten ein 
Positiv‘'‘) erkauft usw” (S. 342). Dort machten Compatrone 
Schwierigkeiten, „aus den Kirchen-Intraden zur Besoldung 
dessen, der solch Positiv schlagen soll, etwas anzuwenden”. 
In Werder begehren „Raht und Bürgerschaft, daß der klagende 
Schuhl-Meister das Positiv an denen Sonn- und Festtagen alda 
spielen solle; so hat er solches zwar zutuhn zugesagt, jedoch 
daß ihm deswegen von dem Beklagten Satisfaction ge- 
schehe‘'°"°). 

Ein fester Bestandteil des Gottesdienstes war die 
Schriftlesung, und zwar wurde sowohl das Evangelium 
wie die Epistel verlesen. Wo es nicht geschah, griff die Be- 
hörde ordnend und mahnend ein, wohl zumeist auf Anlaß der 
Gemeinde oder des Patrons. Dem Pfarrer in Brunn wird auf- 
getragen, auch wenn er zweimal Gottesdienst hat, „da es die 
Zeit leiden wird, alle Sonntage das Evangelium und die Epistel 
fürm Altar abzulesen“). Wo mehrere Geistliche an der 
Kirche vorhanden waren, scheint es wie in Wriezen gehalten 
zu sein, daß der „infimus diaconus gehalten ist, das Kapitel 
aus der Bibel abzulesen“ (S. 550). Vielleicht war dies das Vor- 
bild, daß auf dem Land der Pfarrer diese Pflicht dem Küster 
zuschieben wollte. Darauf entscheidet aber die Behörde: 
„Will der beklagte Pfarrer des viertel Weizens bey den Unter- 
tanen ferner genießen, so soll er die sonntäglichen Evangelia 
und Epistolen selbst ablesen, und des Küsters Person sich 
ferner nicht dazu gebrauchen”®"). 

An mehreren Stellen des Gottesdienstes wurden Gebete 
eingefügt. Nach einer Verfügung für Belitz wurden diese 
„Collectae abgesungen vom Diacono'”'‘). Eigenartig war die 
Lage in Trebatsch. Da „soll der Pfarrer die Epistel samt dem 
gemeinen Gebet und dem Segen wie auch das Singen, laut 
seines gegebenen Reverses, alle Zeit in deutscher und wen- 
discher Sprache verrichten und das gemeine Gebet üm so viel 
kürzer fassen, damit der andere Gottesdienst dadurch nicht 
aufgehalten oder verhindert werde“ (S. 496, im Jahre 1625). 
Sonst finden wir in den Entscheiden nur wenige Andeutungen 
über die Art des allgemeinen Kirchengebetes. In Branden- 
burg erfahren wir Folgendes: „Weil die unter ‚chiedlichen Ge- 
behte, so auff der Cantzel gebraucht werden, nicht erbaulich, 


314) Vgl. J. G. Töpfer, Lehrbuch der Orgelbaukunst”, 1888. 
»15) 5, 523 (1676). 

316) S, 122 (1621); vgl. S. 206. 

317) S, 477 (1665). 

s1s) S, 30 (1684). 
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alß hat sich der Inspector itzo erklärt, sich eines gewissen For- 
mulars mit dem Diacono zu vereinigen, damit also von ihnen 
allen ein Gebeth der Gemeine vorgetragen werde"). In 
Werben wird der Inspector ermahnt, „nach der Predigt das 
gewöhnliche gemeine Gebeth zu tuhn“”). In Kossenblatt 
„soll es bey dem alten Formular der Vorbitte für die sämtlichen 
Junckern und Erbherren gelassen werden, und es hätte dem 
mitbeklagten Pfarrer nicht gebührt, auf des Klägers Friedrich 
Wilhelm von Oppen Begehren davon abzugehen und mit Be- 
-= namung der Patrone eine neue Ahrt einzuführen"). Um diese 
„Fürbitte” handelt es sich in mehreren Erlassen. In Cremmen 
erklärt sich der Pfarrer „alda bereit, ob es gleich vorhin nicht 
im Gebrauche gewesen seyn mag, dennoch negst der Obrigkeit 
des Ohrtes auch für die Rahts- und Gerichts-Verwandten zu- 
gleich zu bitten"). Um dieselbe Frage handelt es sich in 
Grabow, wohin eine Verfügung ergeht: „Das gemeine Kirchen- 
gebet soll auff der Cantzel ohne Benennung einiges Patroni 
oder Gerichtsherrn verrichtet, in genere unbeschadet jedweden 
Teiles Rechtens unter dem Namen der „Gerichtsobrigkeit” ge- 
beten werden’). 

Während des Gottesdienstes wird der Klingelbeutel 
herumgetragen und ein Opfer eingesammelt. In manchen Ge- 
meinden ist das eine alte Ueberlieferung. In Biesenthal steht 
schon in einer Verfügung vom Jahre 1584 die Notiz: „Die 
Kirch-Vätter sollen bey Straffe mit dem Säcklein ümgeben, und 
das colligirte Geld treulich in den Kasten sammeln“ (S. 93).- In 
andern Gemeinden wird der Klingelbeutel während des 17. 
Jahrhunderts erst eingeführt. Nach Bergholz schreibt das 
Konsistorium 1657: „Bey dem dort eingeführten Klingelbeutel 
wird es nochmahlen gelassen, hinführo aber soll in Kirchen- 
sachen ohne Einwilligung des Consistorii nicht verwilligt 
werden” (S. 287). Aus Oranienburg stammt eine Verfügung 
vom Jahre 1674: „Der Klingelbeutel soll nach der Predigt ein- 
geschüttet werden, und mag der beklagte Amtsschreiber 
jemand dabey haben, wie denn auch ohne sein Vorwissen nie- 
mandem etwas darauf gegeben werden soll” (S. 157). Wir 
sehen hieraus, wie sorgfältig man bei der Verrechnung vor- 
ging. Der Inhalt des Klingelbeutels war an den verschiedenen 
Orten zu verschiedenen Zwecken bestimmt; in Liebenwalde 
für die Armen: „Der Pfarrer soll anordnen, daß alle Sonn- und 


319) S, 115 (1638). 
320) S, 521 (1676). 
321) S, 264 (1691). 
322) S, 271 (1634). 
323) S, 208 (1661). 
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Festtage mit dem Klingelbeutel die Allmosen fleißig ein- 
gesammelt werden, wie er den auch die Zuhörer, so oft der 
Beutel ungetragen wird, in der Predigt zum milden Beytragen 
vor die Armen ermahnen soll’), An anderen Orten war der 
Ertrag für die Kirchenkasse bestimmt (S. 523), in anderen als 
Zulage zum Gehalt des Pfarrers oder des Küsters, so in Fürsten- 
walde, „üm sich und die Seinigen desto besser durch- 
zubringen’””). In Rathenow standen am Ausgang zwei Becken; 
der Inhalt des einen war für die Armen bestimmt, der Inhalt 
des anderen für den Superintendenten. „Was dem Inspector 
im andern Becken geopfert worden, das bleibt ihm vor wie 
nach‘). Auf eine ähnliche Art der Sammlung scheint sich 
die Verfügung nach Wittstock zu beziehen: „Die Schuhle zu 
Wittstock soll ehestens erbaut, von der Kirche der Vorschuß 
dazu getahn und per ostiariam collectam dazu gesammelt 
werden‘””'). In Klinkow ließ der Pfarrer den Vierzeitenpfennig 
in der Form einsammeln, daß „er denselben von den Leuten 
ihm auff den Altar legen ließ'***). 

Nach der Predigt folgten de Abkündigungen, mit 
mannigfachem Inhalt, wofür wir einige Proben ja bereits bei- 
läufig erwähnt haben (s. S. 93 u. ö.). In Fürstenwalde soll der 
Pfarrer „seine Zuhörer data occasione paterne admoniren, daß 
sie bis nach gehaltenem Abendmahl in der Kirche bleiben und 
des übrigen Gottesdienstes mit abwarten (aber zwangsweise 
kann er die Leute nicht dazu anhalten)!’). Viele Abkün- 
digungen bezogen sich auf die Ereignisse in der Gemeinde, so 
die „Danksagungen pro defunctis" (S. 487) u. a. Zu den Ab- 
kündigungen gehörte aber auch allerlei, was nicht unmittelbar 
mit dem Gottesdienst und dem Leben der Kirchgemeinde zu- 
sammenhing. In Trebbin soll der Pfarrer „die Leute fleißig an- 
nahmen pro cathedra, daß sie ihre Kinder fleißig zur Schuhle 
halten‘). Dem Pfarrer in Oderberg wird eingeschärft: „Die 
Churf, Verordnungen, die ihm zur Ablesung zugeschickt 
werden, soll er gantz von der Cantzel ablesen!”). Und wie 
der Kurfürst, so benutzte auch der Rat den allgemeinen Gottes- 
dienst zu öffentlichen Bekanntmachungen: „Den Exulanten 
oder andern Armen mag der Raht die Allmosen zusammeln 
wohl verwilligen, auch solches auff der Cantzel durch einen 


S. 300 (1661). 
S. 189 (1655); vgl. oben S. 93. 
S. 400 (1668). 
S. 546 (1688). 
S. 260 (1653). 
S. 193 (1667). 
S. 497 (1649). 
S. 355 (1692). 
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Zettel abkündigen lassen”). Auch die Wahlen wurden so be- 
kanntgegeben und öffentlich Fürbitte dafür getan (S. 522). In 
Werben heißt es: „Wan wegen der Elb-Deiche etwas abgelesen 
werden soll, muß solche Verordnung des Raths von allen, so 
in regimine seyn, unterschrieben und hernach von der Cantzel 
also publiciret werden’"*). 

Zu Ende des Gottesdienstes wurde überall das Vaterunser 
gebetet. In Danewitz, wo es der Pfarrer unterlassen hatte, 
wird es ihm mit starken Drohungen anbefohlen: „Der beklagte 
Pfarrer alda soll das gewöhnliche Kirchen- und des Herrn 
Gebeht allemal nach geendigter Predigt sub poena remotionis 
beten"‘®‘). Als Letztes folgte dann der Segen. In einer Ver- 
fügung nach Lüdersdorf heißt es: „Das Evangelium soll alda 
fürm Altar abgelesen, auch der Segen auf der Cantzel, wie es 
bißhehro Gebrauchs gewesen ist, gesprochen werden” (S. 309). 
Und dem Pfarrer in Berlitt wird eingeschärft: „Er soll den 
Segen alda, wie er alda gebräuchlich ist, aus Mose oder andern 
Büchern der Schrift sprechen‘””®). 

Anhangsweise kann hier noch einiges Material zusammen- 
gestellt werden, das auf Einzelgebräuche, Art und Veränderung 
von Zeremonien Licht fallen läßt. In Nieder-Finow be- 
stehen noch 1669 Sonder-Gebräuche und werden von der Be- 
hörde genehmigt: „Die Casel und Lichter in der Kirche müssen 
noch ferner gebraucht werden, dieweilen die Gemeinde drüm 
gebehten hat”). Ob ein Altar in der Kirchen zu Nider-Fino, 
die jetzo wieder gebaut wird, denuo zu setzen sey oder nicht, 
deswegen soll an S. Chr. D. referiret werden” (S. 352). 
Während es hier bei der Beibehaltung des Alten bleibt, 
wird in Kotzebandt die Abschaffung vom Konsistorium be- 
stätigt: „Anno 1652 ist ein Commissions-Receß abgefaßt, darin 
wegen der Kirchen-Ceremonien, alß der Lichter, Caseln, Altäre 
und dergleichen beliebt worden. daß selbige cessiren sollten, 
wobey es auch nochmalhlen sein Verbleiben hat"). In Dossow 
werden 1685 ein „Altar-Laken und Chor-Hemden"” erwähnt, 
die der Küster zu waschen hat (S. 146). Während hier der Ge- 
brauch vorausgesetzt wird, ergeht nach Fehrbellin ein Erlaß 
wegen Abschaffung: „Weil der Chorrock alda von dem Pre- 


diger eine Zeit lang nicht ist gebrauchet worden und die 


332) S, 177 (1642). 

333) S, 522 (1679). 

334) S, 135 (1681). 

335) S, 81 (1669); vgl. dazu G. Rietschel, Kirchenagende, R.E.* Bd. X; 
ähnliches liturgisches Material findet sich auch bei Joh. Porst, Kurtzer 
Auszug aus den Edikten usw.? 1727. 

336) Der dortige damalige Pfarrer war reformiert! 


337) S. 98 (1669). 
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Beamten, Pfarrer und Gemeine des Ohrtes mit dessen gäntz- 
licher Cassirung zufrieden sind, so soll er auch nun abgeschafft 
bleiben‘). Wir befinden uns eben in der Zeit der „Auf- 
lösung der gottesdienstlichen Formen”! Der Inspector von 
Werben bekommt 1676 zwei Monita hintereinander: „M. 
Johannes Pitschky soll unter der Communion so lange, bis der 
Segen gesprochen worden, für dem Altar bestehen bleiben‘*®) 
(S. 521). Man muß doch annehmen, daß Gemeindeglieder sich 
deshalb mit einer Beschwerde an die Behörde gewandt haben! 
Das Decorum und die feierliche Form sollen gewahrt werden, 
das wollen die Gemeinden und Behörden. So wird in gestrenger 
Weise dem Küster in Kyritz aufgetragen: „Er soll alle Sonn- 
tage vor den Pfarrern hehrgehen und ihm die Cantzel eröffnen, 
sub poena remotionis ab officio). Selbst mit lokalen Ge- 
meindesitten befaßt sich das Konsistorium. ‚In Ziesar sollen 
die Kindbetterinnen hinführo allein und zwar nicht mitten in 
der Predigt, sondern vor derselben und zeitig in die Kirche 
kommen, auch nicht üm den Altar gehen, sondern nach ver- 
richtetem Gebet dem Pfarrer das Opfer geben")! In der 
Kirche soll „ein Inventarium wegen des Kirchen-Ornats con- 
scribiret werden“ (S. 549); und zum Inventar gehört auch eine 
Agende: „eines Trau- und Tauff-Buches kann der Pfarrer nicht 
entbehren, dero wegen soll er dasselbe von den Kirchengeldern 
kauffen und künfftig bey der Kirchen hinterlassen"). Das 
17. Jahrhundert ist eine Zeit wie der Auflösung so des Ueber- 
gangs. Da ist es gegenüber lokaler Willkür oft durchaus nötig 
gewesen, daß die Behörde ordnend eingreift. „Der Probst in 
Templin soll ohne Vorwissen der hohen Landesobrigkeit in 
Kirchen Ceremonien keine Änderung vornehmen und die Cere- 
monien der Prentzlowschen Kirchen gleich halten“)! Nach 
Freienwalde wird auf eine Anfrage hin geschrieben: „In Kirchen 
Ceremonien soll der Pfarrer keine Enderung machen, sondern 
es mit den Gesängen, Katechismus- und Passion-Predigten, 
auch Klocken-Leuten bey Leichen-Begängnissen also noch- 
mahlen halten, wie es bisher ist gehalten worden. Jedoch mag 
er anstatt der lateinischen wohl deutsche Gesänge in der 
Metten drey Wochen vor Ostern an singen lassen. Und weil 


338) S, 171 (1668); vgl. W. Wendland, Studien zum kirchlichen Leben 
in Berlin um 1700. Jahrbuch 1927, S. 147 ff. 

339) Unmittelbar darauf folgt der Satz: „Er soll das Heu-Einfahren 
künffftig an den Busstagen unterlassen.” Vgl. dazu: Thilo, Leben des 
Ludwig Helmbold. Berlin 1851, S. 121. 

340) S. 284 (1615); vgl. S. 170 (1664). 

341) S. S, 573 (1681). 

342) S, 124 (1662). 

343) S. 491 (1611). 
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besage der Kirchenordnung zur Sommerzeit die Lichter nicht 
angesteckt werden, so verbleibet es auch dabei billig‘). Und 
in ziemlich strengem Ton wird im Jahre 1682 dem bereits er- 
wähnten „Pestprediger in Cölln, Martin Schulze”, aufgetragen, 
„dem bishehrigen Rescript nachzuleben. Und wan Röus auffn 
Werder zu tuhn hat, soll er im Gebrauch der Ceremonien, des 
Kreutz Schlagens, Anlegung der weißen Hembden usf. obiger 
churf. Verordnung sich gemäß bezeigen"**). 

Neben den Hauptgottesdiensten gab es an vielen Orten 
noch Nebengottesdienste: Nachmittags- und Früh- 
predigten, Katechismuspredigten, Betstunden, Fastenpredigten 
und Wochengottesdienste in reichlicher Zahl. Oftmals werden 
die Nachmittags- oder Vesperpredigten erwähnt. In 
vielen Gemeinden bestehen sie von früher her; dann wird er- 
mahnt, sie nicht wegfallen zu lassen (z. B. S. 271). In Treuen- 
brietzen scheinen sie 1643 erst eingeführt (oder wieder ein- 
geführt?) zu werden: „Hinführo soll an den Sonn- und Feier- 
tagen des Nachmittags auch eine Predigt gehalten, hingegen 
mag aber die Mohntags-Predigt unterlassen werden” (S. 501). 
Gelegentlich scheint statt der Predigt ein Lesegottesdienst ge- 
halten worden zu sein. „Wan beklagter Pfarrer zu predigen 
verhindert wird, soll der Küster eine Predigt aus Mölleri 
Postille vermöge Churf. Verordnung vom 25. April 1682 ab- 
lesen‘). In Eberswalde wird von der Behörde 1651, also in 
der Aufbauzeit nach dem Kriege, dafür gesorgt, daß, wenn ein 
neuer Archidiakonus berufen wird, auch die Frühpredigt 
wieder auflebt. „Wen das gantze Ministerium also wieder 
besetzt ist, so kann der Pfarrer zu Neustadt Eberswalde nicht 
vorüber, alle Sonntage zwo frühe Predigten zu halten, er be- 
weise den, daß seine Vorfahren und er, wan sie das getan, 
solches aus gutem frejen Willen getan und gar nicht aus Schul- 
digkeit geleistet hätten” (S. 155). Die Predigtbelastung war da- 
mals also sehr stark, da auch Wochengottesdienste in reich- 
licher Fülle bestanden. Selten wird es allerdings noch solche 
starke Kirchlichkeit gegeben haben wie in Treuenbrietzen, wo 
1643 nach einer Verfügung tägliche Gottesdienste voraus- 
gesetzt werden. „Es soll zu den übrigen Wochenpredigten 
hinführo allewege früh um 7 Uhr geleutet werden, und es dabey 
also angestellet werden, daß die Predigt um 8 Uhr gäntzlich 
vollendet seyn, und. ein jeder zu seiner Handthirung gelangen 
möge” (S. 501). Wie die Lage in Boitzenburg 1622 war, ist aus 


344) S, 178 (1642). 

345) S. 59 (1682). 2 

346) S. 200 (1686); vgl. Joh. Porst, Kurtzer Auszug aus denen vor- 
nehmsten Edicten der Chur-Mark-Brandenburg. Berlin 1725, S. 82. 
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folgender Entscheidung nicht ganz klar ersichtlich: „Ob die 
Wochenpredigten anno 1618 allererst angeordnet oder vorhehro 
schohn gewesen seyen, und was der vorige Pfarrer davor be- 
kommen habe, danach soll Erkundigung geschehen” (S. 96). 
Jedenfalls werden hier Wochengottesdienste vorausgesetzt, 
wie auch in Brandenburg, wo 1652 drei Wochenpredigten ge- 
halten wurden, und zwar Montags, Donnerstags und Frei- 
tags™) (S. 105). In Schwedt wurde 1664 Mittwochs und Frei- 
tags gepredigt, und so scheint es vielerorts damals gewesen zu 
sein (S. 450). In Wriezen sagt ein Erlaß vom Jahre 1638: 
„Außer den Sonntagspredigten müssen in der Wochen noch 
zwo Predigten wie vorhin also auch künfftig gehalten werden 
und kann der Subdiaconus seines Gefallens keine davon ab- 
schaffen” (S. 551). Scheinbar haben die Pfarrer öfter versucht, 
die starke Predigtbelastung durch Verminderung der Wochen- 
gottesdienste herabzusetzen, und die auflösenden Tendenzen 
der unruhigen Zeit haben in vielen Gemeinden ebenfalls dahin 
gewirkt. So scheint in zahlreichen Kirchgemeinden nur noch 
ein Wochengottesdienst, und zwar Freitags, Sitte gewesen zu 
sein. In Sputenderf wird dem Pfarrer 1623 „davor, daß er 
wöchentlich am Freitage in der neuen Kirche in Machnow, dem 
Filial, eine Predigt halten soll, ein Winspel Getreide zugelegt. 
Es werden ihm zwei Gärten überwiesen” (S. 465). Den Ge- 
meinden und Patronen scheint viel an diesen Wochenpredigten 
gelegen zu haben; in Polßen scheinen sie auf Halten solcher 
Gottesdienste gedrängt zu haben, worauf das Konsistorium 
schreibt: „Wochenpredigten können dem Pfarrer nicht auf- 
gedrungen werden, er tuhe es den aus gutem Willen oder be- 
komme etwas dafür"). 

Eine große Bedeutung kam damals den kirchlichen Fest- 
tagenzu. Die großen Feste hatten noch je drei Feiertage. 
Im allgemeinen wurden an jedem derselben zwei Predigten ge- 
halten; dort wo Filiale waren, traten Lesegottesdienste für die 
Nachmittagsgottesdienste ein. ,„Auff die drei hohen Feste 
jährlich hat der Pfarrer über sich genommen, gutwillig den 
ersten Tag den Leuten in Marwitz zwo Predigten zu tuhn; die 
andern Tage aber läßt er des Nachmittags durch den Küster, 
wie Herkommens ist, lesen‘). In Rathenow wurde 1688 am 
letzten Feiertag nur noch ein Gottesdienst gehalten. „Der 
beklagte Diaconus Martinus Schultze will, solange jetziger In- 


347) So war es auch in Brandenburg, vgl. unten S. 114. 

348) S, 375 (1624). In Krampfer hatte der Pfarrer eine besondere 
Hufe für die Wochenpredigten, die er dafür regelmäßig zu halten schuldig 
. ist (S. 268). 

349) S. 273 (1679). 
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spector Constantinus Voitus lebet, an den drejen hohen Festen, 
- Ostern, Pfingsten und Weihnachten an den beyden ersten Fest- 
tagen die Vesperpredigt allemal halten, auch am letzten Feier- 
tage die eine Predigt, die alsdan gehalten wird, in honorem 
Consistorii (d. h. wohl: diesem zu Gefallen) bestellen” (S. 404). 
Etwas rigoros mutet eine Verfügung nach Kremmen an, in der 
es heißt: „Das Kinderspiel mit den Cronen und Lichtern in der 
Frühpredigt am ersten Weihnachtstage soll gantz nachbleiben 
und die Obrigkeit darob halten’. 

Neben diesen großen Festen gab es noch nach altkirch- 
licher Ueberlieferung eine ganze Anzahl kleinererFeste. 
An den Pfarrer von Buckow ergeht ein Erlaß: „Wegen der 
Predigten an den Aposteltagen, wie auch wegen der 
Epistelpredisten an den Sonntagen in der Vesper bleibt es, 
wie es bishehro gehalten"). Einen noch interessanteren 
Einblick bekommen wir durch folgenden Entscheid an die 
Brandenburger Gemeinde: „Soviel die Aposteltage betrifft, 
ists nicht ohne, daß die Churf. Brandenburgische Kirchen- 
Agenda dieselben gehalten wissen will; weil sie aber gemeinig- 
lich auff die Werkeltage in der Woche fallen, ist ohne Noht, 
dieselben mit vielen Solemnitäten, Musiciren und Figuriren zu 
begehen, und dadurch die Schuhlgesellen und Discipulos von 
ihren Laboribus und Studiis abzuziehen, sondern es wird genug 
sein, da der Küster nebst einem paar aus den Kurrendeknaben 
sich alsdan bey solchem Gottesdienste findet und die deutschen 
bekannten Gesänge, welche alsdan gesungen werden sollen, 
anhebt, dem hernach die Gemeine leicht folgen wird. Da nun 
die Aposteltage auff den Sonn- und Donnerstag mit einfallen, 
werden sie in der Haubtkirche und zwar des Sonntags auff den 
Nachmittag, da sie aber auff den Frei- und Mohntag fielen, im 
Kloster jedes Mahl von demjenigen, der sonsten alsdan in der 
Haubtkirche und im Kloster predigen muß, ob-angezogener 
Maaßen gehalten‘). Das Konsistorium ist auch hier Hüter 
der Tradition in einer durch das lange Kriegserleben geschicht- 
los gewordenen Generation. Zu den „geringeren Festen’ ge- 
hören nach einer Verfügung an die Wendisch-Buchholtzer Ge- 
meinde „Circum cisionis Domini et triunr Regum, Purificationis 
Mariae u. d. g." (S. 519)°*). Diese Tage sollen abwechselnd 
sogar in dem Filial festlich begangen werden. In Neuenhagen 
wird 1604 das Festum Corporis Christi erwähnt, das der Pastor 
„mit einer Predigt feiren soll” (S. 340). Gelegentlich muß auch 


350) S, 128 (1605), 

351) S, 105 (1652). 

352) Eine Aufzählung der in Brandenburg gebräuchlichen Festtage 
findet sich bei Joachim Goltz, Kirchen-Agenda, 1698. 
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vor Mißbräuchen gewarnt werden: „Das. Gregorienfest mag 
zwar ferner bleiben, aber der Rector soll bey Straffe der 
Remotion die Schühler dahin halten, daß sie in ihrer ordent- 


liche Kleidung erscheinen und keine Weibs- oder andere 
Kleider antuhn! =). In einzelnen Fällen wird von der Behörde 


erlaubt, daß die „gemeinen Festtage, wen sie einfallen in der 
Wochen, auff den Sonntag verlegt werden (S. 271). Sogar an 
den Jahrmarktstagen wurde in Döberitz gepredigt: „Die Pre- 
disten in den Jahrmärkten soll der Pfarrer verrichten. und muß 
aber auch der v. Hünicke seine Untertanen anhalten, das sie 
alsdann zur Kirche gehen, sintemahlen ledigen Stühlen und 
Bänken nicht darff gepredigt werden!"*). Ueberhaupt kam 
damals die äußere Sitte und Ordnung und auch die Obrigkeit 
dem kirchlichen Leben oft sehr zu Hilfe. So ergeht an den 
Patron von Berge der Befehl: „Auff Buß-, Fast- und Bettage 
sollen die v. Haken ihre Untertahnen zu keinem Dienste ge- 
brauchen, sondern des Gottesdienstes abwarten lassen, noch 
weniger aber denselben ihre Zusammenkünfte im Kruge oder 
sonsten zum Sauffen und andern Üppigkeiten verstatten!"?), 

In den Wochen vor Ostern fanden besondere Passions- 
predigtenstatt. In Neuruppin heißt es: „Der Diaconus soll 
die Salve-Predigten in der Fastenzeit dem Hehrkommen gemäß 
nebenst seinem Collegen halten‘), In Heiligengrabe fanden 
noch häufigere Gottesdienste statt: „Der Pfarrer soll ins künff- 
tige wöchentlich am Mittwochen frühe eine Bet-Stunde halten, 
in der Fastenzeit aber solches dreymahl verrichten in jeder 
Woche“), Solche Passionsfeiern waren auch in den Filial- 
dörfern abzuhalten. „Wegen der Passions-Predigten, ob zwar 
für dieser Zeit im Filial Bornstedt keine gehalten worden, und 
die Prediger in Potsstamm ohne das genugsam zu tuhn haben, 
haben sie doch dieselbe gleichfalls wechselweise zu tuhn auff 
sich genommen”). In Heiligensee wird dem Pfarrinhaber zur 
Pflicht gemacht: „Er ist schuldig, die Passion- und Katechismus- 
predigten inhalt der Ordnung bey allen Dörfern zu ver- 
richten'°°). 

In manchen Gemeinden werden schließlich noch „Bet- 
stunden“ erwähnt, jedoch handelt es sich dabei nur um 


353) Verfügung nach Brandenburg im Jahre 1684 (S. 117). 

s54) S, 143 (1612); vgl. S. 9. 

355) S, 40 (1635). 

356) S, 347 (1642); ebenso S. 305 (1593); der Name Salve-Predigten 
stammt von dem Passionslied: Salve caput cruentatum. 

357) S, 234 (1665). 

ss) S, 375 (1601). 

359) S, 61 (1613). 
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Städte mit mehreren Geistlichen, z. B. in Oderberg, Wriezen, 
Schwedt u. a. Hier werden wöchentlich zwei und Sonntags 
mittags noch eine weitere namhaft gemacht (S, 449). Aus 
Fürstenwalde erfahren wir, daß solch Betstunden z. T. auf be- 
sonderen Anlaß hin eingerichtet sind. „Die jüngst von der 
gnädigsten Herrschaft wegen der Türckengefahr angeordneten 
Betstunden soll der klagende Inspector und beyde Beklagten, 
der Archidiaconus und Diaconus, einer nach dem andern be- 
stellen”). Das Gleiche erfahren wir aus Derenburg: „Die 
Betstunden, so S. Ch. D. wegen der Türckengefahr angeordnet 
haben, sollen zur verordneten Zeit und nicht des Morgens gar 
frühe in der Ernte gehalten werden’). Diese Betstunden 
wurden also im ganzen Land auf kurfürstlichen Erlaß hin ge- 
halten. Ebenfalls ganz allgemein bestanden im Lande. eine 
Anzahl von Bußtagen’“). Man kann bei den Pfarrern, in 
anbetracht der überreichlichen Belastung mit Predigten fast 
verstehen, wenn sie diese Amtspflichten mitunter als zu 
drückend empfanden. Doch unerbittlich achtet die Zentral- 
behörde darauf, und die Gemeinden selber müssen auch zäh 
daran festgehalten haben; sonst würden gelegentliche Ver- 
säumnisse und Abschaffungen wohl gar nicht zu Ohren der Be- 
hörde gekommen sein. „Der Pfarrer in Falkenhagen muß alle 
Sonntage im Filial Petershagen predigen und keine Bußtage, 
auch nicht in der Erndte-Zeit, versäumen‘”®). Auch hier ent- 
standen die Hauptschwierigkeiten bei den Pfarrern, die 
mehrere Orte zu versorgen hatten. „Der Pfarrer soll die Buß- 
tage, so oft sie fallen, beydes, in Cantow und Blankenberg 
halten‘). Nicht einmal eine Verlegung ist gestattet: „Die 
Bußtage sollen an demjenigen Tage, darauf sie vermöge der 
Churf, Verordnungen gewidmet sind, praecise gehalten werden 
und ohne sonderbare und wichtige Uhrsachen auff keine andere 
verlegt werden. Der Raht ist nicht befugt, den Predigern eine 
formulam oder Methode im Predigen vorzuschreiben'***°). 
Konfirmandenstunden gehörten damals noch nicht zu den 
Amtsobliegenheiten der märkischen Pfarrer. Aber was später 
durch diese bezweckt werden sollte, wurde im 17. Jahrhundert 
für jung und alt durch Vorlesen des Katechismus und durch 
besondere Katechismuspredigten zu erreichen ver- 


360) S, 192 (1664). 

361) S, 139 (30. VIII. 1664). 

862) Vgl. dazu u. zu diesem ganzen Abschnitt; Karl Holl, die Bedeutung 
der großen Kriege für das religiöse und kirchliche Leben innerhalb des 
deutschen Protestantismus. Tübingen 1917, S. 36 ff. 

363) S, 165 (1650). 

364) S, 245 (1634). 

365) S, 100 (1637). 
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sucht. Dem Pfarrer zu Cöpenick wird aufgegeben: „Er soll 
den Catechismum fleißig treiben und alle 14 Tage nachmittags 
denselben predigen, auch zu gewissen Zeiten und öfters die 
Kinder und das gemeine Volk darauf examinieren‘“). In 
gleicher Weise soll der Pastor zu Fahrland „die Catechesation 
mit der Jugend fleißig treiben“ (S. 163). Es handelt sich jedes- 
mal um den kleinen’ Lutherschen Katechismus, der vorgelesen, 
nachgesprochen, abgefragt, aber auch erklärt und ausgelegt 
wurde. In Groß-Beeren soll der Ortspfarrer „so oft er vorhehr 
des Morgens das hohe Amt gehalten hat, jedes Mal zu Nach- 
mittage den Catechismum- ablesen und fürtragen lassen’). 
Vom Pfarrer in Lögow wird erwartet: „Er soll vermöge der 
Kirchenagende und Visitationsordnung wöchentlich den 
Catechismum vor der Predigt oder ein Stücke desselben vorm 
Altar ablesen“). „Das angefangene Examen Catecheticum 
continuiret der Pfarrer in Perwenitz nicht unbillig, doch daß 
er ad captum der Leute sich accommodire!‘ (S. 368). In Oder- 
berg soll ebenfalls „die Treibung des Catechismi Lutheri bey- 
behalten und kein neuer Catechismus eingeführt werden"). 

Einfach war es dort, wo mehrere geistliche Kräfte vor- 
handen waren. Da wird oft eine besondere Kraft für die kate- 
chetische Aufgabe angestellt, wie z. B. in Brandenburg. 1635 
wird dem Rat nahegelegt: „Er soll zwischen hier und Johannis 
wiederum einen Catecheten vociren, welcher die Früh- und 
Catechismuspredigten verrichten muß”). Oft war es Auf- 
gabe des Diakonus, sich der Katechismusbelehrung anzunehmen 
(z. B. S. 524). „Der Inspector in Fürstenwalde soll gleich den 
anderen Predigern mit bestellen (d. h, wohl: am Gottesdienst 
teilnehmen), teilß weil solches an sich selbst billig ist, daß er 
auch wisse, wie weit die Kinder im Catechismo proficiren, teilß 
auch, weil er der Beichtpfennige gleich andern geneußt.” An- 
gehängt wird noch die Mahnung: „Des Inspectoris und Archi- 
diaconi Hausfrauen sollen neben ihren Kindern in ihren 
Kirchenstuhl gehen, aber die Mägde zur Verhütung ferneren 
Streites nicht mit hinein nehmen“). In Liebenwalde wird 
dagegen der Pfarrer, wenn der Diaconus den Catechismus 
lehrt, davon dispensiert, anwesend zu sein. „Die Predigten, so 
des Sonntags frühe üm 6 Uhr gehalten werden, oder die Cate- 
chisationes, welche auff ein Interim an deren Stat eingeführt 


366) S, 71 (1640). 
367) S, 215 (1640); S. 573 (1670). 
368) S, 305 (1593). 
369) S, 355 (1691). 
370) S, 99 (1635). 
371) S, 194 (1669). 
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sind, ist der Pfarrer, weil er alsdan eben in seinen besten medi- 
tationibus begriffen ist, nicht schuldig zu besuchen. Er soll - 
aber die Schuhlkollegen anhalten, daß sie jedesmal bei der 
Jugend sich befinden, die Übung des Catechimi fleißig treiben 
und allem Muhtwillen wehren"). In Schönerlinde und Mölln- 
beck wird der Pfarrer verpflichtet, dort, wo er nachmittags 
predigt, „ auch die Kinderlehr und das Catechismusexamen in 
Person zu halten“). Dasselbe gilt für Teltow: „Der be- 
klagte Pfarrer Christian Jänichen hat jetzo zugesagt, üm den 
dritten Sonntag eine Vesperpredigt und an allen Sonn- und 
Festtagen zu Nachmittage das Examen Catecheticum zu halten, 
wobei es den verbleibt. Und zwar soll er das Examen Cate- 
cheticum in Person fleißig treiben, nicht aber durch die 
Knaben“). Anders scheint es in Angermünde gewesen zu 
sein, wo dem Probst zugestanden wird: „Einer von den 
Schühlern, so am deutlichsten lesen kann, soll des Sonntags 
den Catechismum Lutheri in der Kirche öffentlich ablesen'®). 
In Wirklichkeit schließen sich diese Verfügungen jedoch nicht 
aus. Denn diese Katechismuslesung ist etwas ganz Altes und 
war ein Stück der meisten Gottesdienste. Es handelte sich zu- . 
nächst nur um Verlesung und Abfragung; dazu kam nun all- 
mählich an immer mehr Orten eine Katechismusauslegung und 
-Predigt und ein „Examen“, das dem Pfarrer selbst als Auf- 
gabe zufällt, Daß in den Gemeinden selbst ein Interesse gerade 
an der Einprägung des Katechismus vorhanden war, ist in 
Wusterhausen ersichtlich. Dort hat „der Bürgermeister Simon 
Schütte 100 Tahler Capital vermacht, davon der Zinß dem 
Ministerio daselbst gegeben werden soll, damit dasselbe in der 
Fasten bey den Wochenpredigten mit der Jugend den Cate- 
chismum Lutheri desto fleißiger treibe und repetire"*”®), 


872) S, 300 (26. XI. 1661). 
878) S, 440 (1671). Dieses Katechismusexamen war der Vorläufer der 
Konfirmation; es war in Brandenburg schon vor Spener weithin verbreitet, 
wie dies auch bei andern Reformgedanken der Fall war; vgl. dazu das 
Buch von H. Leube „Die Reformideen in der lutherischen Kirche zur Zeit 
der Orthodoxie" (Leipzig 1924), das für viele Gebiete überaus interessantes 
Material beibringt, 

Die Einführung der Konfirmation scheint in Frankfurt a. O. bereits vor 
1660 sich eingebürgert zu haben (Chr. W. Spieker, Geschichte und Be- 
schreibung der Marien- oder Oberkirche, Frankfurt a. O. 1835. S, 291 ff). 
Spener fand die Konfirmation bereits in Berlin vor. Vgl. Joh. F, Bachmann, 
Geschichte der Einführung der Konfirmation, Berlin 1852, S. 137 ff. 

37a) S, 490 (1674); .vgl. O. Frenzel, Zur katechetischen Unterweisung 
im Zeitalter der Reformation und Orthodoxie. Leipzig 1915. 
376) S.: 18 (1685). 
376) S, 556 (1618). 
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Ein wichtiger Teil der Amtstätigkeit des Pfarrers sind die 
Casualien, die Taufen, die Trauungen, die Beerdigungen. 
Und auch dafür geben uns die Konsistorialentscheide ein ganz 
anschauliches Bild mit mannigfachen Einzelheiten, die die bis- 
 herigen Quellen wertvoll ergänzen. Ehe eine T a u fe") voll- 
zogen wird, geschieht eine Anmeldung im Pfarrhaus. In 
Kremmen scheint eine Meinungsverschiedenheit entstanden zu 
sein, ob die Anmeldung vom Vater zu erfolgen habe. Der 
Pfarrer hat es wohl verlangt, gibt aber nach, und das Kon- 
sistorium teilt der Gemeinde mit: „Im gleichen begehrt er auch 
nicht, daß wen ein Kind getaufft werden soll, der Vatter all- 
mählich (alle Male) in Person ihn darum ansprechen müsse“ *”*). 
Die Taufen finden im allgemeinen wochentags statt, und zwar 
nachmittags um 2 oder 3 Uhr, „es wäre denn Sache, daß die 
Noht wegen der Lebensgefahr des Kindes da wäre” (S. 314). 
Dabei soll Pünktlichkeit vorwalten. In Friesack „soll alle Zeit 
nachmittags üm 3 Uhr zur Taufe eingeleitet werden, und dar- 
auf der Pfarrer eine Viertelstunde warten. Wan den die Frauen 
mit dem Kinde zu solcher Viertelstunde sich nicht einstellen, 
soll der Pfarrer Macht haben, die Kirche zuzuschließen und 
nicht eher wieder zu öffnen, es haben denn die Eltern des 
Kindes dem Gotteskasten einen Ohrtstahler zur Straff er- 
leget"). Taufen am Sonntag finden zwar gelegentlich statt, 
sind aber Ausnahmen, auch für die Familie des Patrons. „Der 
v. Maltitz, ob er gleich seine Kinder an Sonntagen und Fest- 
tagen wohl darff tauffen lassen, hat sich doch alles übermäßigen 
Essens und Trinkens zu enthalten‘*). In Oderberg wird dem 
Pfarrer erlaubt: „Er darf am Sonntag zwar wohl tauffen, aber 
der klagende Raht soll darüber halten, daß des Sonntags keine 
Gästerey dabey gegeben werde”). In demselben Ort war 
schon 1601 eine Verordnung ergangen: „Bei den Hochzeiten 
und Kindtaufen soll das übermäßige Schlemmen abgeschafft 
bleiben“ (S. 353). Der Neuhardenberger Pfarrer wird ermahnt: 
„Das Tauffen soll er bis auff den späten Abend nicht verziehen, 
sondern ungesäumt verrichten”, und dann wird fortgefahren: 
„Die Einleitung der Sechs-Wöchnerinnen soll keiner ehelichen 
Frau gewegert werden, die aber außer der Ehe danieder- 
kommen, haben dieses christlichen Brauches sich nicht anzu- 


77) Vgl, dazu C, Chr, Achelis, Lehrbuch der Prakt. Theologie, 2. Aufl., 
Bd, I, S. 440 ff. 

378) S, 272 (1668). 

879) S. 182 (1610). 

380) S, 32 (1684). 

881) S, 355 (1692). 
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maßen“*”). Danach hielt die Mutter nach sechs Wochen ihren 
feierlichen Kirchgang, was der Pastor mit einem Dank- und 
Fürbittegebet der Gemeinde mitteilte. In die Bräuche bei der 
Taufhandlung selbst läßt uns ein sehr vorsichtiger und ver- 
ständiger Entscheid an die Niederfinower Gemeinde einen 
Blick tun: „Als auch der Pfarrer Johannes Schmiedichen vor- 
tragen lassen, daß er den Exorcismum bey der H. Taufe ratione 
conscientiae nicht adhibiren könnte und die Gemeinde nach ge- 
schehener Remonstration mit Abschaffung solcher Ceremonie 
wohl zufrieden gewesen, so hat's dabey sein Verbleiben. Jedoch 
müssen die Tauff-Zeugen die Hände auff den Täuffling legen, 
weswegen der Pfarrer Erinnerung zu tun hat”). Die Taufe 
wird agendarisch vollzogen, das wird in Klein-Beuster für alle 
Kasualien befohlen: „Es wird aber für diesmal dahin gerichtet, 
daß der Prediger bei diesen actibus alles aus der Kirchen- 
Agenda lese und von dem Seinen weiter nichts hinzu tuhn 
soll®*). In der Regel begleiten 3—5 Paten das Kind in die 
Kirche. Immer von neuem stemmt sich die Kirchbehörde 
gegen die Unsitte, die Zahl der Paten willkürlich zu erhöhen; 
vielleicht taten die Familien das mit Rücksicht auf die ge- 
bräuchlichen Patengeschenke. Schon 1620 soll der Pfarrer in 
Eberswalde „von der Cantzel abkündigen, daß kein Einwohner 
in der Stadt, außer die von Adel, mehr als fünf Gevattern bitten, 
oder von jeder Person, die über solche Zahl gebeten wird, 
6 Silg. erlegen” (S. 153). Der Churfürst selbst hat sich mit 
dieser Frage befaßt, wie aus einer Entscheidung in Fürsten- 
walde hervorgeht: „Am 18. Maji 1626 haben S. Chur. D, Georg 
Wilhelm unter dero hoher Hand confirmiret, daß kein einziger 
Einwohner mehr als drey (!) Gevattern zur Kindstauffe bitten 
oder, der dawider handelt, Straffe erlegen soll. Und zwar die 
aus dem ersten Stande sollen für einen jeden übrigen Paten 
einen Tahler, die aus dem andern Stande 18g., die aus dem 
3. Stande 12 g. und die aus dem 4. Stande 6 g. zur Straff er- 
legen, und die eine Hälfte davon soll die Kirche, die andere 
Hälfte der Raht zu heben haben‘), Interessant ist dabei die 
soziale Abstufung nach Ständen und Strafsummen! In Cölln 
soll der Ertrag für die Vermehrung der Kirchenbibliothek ver- 
wendet werden (S. 68). Wenn die Taufe vollzogen ist, wird 
sie in das Kirchenbuch eingetragen. Wo mehrere Geistliche 
sind, ist „der beklagte Diaconus schuldig, die Kinder, die ge- 


382) S, 345 (1664). 

383) S, 352 (1669); vgl, hierzu W. Wendland, Die Wirksamkeit Berliner 
Geistlicher usw, Jahrbuch 1914, S. 289f, 

384) S, 254 (1681), 

385) S, 189; vgl. ferner für Berlin S. 55 (1679); S. 481 u. ö. 
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tauft werden, dem Inspectori anzugeben, auch alle neue Jahr 
eine richtige Specification der Getauften auszuantworten“°*®), 
so in Werben. . 

Nach der kirchlichen Handlung wurde eine häusliche Feier 
veranstaltet, zu der auch der Pfarrer pflichtmäßig einzuladen 
war. Fast humoristisch muten einige Streitpunkte an, die sich 
hierbei ergaben. Zunächst: ob er nur selber kommen darf. 
Dann: ob ihm eine Entschädigung zusteht, wenn er nicht kom- 
men kann oder will. Für Falkenhagen ergeht die Bestimmung: 
„So der Pfarrer bey dem Kind-Tauffen beym Essen nicht 
bleiben, sondern lieber Geld davor nehmen will, steht es ihm 
frey, nur daß er die Leute nicht übersetze. Da er aber die 
Mahlzeit mit einnimmt, muß er mit mehr Personen sich nicht 
einstellen, weder gebeten sind). Wenn der Pfarrer nicht 
zur Mahlzeit kommt, kann er mit Geld oder in natura ent- 
schädigt werden, wobei dann wieder streitig ist, obser sich die 
Mahlzeit holen lassen muß oder ob sie ihm ins Haus geschickt 
wird! (vgl. S. 423). Und wenn er sich „Essen und Trinken“ 
holen läßt, so muß dem Pfarrer in Haage zu Gemüte geführt 
werden: „Mit gebührlichen Maaßen” (S. 229). Noch eine 
weitere Schwierigkeit peinigt den Pfarrer und Küster von 
Schwante, wenn nun an demselben Tage mehrere Amtshand- 
lungen sind? Daraufhin folgender amüsanter Entscheid: „Wan 
der Pfarrer und Küster zur Hochzeit gebeten werden und es 
sich etwan zutrüge, daß zwey oder mehr Paar zugleich Hoch- 
zeit hielten, so soll es dem Pfarrer frey stehen, ob er zu dem 
einen oder dem andern gehen wolle oder nicht. Zu welchem 
Teil er nun gehet, da soll er von der Mahlzeit nichtes fodern; 
dahin er aber nicht gehet, da hat er das Seine zu fodern und 
die Brautsuppe. Das aber, was er in solchem letzteren Fall als 
‘das Seine zu fodern hat, ist dieses, daß von allen Speisen, 
die sie auff der Hochzeit haben, ihm seine Speise gegeben und 
geschickt werde!) So weit der Vergleich, welchen das 
„Consistorium confirmiret” hat, mit dem Anhange, „daß bey 
Hochzeiten, Kindtauffen und Begräbnissen, (und wan gleich die 
convivia zwey oder mehrere Tage wehreten, das doch nicht 
seyn soll) dem Pfarrern als Entschädigung nur 3 g. und sonsten 
nichts gegeben werden soll”. Es ist nur erfreulich, daß man die 
angeführten Fälle von Kleinlichkeit und Habgier nicht als 
normal für den damaligen Pfarrerstand anzusehen hat! 

Auch für die Trauung gab es ganz feste Formen und 
Sitten. An den Sonntagen vorher erfolgte eine dreimalige Ab- 


386) S, 521 (1676). 
387) S, 182 (1610). 
388) S, 446 (1676) 
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kündigung von der Kanzel. „Die trina proclamatio soll in 
Briesen beybehalten werden und an deren stat keine General- 
Vorbitte für eine Ehesache hingenommen werden“). Die 
Trauung hat ordnungsgemäß in der Kirche zu erfolgen. „Die 
Copulationes der Eheleute sollen in Derenberg dem Hehr- 
kommen gemäß in der Kirche und nicht in Privat-Häusern ge- 
schehen, es sey den specialis Consistoriii concessio vor- 
handen“). In Spandau wird verboten, daß „keine Copu- 
lationes mehr in den Häusern, sondern einig und allein in der 
Kirche verrichtet werden müssen”, mit der Begründung: 
„Damit üm soviel gewisser dem Kasten das Seinige werde!""), 
In Brandenburg heißt es 1651: „In der Schuhlen sollen ferner 
keine Hochzeiten mehr gehalten werden, nicht allein weil man 


dadurch die Gebäude in Gefahr setzt, sondern auch, weil- 


solches Wesen Praeceptoribus und Schühlern an ihren Studiis 
hinderlich ist‘ (S. 104). Die einfachste Form der Trauung war 
die agendarische®””); man wird dann „nach dem Buche copuliret 
und hat alsdann dafür, die Proclamationsgebühren mit ein- 
gerechnet, nur 6 Groschen zu entrichten”. Oder es wird ein 
Trau-Sermon gehalten; das ist feierlicher, aber auch teurer. 
Diese Form kostet in Beiersdorf im Jahre 1667: 12 g. (S. 37). 
„Vor dem Trausermon sollen die Brautleute, die ihn begehren, 
nach Billiskeit den Pfarrer contentiren (zufriedenstellen), oder 
er ist nicht schuldig, ein mehres zu tuhn, als das er die gewöhn- 
liche Formul auß der Agenda hehrlese‘*). Die Brautleute 
haben ihrerseits die Wahl, welche Form sie wünschen. „Es 
bleibe in der Eingepfarreten freyen Willen, ob sie mit oder ohne 
einer Traupredigt copuliret sein wollen”, heißt es in Görne. 
Am Schluß der Traufeier wurde ein Opfer erhoben. Darüber 
wird in Neuruppin bestimmt: „Das Opfer bei Copulationen, sie: 
geschehe in der Kirche oder einem Hause, gehöret dem Inspec- 
tori allein‘). Höchst sonderbar mutet eine Verfügung in 
Fürstenwalde an: „Es soll auch der Archidiaconus und dessen 
Ehefrau, wan sie irgend zu einer Hochzeit sich einfinden, nicht 
an ihrem Ohrte stehen bleiben, sondern mit opfern, damit nicht 
andere durch ihr Exempel gereitzet, solches Opfer, welches 
doch ein Stück von dem Salario des Inspectoris ist, sich ent- 


889) S, 91 (1672); S. 104 (1651). 

390) S, 139 (1664). 

391) S, 460 (1636). 

392) Sehr anschauliches Material zu diesen Fragen enthält G. W. 
Schinkel, Nachrichten über Barsikow. Neuruppin 1882. Vgl. Werdermann, 
a. &..0. 8. .38f. 

393) S, 420 (1672). 

s94) S. 347 (1639), vgl. oben S. 58. 
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halten, wie vormahlen wohl geschehen ist!“3°5). Ueber das sich 
anschließende Festmahl und die Teilnahme des Pfarrers daran 
ist bereits in Zusammenhang mit dem Taufmahl gehandelt 
worden (s. o. S. 121). Erlasse darüber erfolgen häufig, so in 
Quitzöbel, wo dem Pfarrer eingeschärft wird, wenn er an der 
Mahlzeit teilnehmen wolle, „so hat er neben seiner Frau allein 
und zwar nur auff einen Tag der Mahlzeit zu genießen!':°®). Das 
junge Ehepaar bekommt einen Trauschein ausgehändigt. In 
Orten mit mehreren Pfarrer galt dabei wohl, was für Ruppin 
festgestellt wird: „Die Traubriefe soll der Inspector neben den 
Diaconis geben und unterschreiben” (S. 347), ähnlich in Span- 
dau, wo die Traubriefe der Soldaten „von dem ganzen Mini- 
sterio ausgefertigt werden sollen“), In Stegelitz wird ein 
Fall erwähnt, für den der Pfarrer bestraft wird®”): „Der Pfarrer 
Kilian Zimmermann hat wider geschehene Inhibition den 
Schmidt zu Stegelitz mit Annen Thürmann in praeiudicium 
Augustin Böhmens copuliret. Solches Ungehorsams halber, der 
wider das Consistorial-Verboht begangen ist, soll er dem Churf. 
Fisco 30 Tahler straffe erlegen und den Churf, Rescriptis nach- 
leben oder anderer nicht gefälliger Verordnung gewärtig 


seyn'°®®). Der Pfarrer ist in diesem Falle — in den Begriffen 
unserer Zeit ausgedrückt — eben Standes- und Staats- 
beamter‘"°). 


Wie bei den anderen Kasualien waltet der Pfarrer der 
Orthodoxie auch bei den Begräbnissen seines Amtes. In 
bezug auf die Feierlichkeit begegnen wir einer großen Mannig- 
faltigkeit. In die verschiedenen Abstufungen können wir hinein- 
blicken durch einen Erlaß, der Rathenow betrifft: „Die Leich- 
Predigten gehören allein dem Inspectori, wie nicht minder die 
Stand-Predisten. Abdanckungen aber mögen der Archidiaco- 
nus und Diaconus, wan sie darüm ersuchet werden, wohl halten, 
jedoch daß dabei keine Personalia und was denselben anhängig 
ist, angeführt werden, damit nicht dadurch per obliqvum die 


395) S. 191 (1657). 

396) S, 393 (1700). 

897) S, 347, S. 461 (1636). 

398) Vgl, dazu Jahrbuch 1927, S. 175/6. 

599) S, 471 (1665). 

100) „Die Ehesachen, Verlöbnisse und Scheidungen gehören nicht ins 
Rathaus, sondern in die Pfarre”, das ist die damalige Anschauung. Vgl. 
Spieker a. a. O. S. 205. 

Die Gründung des Konsistoriums erfolgte 1543 vor allem darum, weil 
die bischöfliche Jurisdiktion in Fortfall gekommen war und für die Ehe- 
sache eine geistliche Gerichtsbarkeit nach den Zeitungsfunden notwendig 
war, Die Ehesachen wurden nach dem Statut von 1543 dem Konsistorium’ 
an erster Stelle überwiesen, Vgl. Forschungen zur brandenb.-preuß. 
~- Geschichte, Bd, 27. 1914. S. 1 ff. 
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Leichenpredigten dem Inspectori entzogen werden mögen"). In 
Strausberg wird es so gehalten: „Wen gantze funera sind, so 
gehört der Inspector mit; die halben aber bestellet der Dia- 
conus allein. Die Wachslichte bei den Leichen-Begängnissen 
fallen der Kirche anheim, es sey den, daß des Verstorbenen 
Freundschaft dem Pfarrer davon aus gutem Willen etwas ver- 
ehren wolle‘). In Brandenburg wird 1637 der Diaconus er- 
mahnt, „die Leich Vermahnungen nicht zu weit zu extendiren, 
sondern sich hierunter der gewöhnlichen Kürtze befleißigen 
und nicht Leich Predigten machen” (S. 100). Und in Ziesar 
wird eine Viertelstunde als längstmögliche Zeit für die Ab- 
dankungen hingestellt (S. 573), beide Male, damit dem Super- 
intendenten keine Konkurenz und kein Abbruch in den Ein- 
nahmen entstände! Die Sonntage sollen von Beerdigungen 
möglichst frei bleiben (S. 192). In Brandenburg haben die 
Hinterbliebenen das Recht, die Lieder auszusuchen. Es soll 
„dem Cantori angesagt werden, was für Lieder die pararii fune- 
rum wollen gesungen haben”). Dem neuen Pfarrer in Oder- 
berg wird aufgetragen: „Bey den Begräbnissen muß er, wie es 
in der Lutherschen Kirche gebräuchlich ist, beten und singen. 
Es stehet jedoch einem jeden frey, sein Kind ohne Geläute be- 
graben zu lassen, doch sollen die Beklagten ihrem Erbieten 
nach dem klagenden Pfarrer dennoch sein Accidens geben"*”). 
Das erscheint uns hart, ebenso wenn in Spandau festgesetzt 
wird: „Es ist verglichen, daß, wen Leichen ohne Ceremonien 
hineingesenket werden’, dennoch die Gebühren entrichtet wer- 
den müssen (S. 464). In die ganzen Schrecken, die Verarmung 
und Verrohung des Dreißigjährigen Krieges schauen wir durch 
die folgende Verordnung hinein: „Die Gemeinen Lüdersdorff 
und Gahrstorff sind allewege schuldig, auch alda in Christinen- 
dorff (der mater) ihre Todten beerdigen zu lassen. Den daß sie 
ohne eintzigen Vorbewußt des Pfarrers bey ihren Dörfern im 
freijen Felde und da keine Kirchhöfe seyn, ihre Todten be- 
graben sollten, ist unverantwortlich, nicht allein, weil hierdurch 
den Pfarrern sein Accidens entgehet (!), sondern auch und zu- 
vörderst, weil solches wider die christliche Liebe läuffet und 
hochärgerlich ist!"*”®) In Selchow wird dem Pfarrer gesagt, daß 
er „nicht befugt gewesen, dem Kindlein, so zu Goldberg von 
einem unzüchtigen Weibe gebohren worden, die Begräbnis, 
deren sich alle Einwohner des Dorfes Goldberg gebrauchen, zu 


401) S, 401 (1676). 
a02) S, 481 (1612). 
103) S, 109 (1666). 
104) S, 354 (1675); vgl. S. 119 (1676); S. 575. 
405) S, 131 (1639). 


Lic. Dr. Werdermann-Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt 125 


denegiren, alß dem der Mutter delictum nicht hat können im- 
putiret werden, dannenhehro auch Kläger künftig in zutragen- 
den Fällen sich eines Bessern verhalten soll’‘*), Gerade bei 
diesen Bestimmungen über die Beerdigungen tritt deutlich her- 
vor, daß es sich bei den Konsistorialentscheidungen eben um 
Streit- und Ausnahmefälle handelt, daß dadurch nicht das nor- 
male Bild jener Zeit wiedergegeben wird, wo der Pfarrer und 
Seelsorger gerade in solchen schweren Tagen den Familien 
seiner Gemeinde mit Trost zur Seite stand, während hier Fälle 
aufbewahrt sind, die Besonderheiten bildeten. In Wriezen ‚ver- 
langen Bürgermeister und Raht freije Begräbnisse”*”). Da ant- 
wortet die Behörde: „So würde der Kirche ein gar zu großer 
Schade zuwachsen. Diesem nach soll solche Freyheit nicht 
weiter alß auff die in regimine sterbenden Bürgermeistern, wie 
auch dieselben Kirchenvorsteher, so biß an ihr Ende solches 
Amt führen, oder alß emeriti davon entlassen werden, sich er- 
strecken, aber nicht auff derselben Frauen und Kinder‘'**). Be- 
sondere Bestimmungen galten für „adliche Leichen”. Dann 
wurde vor allem vier Wochen geläutet, wenn adlige Personen 
verstorben waren*”), 

Ein Teil der Amtspflicht des Pfarrers ist die Seelsorge 
und die Kirchenzucht. Mehrmals wird er in den Urkunden 
überhaupt kurz „Seelsorger genannt. Ihm steht die cura ani- 
marum in matre et filia zu. Gelegentlich wird gemahnt, „diese 
fleißig zu bestellen“ (S. 17). Vor allem soll er sich der Kranken 
annehmen. „Der Diaconus in Friesack soll den Pastorem da- 
selbst als seinen Patronum respectiren und die Kranken fleißig 
besuchen"*’). Häufig wird diese Pflicht gerade den Filial- 
dörfern gegenüber eingeschärft. „Der Caplan soll die Krancken 
zu besuchen sich nicht verwiedern, wan es an ihn begehret 
wird"). Im eigenen Dorf war es einfacher; dagegen für 
die Nebendörfer bei den Entfernungen, den schlechten Wegen 
und der Unsicherheit (es handelt sich hier um die Kriegsjahre!) 
nicht leicht. Dem Pfarrer von Schönfließ wird im Jahre 1624 
ein ernster Verweis erteilt. „Daß er Otto Cremers Vatter in 
dessen Letzten nicht besuchen, noch ihm mit Unterrichtung und 
Trost nothdürfftig beiwohnen wollen, solches wird ihm gebühr- 
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lich verwiesen und soll er sich dessen ins künfftige bey ernster - 
Straffe enthalten und keinen seiner Pfarrkinder, er sey reich 
oder arm, mit Trost verlassen‘). Es scheint mitunter die 
leidige Geld- und Bezahlungsfrage mit hineingespielt zu haben. 
Es wird dem Pfarrer eingeschärft, daß er bei Krankenbesuchen 
nichts fordern darf, es sei denn, daß die Angehörigen sich aus 
freien Stücken erkenntlich erwiesen. Auf Wunsch wurde bei 
Kranken und Sterbenden das „Abendmahl im Hause ver- 
reichet‘. In solchem Fall soll der Pfarrer „nicht mehr als 4 gg. 
für sich und einen g. für den Küster fodern, jedoch daß er mit 
den Armen in die Gelegenheit sehe und für die übrigen Be- 
suchungen in der Krankheit nichts verlange‘*°). 

Eine wichtige Amtsverpflichtung für den lutherischen Geist- 
lichen des 17. Jahrhunderts, und zwar eine oft recht zeit- 
raubende, war das Beichtehalten, das unter dem Gesichts- 
punkt der Seelsorge und der Kirchenzucht zu betrachten ist. Dem 
Diakonus in Fehrbellin wird gesagt, er „muß des Sonntags zu 
Nachmittage in der Kirchen und nicht in der Capellen preddi- 
gen, Beicht sitzen und bey Administrirung des H. Nachtmahls 
sich einfinden“*'*). Der Pfarrer in Döberitz, „wan er abgekün- 
digt hat, daß er Beichtsitzen will, so soll er auch dieselbe Zeit 
halten und die Beichtkinder nicht vergeblich aufwarten 
lassen“*“5), Die Zeit scheint dabei ganz verschieden gewesen 
zu sein, in einzelnen Gemeinden für immer feststehend, in 
anderen auf Abkündigung des Pfarrers hin, in manchen auf 
Wunsch der Gemeindeglieder. Das geht aus einer Verfügung 
hervor, die ganz allgemein interessant für jene Zeit ist: 
„Sonsten soll der Pfarrer zu St. Jacob in Cremmen ferner kein- 
mal abkündigen, daß er Dingst- oder Freitags, — auf welche 
Tage in selbiger Kirche gepredigt wird, — Communion zu hal- 
ten vorhabens sey; sondern wan die Comunicanten sich bey 
ihm angeben (welches sie den jedes Mahl zeitlich vorhehro tuhn 
sollen), mag er darauf Beichte sitzen und Communion anordnen. 
Er soll auch die im unversöhnlichen Haß und Feindschaft 
Stehenden oder die sonst ärgerlich und unbußfertig leben, in 
offenen Sünden und Schanden, so wenig als der Pfarrer zu 
S. Nicolai zulassen, sondern zuvoderst zur christlichen Aus- 
söhnung, wahrer Buße und Besserung ihres Lebens emsig und 
eifrig ermahnen und was hierunter nach Anleitung göttlichen 
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Wortes amtes- und gewissenshalber ihm obliegt, getreulich ver- 
richten”). Der Pfarrer in Wulkow soll „das Beichtsitzen zu 
gewöhnlicher Vesperzeit halten, und da jemand die Absolution 
von ihm begehret, denselben nicht auff andere Sonn- und Fest- 
tage verweisen"). „Der Pfarrer soll sich einfinden, wen es 
gewünscht wird“ (S. 190); er soll von sich aus die Stunde nicht 
zu früh ansetzen (S. 548). In Göritz scheint angenommen zu 
werden, daß alle Gemeindeglieder regelmäßig zum Beichtstuhl 
kommen. Sonst wäre es nicht möglich, daß verfügt wird: „Der 
Küster braucht das Opfergeld nicht mehr 'einzusammeln, son- 
dern es mag veranlagter Maasen dasselbe bey dem Beicht- 
Sitzen ein jeder mit zur Kirche bringen und auffn Altar 
legen“). Der Ort des Beichtehörens soll normalerweise die 
Kirche, und zwar der dort vorhandene Beichtstuhl sein. In 
einer Verfügung nach Liebenwalde findet sich der Satz: „Der 
beklagte Pfarrer soll den Leuten die Beichte nirgend den in der 
Kirche, so nicht ein Nohtfall da ist, hören“*’), Nicht ganz 
durchsichtig ist, worauf die Verfügung für Kantow und Blanken- 
burg abzielt: „Das Beichtsitzen und die administratio coenae 
muß auffs wenigste jährlich viermahl geschehen und ohne wich- 
tige Uhrsache nicht verschoben werden. Und solches heilige 
Werk soll der beklagte Pfarrer nicht unter frejem Himmel, 
sondern in der Patrone Häusern per vices verrichten’), Es 
scheint die Kirche abgebrannt gewesen zu sein, und man mußte 
sich für die Gottesdienste und auch für Beichte und Abendmahl 
mit einem Zimmer im Haus der Patrone, das diese zur Ver- 
fügung stellten, begnügen. Dieser Zustand muß sich jahrzehnte- 
lang hingezogen haben; denn noch 1686 wird verfügt: „Das 
Predigen soll der klagende Pfarrer ferner zu Cantow, solange ` 
biß die Kirche alda wiederum ausgebauet seyn wird, per vices 
in den Häusern der Patrone halten, und diese wiederum die 
Stube dazu aptiren und reine halten, und mit dem Inhitzen 
mäßigen. So sollen auch Patroni dahin bedacht sein, daß die 
Kirche ehistens wieder gebauet werde‘), In Löwenbruch 
wird 1646 der Pfarrer ermahnt, „die Privatabsolution proprio 
motu nicht auszulassen‘ (S. 307). Arge Ungehörigkeiten sind 
wohl in Lindenberg vorgekommen. „Des Kirch-Stuhls daselbst, 
darin Beichte gehört wird, sollen sich der Schultz und Krüger, 
= wan der Pfarrer Beicht sitzet oder die Collatores zugegen sein, 
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gäntzlich enthalten. „Außerdem aber, und da der Stuhl doch 
sonst ledig stünde, mögen der Schultz und Krüger wohl hinein- 
tretten und die Predigt hören!"”**). 

Ein großes Gewicht fiel damals, in Zusammenhang 
mit Seelsorge und Beichte, auf die Kirchenzucht. 
Streng wird vor allem gegen die Uhnsittlichkeit vor- 
gegangen. „Im Fall verlobte Personen vor der Ver- 
trauung einander beygewohnt hätten, hat der Pfarrer Uhrsache, 
sowohl privatim alß publice diesen Fehler an ihnen zu be- 
strafen’), In schlimmen Fällen wird es in Trebatsch „bey der 
Kirchenbuße fürm Altar, weil dieselbe des Ohrts hehrgebracht 
ist, aber nur über die Personen, so des Delicti überwiesen sind, 
gelassen‘), Da sich im Laufe der Kriegsjahre die Sitte 
lockerte, wird dem Pfarrer zugestanden: „Es kann ihm nicht 
verbohten werden, weil in diesen letzten Jahren gar zu große 
Schande und Laster im Schwange gehen, die Straff-Predigten 
zu schärfen, auch bey den Patronen und Gerichtsjunckern Er- 
innerung zu tuhn, damit die Delingventen zur gebührenden 
Straffe gezogen werden, doch das solches alles mit guter Be- 
scheidenheit geschehe, und unnötig Gewäsche auff der Cantzel 
verbleibe‘“’). Innere und äußere Schwierigkeiten ergaben sich 
aus der Verquickung von Kirchenzucht und öffentlicher Be- 
strafung, geistlicher und weltlicher Obrigkeit. Einerseits wird 
die staatliche Macht zur Hilfe herangezogen und vom Kon- 
sistorium dazu bestätigt: „Die Kirchenbuße, so aus einer öffent- 
lichen Abbitte besteht, ist in Schönwerder gebräuchlich, und 
soll die Gerichtsobrigkeit dazu die Huhrer durch Zwang an- 
halten“), Anderseits wird dem Pfarrer verwiesen, wenn er 
seine Grenzen überschreitet. „Der weltlichen Händel, die für 
den Gerichtsherrn gehören, soll der Pfarrer von Wulkow sich 
entschlagen, es wäre denn Sache, daß Partejen wegen der Com- 
munion ausgesöhnt werden müßten, Darin hat ihm der Ge- 
richtsherr nichts vorzuschreiben”). „Der Pfarrer in Flieth 
hat über die Leute im Dorffe sich keiner Jurisdiction anzu- 
maaßen“ (S. 173). „Wen Leute etwas verbrochen haben, soll 
der Pfarrer keine Geldstraffe von ihnen fordern, sondern sie zur 
Buße ermahnen; und wan viel Leute zum Beichtstuhl sich ein- 
finden, soll er keinen biß auff andre Zeit abweisen, sondern 
zeitig dem Patron und den Vorstehern anzeigen, daß die Noht- 
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durfft an Wein herbey geschafft werde‘”‘). Einen interessanten 
Einblick in die damaligen Verhältnisse gewährt uns eine aus- 
führlichere Verfügung für Polßen: „Als Jacob Briest, Bauers- 
mann zu Schmiedeberg, in seinem Witwenstande mit seiner 
Magd Unzucht getrieben und mit der Gerichtsobrigkeit der 
Straffe wegen sich abgefunden hat, auch erkennt, daß er gröb- 
lich darin gesündigt habe, und ihm solches hertzlich leid ist, 
soll und wird ihn der Pfarrer, wen er zum Beichtstuhl kommt, 
confitiret, und seyne begangene Sünde ihm leid seyn läßt, auch 
absolviren, und zur Communion verstatten. Doch weil die Ge- 
meine zu Schmiedeberg nicht wenig geärgert worden, steht 
dem Pfarrern frey, wan er Briesten zur Communion verstattet, 
in der Predigt zu gedenken, daß obgleich einer aus der Ge- 
meinde ärgerlich gelebt, er doch seine Sünde erkannt, ge- 
beichtet, Reue und Leid darüber getragen und dazu ihm für- 
gesetzt hätte, hinführo sein Leben zu bessern. Und daswegen 
würde er billig als bußfertiger Sünder absolviret und zur Com- 
munion verstattet‘””®). 

Das Abendmahl wird der Gewohnheit nach in den 
meisten Gemeinden an bestimmten Sonntagen gefeiert. In Belitz 
haben die Tochtergemeinden Lüdersdorf und Schehp gebeten, 
daß das Abendmahl auch bei ihnen „nachdem es bishehro nur 
am Werkeltage ist gehalten worden, künfftig des Sonntags 
gehalten werde” (S. 29). Die Behörde verfügt in diesem 
Sinn. Liturgiegeschichtlich ist interessant die voraus- 
geschickte Bemerkung: „Das Kreutz-Schlagen soll hinführo 
bey Administrirung des Abendmahles nicht gebraucht 
werden. Inspector und Diaconus aber sollen mit Be- 
scheidenheit und Vorsichtigkeit solches der Gemeinde vor- 
tragen” (anno 1681). In Havelberg wird es dem Inspektor 
M. Georg Seld nahegelegt, „das heilige Abendmahl den 
allgemeinen Gebräuchen nach auff die Sonn- und Festtage zu 
halten“); das soll er entweder in Person tun oder ‚als ein alter 
schwacher Mann bey seinen Lebzeiten durch ein tüchtiges Sub- 
jectum” geschehen lassen. Eine Emeritierung gab es ja nicht! 
Auch dem Pfarrer zu Möthlow „ist es an ihm selbst billig, daß 
so viel die Communion betrifft, die dazu verordneten Zeiten im 
Jahr gehalten werden“; hierauf wird fortgefahren: „Da aber 
der von Döberitz samt seiner Hausfrau und Kindern auch 
außerhalb den verordneten Zeiten aus gewissen Uhrsachen und 
auff einen Nohtfall die Absolution und Communion zuweilen 
begehrten, und solches den Pfarrern etwa ein paar Tage zuvor 


428) S, 263 (1624). 
120) S, 374 (1618); vgl. S. 442. 
430) S, 233 (1667). 


130 Lic. Dr. Werdermann- Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt 


anmeldeten, so soll er schuldig sein, die divina ihnen absonder- 
lich zu administriren"). Diese Sonderrechte der Adligen und 
Patrone spielen in mehreren Erlassen eine Rolle, auch wird 
dem Pastor von Flatow 1663 geschrieben: „Wan klagender 
v. Hake mit den Seinen das Nachtmahl begehren wird, so soll 
es ihm der beklagte Pfarrer, sonderlich des Sonntags reichen, 
hiergegen ist der v. Hake erböhtig, den Wein jedesmahl anzu- 
schaffen.” Dem Pfarrer wird zugleich auch noch eingeschärft: 
„In Kirchenzeremonien soll der Pfarrer nichts Neues vorneh- 
men, sondern es beim Alten lassen!“*”), Auch in Schrepkow 
wird darauf gehalten, daß es bei dem Herkömmlichen bliebe: 
„Dieselben Ceremonien, welche dort bey Administration des 
H. Abendmahls bräuchlich gewesen, werden billig beybehalten 
und hat sich der Pfarrer an das, was andrer Orten eingeführt 
ist, nicht zu kehren‘). Für den Pfarrer selbst wird zugestan- 
den: „Wie den auch, weil es daselbst Hehrkommens ist, der 
Pfarrer alda ohne Ohrenbeichte ihm selbst das Abendmahl biß 
zu fernerer Verordnung reicht.” Hier lagen ja stets Schwierig- 
keiten für den alleinstehenden Dorfpfarrer. Anders als im eben 
genannten Fall ist die Entscheidung der Behörde in Dreetz, Da 
heißt es: „Der Pfarrer soll hinführo nicht mehr ihm selbst 
beichten und das Abendmahl reichen, sondern dazu einen Pre- 
diger aus vicinibus erfodern und sich hierunter dessen Dienstes 
gebrauchen‘). Bei der Austeilung des Abendmahls sind ge- 
legentlich Unregelmäßigkeiten vorgekommen. Der Pfarrer in 
Neuhardenberg soll „bey Verreichung des H. Abendmahls 
wissen, wie weit er mit dem Kelch reichen könne, und es also 
anstellen, daß jeder Communicant von dem Wein gebührlich 
participire‘””). Dem Pfarrer von Cremmen wird verboten: 
„Den ledigen Kelch soll er bei Administrirung des Abendmahls 
keinem geben, vielmehr den:Frauen, so die großen Mützen 
tragen, den Kelch in die Hand geben!“**), Aus demselben 
Schriftstück erfahren wir, daß der Cantor ‚, die Communicanten 
wie viel derselben seyen, dem Hehrkommen gemäß fleißig ver- 
zeichne und dem Pfarrer einreichen” soll. Nicht ganz klar ist, 
worauf sich die Mahnung nach Wittstock bezieht: „Wan das 
H. Abendmahl administriret wird, so soll der Inspector der Ad- 
ministration beywohnen, und unter dem Praetext, daß dieser 
‘oder jener unwürdig hinzutrete, derselben sich nicht äußern.“ 
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5 „Der vorgebrachten Redens-Ahrten und Distinction von der 


 Pestilentz soll der Inspector so publice auff der Cantzel alß in 
- Privat-Discoursen sich enthalten!"**). 

Nur einmal finden wir eine Erwähnung des Kranken- 
- Abendmahls. ‚In Ziesar soll der Inspector oder Diaconus den 
- Kranken das Abendmahl geben, wer darüm ersucht wird, doch 
daß keiner dafür etwas nehme, und wan es ihm auch gleich ge- 
bohten wird’). 

Streit entsteht in verschiedenen Gemeinden wegen der 
Plätze und Stühle, und zwar handelt es sich dabei oft um den 
Rang der Pfarrfrau. In Möthlow „soll bei Veränderung der 
Kirchenstände des Pfarrers Frau ein ehrlicher Stand zu- 
geeignet werden, und die Küsterin, wie bißhehro befunden, 
ihr nicht vorstehen!”*”). In Strausberg wird der Kämmerers- 
frau mitgeteilt: „In dem Stuhl, darin die Predigerweiber sitzen, 
kann Beklagte keinen Sitz haben, weil es ein Amtsstuhl ist und 
dahehro soll der dem Kirchenvorsteher deswegen gelieferte 
Tahler wiedergegeben werden“). Eine ganz komplizierte 
Lösung wird für Plaue versucht: „Der wegen des Kirchen- 
standes erregte Streit ist von dem v. Görne schohn abgetan, 
daß des klagenden Pfarrers Johannis Hövelii Ehefrau den 
ersten Sitz, dessen älteste Tochter den andern und die andere 
Tochter den vierten, des beklagten Diaconi Andreae Heinsii Frau 
aber den dritten Sitz darinnen haben soll“). In Cossenblatt: 
ist Zwist unter den Patronen ausgebrochen. Darauf entscheidet 
die Behörde: „Hans Christoph von Oppen, Patronus zu Cossen- 
blatt und Haubtmann Albrecht von Blumenthal sind wegen des 
Oberstandes in der Kirche streitig. Das Consistorium hat ver- 
ordnet, daß von ihnen beyden derselbe, welcher zuerst in den 
Kirchenstand kommt, den Obersitz nehmen, und der Nach- 
kommende alßdan bey 500 Tahler Straffe ihm nicht Ungelegen- 
heit machen soll”**), Ganz allgemein um die Kirchenplätze 
handelt es sich in Fehrbellin. Dort wird folgende Ordnung ge- 
troffen: „Die Frauenstühle sollen sofort hinter den adelichen 
Frauenstühlen nacheinander und nach den Frauenstühlen sollen 
die Männerstühle gesetzt werden. Die ältesten Einwohner 
sollen nach den Bürgermeistern, Schöppen und Kirchenvor- 
stehern stehen, und wan jemand von den Alten stirbt, sollen die 
Jüngeren hinaufrücken. Damit aber die Kirche sich ihres 
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Baues in etwas erholen möge, so soll außer denen adelichen 
Frauen und Amtsständen ein Sitz ad vitam um 6 g. verkauft 
werden'*®). 

In Salzwedel ist 1683 ein neuer „Schühler-Chor” ein- 
gebaut, was die Billigung der Behörde findet. In Bernau hat 
1623 das „Schuster-Handwerk” für sich und seine Gesellen 
einen Chor in der Kirche für sieben Tahler gekauft. ‚Ein jeder, 
der Licht zur Winterszeit in der Kirche haben will, soll solches 
selber mit hinein nehmen und ihm schaffen” (S. 83). In Ketzür 
hat „die Fischerey 6 Pfund Wachs abzustatten, damit des 
Morgens Licht in der Kirchen sey“*“). In Fürstenwalde wird 
nachträglich genehmigt, „daß der Inspector das in ungewöhn- 
licher Größe abgemahlte Sudarium Veronicae und die beiden 
geschnitzten Häubter, darin ehemahlen in papatu reliquiae ge- 
wesen sein sollen, in der Sacristey verwahrlich hat einsetzen 
lassen, dabey kann es wohl bewenden”‘*). In Rathenow soll 
„mit Zuziehung erfahrener Werckmeister zugesehen werden, 
ob die zweene alten päbstische Altäre ohne Schaden der 
Kirchengebäude hinweggenommen werden können"“**). 

Ein vielgestaltiges Bild hat sich uns aus den Konsistorial- 
entscheiden ergeben. Und es ist wirklich flutendes Leben, dem 
wir in all den einzelnen Fällen und ihrer Gesamtheit nahe 
kommen. Es ist der Durchschnittspfarrer, die Durchschnitts- 
gemeinde, denen wir damit begegnen, Hinterall den Einzel- 
notizen steht das Normalbild des damaligen Pfarrerstandes und 
seiner Amtspflichten. Natürlich beziehen sich solche Kon- 
sistorialverfügungen mehr auf äußerliche Fragen als auf das 
innere Leben; die innerlichsten, treibenden Kräfte können 
daraus nicht abgelesen werden. Das kann von vornherein 
nicht erwartet werden, aber durch die Erschließung dieser 
neuen Quellen wird doch unser Bild vom damaligen Pfarrstand 
wesentlich bereichert und vor allem in vielen Punkten lebens- 
voller und anschaulicher, als wir es aus bisher vorliegenden 
Berichten kannten. Dabei kommt den Berichten ein ziemlich 
weitgehender allgemeiner Wert für jene Zeit zu. Sehr oft 
kehrt in den Erlassen die Wendung wieder: „Wie es allerorts 
Sitte ist‘. Und dieser allgemeine Wert erstreckt sich nicht 
nur auf Kurbrandenburg, sondern, wie Jordan mit Recht be- 
tont*'), auch auf die umliegenden Staaten, auf ganz Nord- 
deutschland und Ostdeutschland. Dabei haben wir uns absicht- 
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444) S, 252 (21. XI 1682); vgl. S. 512 (1692), 

445) S, 193 (1667). 

446) S, 404 (1692). 

441) Vgl. Theologischer Literaturbericht 1927, S. 197. 


Lic. Dr. Werdermann-Berlin, Pfarrerstand und Pfarramt FJJ 


lich beschränkt auf den Stoff der Konsistorialentscheide und 
haben alles darüber Hinausgehende in die Anmerkungen ver- 
wiesen. Hier zum Schluß kann nur noch darauf hingewiesen 
werden, daß das Bild sich auch dem gut einfügt, was wir sonst 
aus dieser Zeit wissen. Das damals geltende Kirchenrecht be- 
stand in der „Kurmärkischen Visitations- und Konsistorial- 
ordnung vom Jahre 1573‘). 1661 haben in Berlin Verhand- 
lungen stattgefunden, diese damals vergriffene und eigentlich 
in vielem überholte Ordnung „auf newe zu revidieren und, do 
ettwas bey einem oder anderm Punkt zu verbessern”, Aende- 
rungen vorzunehmen. Jene Kirchenordnung und ihre späteren 
Verbesserungsversuche, besonders mit den wichtigen Somnitz- 
schen Vorschlägen''”), umspannen zeitlich die meisten der von 
uns behandelten Entscheide und ergeben die Rechtsnorm, auf 
Grund deren die Rechtsprechung erfolgte. Aber wie dürr muten 
solche Paragraphen an gegenüber dem bunten wirklichen 
Leben, wie es uns entgegentritt in all den zahlreichen Fällen, 
die die Konsistorialbehörden beschäftigt haben. Dabei darf bei 
all unserm Quellenmaterial nie vergessen werden, daß die stille 
selbstverständliche Arbeit der damaligen Pfarrer weder in 
Konsistorialentscheiden noch inChroniken einen „literarischen 
Niederschlag gefunden hat‘). Kämpfend, oft mühsam sich 
durchschlagend, irrend und strebend, arbeiterid und aufbauend 
haben evangelische Pfarrer in jener schwersten Zeit Deutsch- 
lands gewirkt. 


448) Vgl, Mylius, Corpus Constitutionum Marchicarum, Bd. I, S. 274 ff.; 
S. 339 ff. 

449) Die dann doch nicht Rechtskraft erlangt haben, vgl. v. Bonin, 
Versuche märkischer Kirchenrechtsreform im 17. Jahrhundert. Jahrbuch 
1927, S. 173£f. 

#50) Wir denken dabei besonders auch an die bedeutsame Gestalt 
Paul Gerhardts, der so lange in der märkischen Landeskirche gewirkt hat 
und von dessen Wirksamkeit wir, bis auf die Lieder, die er gesungen, und 
auf notdürftige Spuren seiner Amtstätigkeit, die Petrich (s. oben S. 80) 
aufgespürt hat, kaum etwas wissen. 


Der märkische 


Freundeskreis Brecklings’ 
Von D.Dr. Theodor Wotschke-Pratau 


Unter den innerlich, mystisch gerichteten Theologen des 
siebzehnten Jahrhunderts, die dem späteren Pietismus Bahn 
gebrochen, unter den Predigern, die an dem geistlichen 
Stande die schärfste Kritik geübt und ihn für alle Schäden der 
Kirche verantwortlich gemacht, unter den Chiliasten, die den 
Gerichtstag des Herrn nahe gewähnt und zum Auszug aus Babel 
gemahnt, unter den frommen Schriftstellern, die in zahlreichen 
Traktaten ihre Gedanken unter das Volk zu werfen gesucht, 
nimmt der Holsteiner Friedrich Breckling (1629—1711)?), der 
warme Verehrer Jakob Böhmes, der Freund Gottfried Arnolds 


1) Vgl. Wotschke, Brecklings niederrheinischer Freundeskreis, Monats- 
hefte für Rheinische Kirchengeschichte 1927, S. 3 ff., 114 ff., 353 ff. _ 

2) Ueber Breckling gedachte einst der Lübecker Rektor von Seelen 
zu schreiben: Lübeck, den 5. Mai 1736 wandte er sich deshalb an den 
gelehrten Joh. Christian Wolf in Hamburg: „Was Ew, Hochw. von Breck- 
lingianis besitzen, dessen Uebersendung bitte mir dienstlich aus, wenn ich 
einmal soviel Zeit gewinne, an die Ausfertigung des Brecklingianismi Hand 
anzulegen. Von Holsaticis habe dazu einen zulänglichen Vorrat, sintemal 
die völligen Acta und zwar im Original in meine Hände kommen. Von 
Belgicis soll, wie mir H. D. Verpoorten aus Danzig berichtet, H. Meuschen 
einen großen Apparat haben. Könnte ich denselben dazu kriegen, wäre 
vielleicht im Stande, dies Stück der Kirchengeschichte auszuführen.” In 
Gotha besaß der Kirchenrat Salomo Cyprian Brecklingbriefe, die er viel- 
leicht von Meuschen, der einst im Haag gelebt hatte und mit dem er sehr 
vertraut war, erhalten hatte. Reinhardt, der Herausgeber der Unschuldigen 
Nachrichten, unter dem 12, Juli 1728 aus Sondershausen: „Vorige Woche 
habe mit H. Cyprian auf einem Dorfe bei Gotha gesprochen. Er bot 
mir aus Brecklings Korrespondenz etliche Autographen an, da ihn Spener, 
Lange, Francke, May, Breithaupt Bruder und Vater nennen. Werde sie 
nach und nach einrücken." Dies hat er indessen nicht getan. Unter dem 
folgenden 6. September meldet er: „Die Herausgabe der Brecklingschen 
Briefe hat H. D. Cyprian abgelehnt, weil sie ihm einen Verdruß geben 
könnte." Doch hat sich der Gothaer Kirchenrat weiter für Breckling 
interessiert. Der Hamburger Wolf schreibt ihm unter dem 15. Mai 1733: 
„Omisi nuper monere me habere integrum volumen epistolarum Breck- 
lingii ad d. Jo. Henricum Maium scriptarum multaque ad- historiam illius 
aetatis ecclesiasticam spectantia continentium, Quod si eius desiderio du- 
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und Mitarbeiter an seiner Kirchengeschichte?), eine der ersten 
‚Stellen ein. Sein Speculum seu Lapis Lydius hat manches von 
Speners Pia desideria vorweggenommen. Im März 1660 wurde 
er von einer Flensburger Synode seines Amtes in Handewitt 
entsetzt, Er lebte fortan in Holland als Pastor in Zwolle, hier 
entlassen, in Amsterdam, auch im Haag. Von hier sandte er 
seine Schriften in alle Welt, nach allen Teilen Deutschlands, 
aber auch nach Moskau, wo auch der Schwärmer Quirin Kuhl- 
mann seinen Kreis hatte, nach Dänemark und Schweden, ja bis 
-nach Syrien, nach Ost- und Westindien. Mit seinen Freunden und 
Anhängern blieb er in ständigem brieflichen Verkehr, tauschte 
mit ihnen Gedanken und Bücher aus, empfing auch von ihnen 
manche Liebesgabe, die er bei seiner bedrängten Lage wohl 
gebrauchen konnte. In den Monatsheften für Rheinische 
Kirchengeschichte habe ich den niederrheinischen Freundes- 
kreis Brecklings behandelt. Aber auch im Osten unseres 
Vaterlandes hatte sein Name bei vielen einen guten Klang. Mit 
A. H. Francke in Halle, mit Christian Thomasius, mit Joachim 


caris, statim ad te perveniet". Am folgenden 16. Juli schickt er ihm dann die 
Briefe. Die Hamburger Staatsbibliothek, der Wolf seine gewaltige Brief- 
sammlung vermacht hat, besitzt sie noch heute in Sup. epist. XVII, ebenso 
die Herzogliche Bibliothek Gotha die Briefe, die Cyprian vorlagen, in 
Cod, 198, Beide Briefbände, besonders der reichhaltige Gothaer, sind in 
der folgenden Arbeit verwertet. Außer den Briefen an May besitzt die 
Hamburger Staatsbibliothek in sup. epist. XXXIII noch einige Briefe 
Brecklings an Thomasius und in sup. epist. VI einige Briefe Speners an ihn. 

3) Doch war Breckling mit Arnolds Kirchenhistorie schließlich nicht 
zufrieden. Er schreibt: „Weil ich von dem Fiedler hörte, daß er sich 
wegen der Kindertaufe und des bloßen Gedächtnisses des Todes Christi 
und Erlösung durch sein Blut, im Abendmahl zu begehen, nach der Refor- 
mierten Weise auf des Arnold erstes Christentum beruft und auch das 
Unrecht, das Luther des Fiedler Aposteln, Karlstadt und Schwenckfeld, 
nach seiner Meinung angetan, aus Gottfried Arnolds Ketzerhistorie 
behaupten will, so bekam ich dadurch großes Nachdenken, daß die jungen 
Leute aus des Arnoldi Schriften lauter Gift ziehen werden, daraus sonst 
ein wohlgeübter Christ auch den besten Honig sammeln kann, und habe 
dem weiter nachgedacht, ob die Bücher auch allzu unvorsichtig 
geschrieben, daß sie mehr schaden als nützen werden, und ob H. Arnold 
durch des Arianer Sand Kirchengeschichte zum Teil verrückt ist, da der 
Sandius alle rechtschaffenen Väter zu Lügnern und die Arianer allein mit 
ihren Schriften zu wahrhaftigen Bekennern und Orthodoxen machen will, 
und weil vielerlei teils von den Kirchen Ausgegangene teils holländische 
Flattergeister und Sozinianer mit Arnold korrespondieren und ihm alier- 
hand Materien von unreinen Geistern an die Hand geben und dabei ihm 
sehr schmeicheln, ob Arnold nicht ihnen zu Gefallen einen Haufen ans Licht 
bringet, was besser wäre zugedeckt und begraben geblieben. Es gibt nach- 
zudenken, warum die Historie der Arianer gar aus dem Ketzerregister aus- 
gelassen und, wie Arnold vorgibt, daß sie ihm enthändiget, ob der solches 
getan, es nicht besser geachtet, daß solche Historien lieber unterdrückt als 
mit Aergernis der Christen und Bloßgebung eines Semiarianismi ans Licht 
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Lange tauschte er Briefe aus. Dorthin an das Waisenhaus 
sandte der hochbetagte große Kisten der von ihm gesammelten 
und selbst verfaßten Schriften. In Schlesien gab es in Schweid- 
nitz einen Kreis von Brecklingfreunden. Zu ihnen scheinen 
nach seinem Tode weitere Handschriften von ihm gekommen 
zu sein, direkt oder über Halle. In Stettin war sein treuer An- 
hänger Olaus Biörn‘), der Teufelsbanner, einst Pastor in Testedt 
bei Aalborg, seit 1702 tätig, in Stolp der Inspektor oder Super- 
intendent Sprögel, Gottfried Arnolds Schwiegervater, sein Kor- 
respondent, in Stargard Pastor und Professor Zierold, der be- 
kannte Gegner der orthodoxen Theologen, in Hohenzahden bei 
Colbitzow Pastor Wartenberg, sein Verehrer. Ich erwähne 
dies beiläufig, weil noch die letzte Arbeit über die pietistischen 
Streitigkeiten in Greifswald von der pietistischen Bewegung in 


kommen sollte. Ich habe die Ketzergeschichte noch nicht gelesen und 
wegen Armut nicht kaufen können, um zum gemeinen Nutzen zu 
gebrauchen, darum ich davon nicht weiter urteilen kann. Aber für die 
Abbildung „der ersten Christen Liebe" wollte ich wünschen, daß er zuerst 
die Abbildung ihres Glaubens recht gründlich dargestellt und wie einen 
Baum gepflanzet hätte practice, wie sie durch Bekennen überwindet, 
gleichwie die Magdeburger und Hosiander solches theoretice getan, so 
- sollte die Liebe mit ihren Pflichten von selbst nachfolgen, und dann hat 
man nicht nötig, Früchte an den Baum zu predigen, wenn der Baum des 
Glaubens in Christum recht eingesenkt und gegründet wird. Sonst habe 
ich dem Arnold viele testes veritatis wie auch die holländische Kirchen- 
historie kurz konzentriert übersandt;, welche die Hallenses durch ihre 
Studenten erst kopieren und so dem Arnold zusenden, welches ich in der 
Absicht tue, daß es mehr Gewicht bei Arnold habe, wenn er weiß, daß 
die Hallenses Kopie davon haben, und er solches nicht ad mentem et 
affectum suum verändern könne. Habe nun des Hannekenii Disputation 
wider Arnold gelesen, darin die Wittenberger Ursach nehmen, alle 
Pietisten in Verdacht zu ziehen und D. Petersens Frau sonderlich zu 
stringieren, welche H. Winckler in einer mir zugesandten Vorrede viel 
gründlicher angreifet, und ist auch nötig, daß man solcher unzeitigen 
Weiber Predigt und Beginnen begegnet. Amica veritas super omnes 
amicos muß es heißen, weil Arnold scheint zu verschweigen, was von der 
Kindertaufe handelt, und H. Winckler solches in seinem Traktat wider 
die Anabaptisten ausführet.' 

4) Olaus Biörn, der nach seiner Gefängnishaft auf Bornholm (vgl. 
Arnold, Kirchen- und Ketzerhistorie IV, 765) von September 1699 bis 
Weihnachten 1701 in Kopenhagen gelebt, unter dem 8. Mai 1702 aus 
Hohenzahden an Breckling: „Hab mich allhier bei dem guten frommen 
H, M, Wartenberg ‚nunmehr über ein Vierteljahr aufgehalten, wo mir alle 
Ehre und Wohltat widerfährt, dessen der reiche Gott ihm und den lieben 
Seinigen reichlich wolle vergelten. Bitte, Ew. Wohlehrw. möchten bei 
Gelegenheit anhero schreiben, ihm und seiner Liebsten auch meinetwegen 
zu danken. Ich habe auch allhier ünseren liebwertesten Willemsen bei 
guter Gesundheit getroffen, der mir allezeit ein sehr geneigter und wohl- 
tätiger Freund wie auch allhier ein Hahenzahdenischer contubernalis 
gewesen“, Schon unter dem 1. März 1701 hatte Pastor Wartenberg aus 
Hohenzahden Breckling gemeldet, daß der in Holland ihm bekannt 
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Pommern fast nichts zu sagen weiß”). Hier soll uns der mär- 
kische Freundeskreis des hollstein-holländischen Mystikers und 
Schwärmers beschäftigen und die älteren märkischen Mystiker, 
die Breckling nicht mehr persönlich gekannt, aber deren 
Schriften er geschätzt und gesammelt, deren Gedächtnis er 
festgehalten hat. 

Lorenz Grammendorf, der Kammergerichtsadvokat in Ber- 
fin, der Anhänger des schwäbischen Eiferers Gifftheil‘), dem ob 
seiner Sektiererei die lutherische Geistlichkeit Berlins das Be- 
gräbnis verweigert hat, wäre hier an erster Stelle zu nennen. 
In seinem catalogus testium veritatis, den Gottfried Arnold, 
nach des Schweidnitzer Seniors Scharff Zeugnis parteiisch zu- 
rechtgestutzt, seiner Kirchengeschichte einverleibt hat, hat ihm 
Breckling ein Denkmal gesetzt, ihn hier an zweiter Stelle als 
Wahrheitszeugen im 17. Jahrhundert genannt. „Er hat viel herr- 
liche Zeugnisse vom Weltbabel und seinem Fall drucken lassen; 


gewordene Peter Willemsen bei ihm sei, „Auch ist bei dieser Gelegenheit 
der in Dänemark verfolgte Schulmann und Prediger Olaus Biörn zu mir 
gekommen, der sich im Sommer nach Halle verfügen will. Will seine 
Unschuld mit einem besonderen kleinen Traktätchen kund tun, allein der 
Kosten wegen wird ers wohl einstellen. Als seinetwegen an den 
H. D. Spener geschrieben, hat derselbe vernünftig und christlich geant- 
wortet, er wolle ihn nicht kondemnieren, könne ihn aber in Betracht des 
hohen Gerichts zu Kopenhagen nicht sofort justifizieren, weil ihm seine 
Sache nicht kund. So etwas Kurioses vorgefallen sein möchte, das 
Häuflein der Gläubigen in der Welt betreffend, so bitte mir es zu 
schreiben. H, Tielmann zu Jessnitz lebt noch an seinem kleinen Oertchen, 
so daß er sein notdürftiges Auskommen und nicht soviel Mühe im 
Predigen hat als ich. Er wird nun wohl seine Schulden im Haag abge- 
tragen haben.“ 

5) Lother, Pietistische Streitigkeiten in Greifswald, 1925. Biörn aus 
Stettin an Breckling unter dem 9, Juni 1704: „Ich gedenke noch diesen 
Sommer, die Freunde, die der liebe Bruder aufgezeichnet, in Stargard und 
weiterhin in Hinterpommern zu besuchen”, 

6) Ludwig Friedrich Gifftheil (f 1661) aus Württemberg, ein 
Schwärmer, den Breckling in seinem Katalog der Wahrheitszeugen an 
erster Stelle nennt. Hamburg, den 9. Dezember 1710 schreibt Arends an 
Breckling: „H. Wahn schreibt mir, H. Breckling habe vitam des Gifftheil 
von Ueberfeld bekommen. Bitte sehr, mir solche abschreiben zu lassen 
oder zu leihen. H. D, Mayers Autorität in Greifswald fällt itzo sehr 
dahin. Sein Nachfolger hier, D. Kirmer, will mir nicht gefallen. Aber 
der brandenburgische und wolfenbüttelsche Garnisonprediger, welchen sie 
die alte Michaeliskirche eingeräumt haben, predigen erbaulich. Deshalb sie 
Seelmann vor Pietisten gescholten”. Breckling den 2, März 1704: „Was 
der sel. Giffthejil allen europäischen Ländern vierzig Jahre geweissagt und 
nun alles erfüllet wird, ist aus seinen vielfachen Zeugnissen offenbar, 
welche ich an die Hallischen per manus et cum traditione lampadis über- 
liefert", 

Ueber Grammendorf, vgl. auch E. Faden, Berlin im 30jährigen Krieg. 
1927, S. 190 £. Neben Gr. ist noch der sonst unbekannte Schwärmer Pernier 
zu nennen, Lilien hat 3. März 1635 gegen den Schwärmer gepredigt. 
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seine Zeugnisse ruhen bei mir,“ schreibt er. Von dem Linumer 
Pastor Betke, von dem wir bald mehr hören werden, hatte er 
sie erhalten’). Von diesem gewiß auch bekommen, was er vom 
Havelberger Bürgermeister Pantel Trappe besaß. In seinem 
Katalog der Wahrheitszeugen sagt er von ihm: „Trappe, von 
Grammendorf erweckt, hat auf die rechte christförmige Ab- 
sonderung der Rechtgläubigen von den Weltkindern gedrungen 
und gemahnt, nicht mehr der sektiererischen Weltmenschen und 
Bauchchristen ihre tierischen Bilder (Offenb. 14) anzubeten”. 
Breckling besaß von Trappe außer verschiedenen Traktaten 
seine Apologie und „Ninivistische Buße“. Auch von dem dritten 
märkischen Schwärmer, den Breckling schätzte, Neithard 
Hoffmann, dem Berliner Advokaten, weiß ich nicht mehr, als 
ich in Arnolds Kirchen- und Ketzerhistorie von ihm finde: „Er 
hat die Wahrheit öffentlich bekannt, dabei viel gelitten, auch 
gar im Gefängnis dabei ausgehalten, im Dienst der Armen sein 
Leben beschlossen. Nachdem seine eigenen Priester ihn genug 
gequält, haben ihn die reformierten begraben“. Von Nikolaus 
Wolf, einem Berliner Goldschmied, hören wir: „Der falschen 
Lehrer Lügen und Praktiken wider Grammendorf anmerkend, 
hat er solche herzhaftig in nachdrücklichen Schriften über- 
zeugt und die. Wahrheit aufrichtig bis in den Tod verteidigt“. 
Noch gedenkt Breckling der Margarete Heidenvetter, ihrer 
Verzückungen und geistreichen Reden aus dem speculo 
poenitentiae Cotbusiano, 1624 zu Leipzig gedruckt. Von 
Johann Sarnow (Zarnow) meldet er unter Nummer 35 seines 
Zeugenkatalogs: „Hat unter dem Namen von Joh. Sorge einen 
christapostolischen Glaubens- und Lebensspiegel herausgegeben 
und ist darauf in Hamburg 1654 selig gestorben”, ohne jedoch 
hier von seinen besonderen Beziehungen zu diesem. „Wahr- 
heitszeugen” und von der Stätte seines Wirkens zu berichten. 
Erst durch v. Bonin (Jahrbuch 1927 S. 181) wissen wir, daß 
diese die Mark gewesen ist. Derselbe Forscher gedenkt des 
Schwärmers Andreas Detrius, eines Hutstaffierers in Berlin, 


1) Breckling in einem Briefe an May ohne Datum: „Ob ich gleich 
nach Absterben meines lieben Vaters Joachim Betkii, der mir sein 
Excidium Germaniae, Grammendorfs und anderer Schriften im Testament 
vermacht, wie ich denn hernach vieler Wahrheitszeugen Manuskripte dazu 
gesammelt und bei mir zum Dienst der Kirchen aufgehoben, fast allein 
übrig blieb und der H. Georg Lorenz Seidenbecher, Autor Millenarii 
Christi, mir durch den Tod entrückt ward, so gab ich doch den Mut nicht 
verloren, sondern auf Hoffnung des Worts, daß aus einem sollen tausend 
und aus dem kleinsten ein mächtig Volk werden soll, arbeitete ich getrost, 
ohne zurückzusehen nach Menschenhilfe, fort, bis ich bei 50 Schriften 
gedruckt und mit allen Posten und Gelegenheit in die Welt und alle 
Länder Europas ausgesandt”. 
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erwähnt, daß Christoph von Erxleben auf Niebel Betkes 
Mensio Christianismi zum Druck befördert, die Herren von 


Hagen ihre Hand über Sarnow gehalten haben, verweist auch 


auf verschiedene Edikte, die der Wirksamkeit Betkes steuern 
sollten. 

Eingehende Nachrichten weiß ich nach Briefen in der 
Gothaer Herzoglichen Bibliothek erst von diesem Betke zu 
bieten, dem Ruppiner Konrektor und Linumer Pfarrer, den 
Breckling immer als seinen geistlichen Vater‘) verehrt und ge- 
liebt hat, dessen er häufig mit Worten höchster Verehrung 
in seinen Briefen gedenkt und den er unter den 
ersten nennt, die die Wahrheit erkannt und gegen 
die Baaliten vertreten haben. Von Gifftheil und Grammen- 
dorf gewonnen, : hat Betke seit etwa 1630 in Wort 
und Schrift gegen die Schäden seiner Zeit geeifert, dabei die 
Kirche ein einziges großes Sodom und Gomorrha gescholten. 
Seine Schriften, von den Frommen viel gelesen, gerade auch im 
Hamburger Pietistenkreise, in dem Breckling seine Bekehrung 
erlebte, geschätzt’), sind von bestimmendem Einflusse auf die 


8) Breckling an May in einem Briefe ohne Datum: „Muß dem lieben 
Bruder als einem Manne, der es fassen kann und den Schaden Josephs 
zu Herzen nimmt, meines Herzens Grund, Weg und Zweck offenbaren, 
wie der sel. Joachim Betkius, mein geistlicher Vater, mir vor seinem Ende 
per cabalam alles tradierte, was ihm auf dem Herzen lag, und mir sein 
Antichristentum, Excidium Germaniae und andere Manuskripte et testi- 
monia veritatis, die bei ihm aufgehoben, per testamentum extradierte, derer 
ich auch von anderen testibus veritatis bei tausend Kopien und Manu- 
skripte bei mir versammelt und aufgehoben, darunter auch des Lorenz 
-Grammendorf recht gesalzene Schriften. Habe aber nur allein das 
Excidium Germaniae Joach, Betkii gedruckt bekommen und das Anti- 
christentum, davon in seinem Friderico resurgente auch etwas. gemeldet“. 
Wie alle weiteren Nachrichten aus Briefen an May entnommen dem oben 
erwähnten Briefbande in der Hamburger Staatsbibliothek, Sup. 
epist. XXXIII, 

9) Breckling an May unter dem 1, August 1703: „Ich begab mich 
nach Hamburg, um allda die schöne und große Bibliothek, die täglich 
offen steht, durchzusehen und nach verborgenen Büchern und Weisheit 
nachzuforschen, Da ich auch fast ein Jahr mich aufhielt. Unterdessen 
hatte Gott noch was besseres über mich ersehen, bis Gott mir wie dem 
Tauler einen von ihm durch vielerlei Kreuz und Anfechtung geübten und 
gelehrten Laien und Materialistenknecht zusandte, der mich, in der Schule 
gekennet und mir auf der Gasse begegnend, anredete, was ich in Hamburg 
suche, Und nachdem er mich von Haupt zu Füßen beschauet in meinem 
Magisterhabit, da ich ein atlassen Unterkleid, einen samtnen Rock 
darüber und einen neuen langen Priestermantel anhatte, so fragte er mich. 
was ich werden wollte. Ich sagte: ein Prediger. Er fragte, was ich den 
Leuten predigen wollte. Ich sagte: Gottes Wort. Er fragte, ob ich das 
gelernt und ob ich die rechte Wahrheit und Sinn des Geistes Christi davon 
erkannt. Da mußte ich verstummen und sagte ihm, wie ich auf allen 
Akademien von Königsberg an durch Rostock, Helmstedt, Wittenberg, 
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Entwicklung des Pastorensohnes aus Handewitt gewesen. Für 
ihn verwandte sich der Linumer Pfarrer Anfang 1660 beim 
Könige von Dänemark. Im folgenden März erhielt er von ihm sein 
Buch Speculum seu Lapis Lydius zugesandt. Warm dankt der 
märkische Pastor am 23. Mai und drückt dem Holsteiner seine 
Anerkennung aus, daß er den Schaden Josephs erkannt habe 
und heilen wolle. „Es gehet ja inter den Teufeln im Höllenreiche 
besser zu als unter den Christen. Denn dieselben sind ja noch 
einig und friedlich unter einander in Beförderung ihres Reichs 
in der heutigen sicher schlafenden Christenheit. Sed quis videt 
meridianum diabolum? Si essent, qui se mutuiter diabolo 
mactarent et orco, sponsa agni, non ita infreniter et plus quam 
diabolice se infernali immolarent Molocho. Sponsa enim Christi 
non sitit sanguinem.“ Er ermahnt Breckling, .mutig auf der be- 
tretenen Bahn fortzuschreiten. Dann als der junge Magister, 
dem er den Magistertitel doch vorenthalten hatte''), weil er 


Leipzig, Jena bis in Gießen die rechte Wahrheit und Weisheit gesucht 
aber nicht gefunden, Drauf fragte er mich, ob ich mich Gott ganz ergeben 
wolle, um seine verborgene Weisheit zu lernen, so wollte er mir den 
rechten Weg und Mittel dazu anweisen, dadurch ich von der falschen 
Weisheit könnte gereinigt und zum rechten Sinn und Verstand des Wortes 
Gottes gelangen durch den Geist Christi, der uns dazu lebendig und tüchtig 
macht. Drauf fragte er mich nochmal, ob ich mich, ohne zurückzusehen 
nach falschem Weltsodom und ihrem falschen Tempelwesen, ganz Gott zu 
seinem Dienst übergeben wolle, so wolle ers mit Gott unternehmen, mir 
zu solchem Ende mit seinen Gaben zu dienen, und weil er sonst keine 
Zeit übrig hätte, des Sonntags zu besuchen und Examen mit mir zu halten, 
was ich diese Woche gelernt hätte in der rechten Uebung der Buße und 
des Glaubens Christi. Drauf mußte ich ihm die Hand geben und solches 
als vor Gottes Augen angeloben, um erst ein Jünger in der Kreuzes-- 
schule zu werden. Da wir des Sonntags Vormittag D. Corvinum gehöret, 
führte er mich des Nachmittags hin an einen Ort bei einem alten Schul- 
meister, da wir drei alte sittige und fromme Männer fanden, über die 
Worte Petri zu reden, wie Christus den Geistern im Gefängnis gepredigt 
und wie Luther ebendas gläubete und bezeugete, und führeten uns dadurch 
in die grundlosen Tiefen der unendlichen Liebe und Barmherzigkeit Gottes. 
Nahmen uns auch gar freundlich auf und liehen uns hernach des Joachim 
Betkii Antichristentum, Mysterium crucis, Mensionem christianismi und 
andere recht gute Bücher und empfahlen uns Luthers Schriften, Der 
Lehrer unter ihnen hieß Johannes Sarnow, hat ein schönes Buch von des 
Glaubens und Lebens Prüfung nach Gottes Wort unter dem Namen von 
Johann Sorge ausgegeben. War ein vertriebener Prediger und ward her- 
nach tötlich krank. Da ich mich anbot, bei ihm zu wachen, unterrichtete 
er mich zuvor, daß ich mich nicht sollte ärgern, wenn ich würde sehen, 
daß er in einen heftigen Streit mit dem Satan würde kommen.” Ueber den 
Weigelianer Sarnow vergl. die interessante Nachricht in diesem Jahr- 
buche 1927 S. 181. 

10) „Indigne non feras, quod magistrum tibi non tribuerim. Scio enim 
illud ad synagogam pertinere sathanae. D, Arndtius apud me commoratur.“ 
Bekannt ist, wie stark noch in Aug.“Herm. Francke die Abneigung gegen 
:kademische Würden war. Vgl. auch Breckling an May unter dem 20. Nov 
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eine Gabe der Synagoge des Satans sei, ihm dankte, schrieb er 
ihm am 8. August 1660 ausführlich, daß der Sozinianismus oder 
wenigstens der mit ihm verbundene Anabaptismus mit seiner 
strengen Kirchenzucht, seinen pazifistischen Gedanken und 
chiliastischen Träumen, die 1626 den Fahrlander Pastor 
Joachim Stegmann, wohl auch seinen Stiefvater, den Pastor 
Andreas Mohr in Trebenow (?), jedenfalls seinen Stiefbruder 
Samuel Mohr) umstrickt, auch für ihn eine Gefahr gewesen 
sei‘). Hatte doch Kaspar von Sack, der anabaptistische 
Erbherr auf Möstchen und Bobelwitz, 1632 volle 300 Gulden, 
wie die Akten der Rakauer Synode des Jahres 1633 verraten, 
zu einer täuferischen sozinianischen Propaganda in dem 
märkisch-posener Grenzgebiet zur Verfügung gestellt. Lorenz 
Stegmann, der Bruder des Fahrlander Pastors, sollte sie treiben. 

„Wer der heilige Teufel und sein Babel und sein purus Sozinia- 
nismus sei, bitte ich mehreren Bericht. Der Sozinianismus ist an ihm 


1698: „Luther kann den Greuel der Verwüstung der vom Papste gestifteten 
Akademien als tierische Bilder, dem Hausherren verdrießlich (Hes, 8), nicht 
genug detestieren und daß auch durch die, so den besten Schein haben, oft 
die subtilsten Verführungen verursacht werden, sonderlich so sie sich an 
Christi und seines Geistes Stelle in Kirchen und Schulen erheben und als 
neue Päpste unterwinden, die Kirchen mit ihren Kreaturen und Anbetern 
zu besetzen, welches doch allein Christi und seines Geistes Werk und 
Vorrecht ist. Weil aber den Reinen alles rein und den Gläubigen alles 
mit Christo möglich ist, so hat Gott durch Luther, einen Doktor auf 
Akademien, solche falschen Akademien und Doktoren daniedergeschlagen 
und überwunden. Hoffe, daß Gott auch durch Gießen und Halle seine 
Zornschalen über die falschen Wasserbrunnen und Ströme ausgießen und 
die ungesalzenen Doktoren und Akademien salzen werde, und wie die 
falschen Akademien und drei Frösche des Tieres alle Welt in solches 
Verderben hineingeprediget, also auch die von Gott gelehrten Doktoren 
und sich Gott zu allem ergebenden Akademien Vorbilder der himmlischen 
Akademie werden und alle Welt mit sich bekehren mögen.” 

104) Dieser Samuel wird 1631 unter den Rakauer Alumnen genannt 
und war 1634 Lehrer der zweiten Klasse des unitarischen Athenäums, Als 
Rakau vier Jahre später den Sozinianern genommen wurde, ging er, von 
Ruar unter dem 4, Juni 1638 nach Siebenbürgen empfohlen, mit Jonas von 
Schlichting nach Klausenburg, wo sein Stiefbruder, der ehemalige Fahr- 
lander Pastor, von 1631—1633 als unitarischer Pastor gewirkt hatte. * 

11) Die Erfolge, die der Antitrinitarismus zu verzeichnen hatte, 
beruhten weniger auf seiner freisinnigen Dogmatik, als auf dem mit ihm 
seit 1563 verschmolzenen Täufertum, Vgl. Wotschke, Die unitarische 
Gemeinde Meseritz-Bobelwitz (Zeitschrift für die Prov. Posen 1911, 
S. 161 ff.) und Zur Geschichte der Unitarier in der Mark (Jahrbuch für 
brandenburgische Kirchengeschichte, Bd. 8, S. 227), auch Schleswig-Holstein 
und die polnischen Brüder (Jahrbuch für schleswig-holsteinsche Kirchen- 
geschichte 196), wo über den Anschluß der märkischen Edelfrau 
Elisabeth von Falckenrehden, der Erbherrin auf Fahrland, an die Anti- 
trinitarier Nachricht gegeben wird. Wer hat Betke für den Sozinianismus 
zu gewinnen gesucht, Stegmann, Ruar, Jonas von Schlichting, Georg 
Schwarz? 
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selbst hohl, vacua, Aristotelica, jejuna, Mosaica et rationalis theologia 
et religio. Dieses Tier hätte mich für vielen Jahren bald gefressen 
und mich um meinen Christus gebracht. Ob nun dieser purus 
Sozinianismus etwas anderes, referas. Kann er ihm nun begegnen 
und etliche aus seinem Rachen reißen!?), so tue er es. Sonst ist 
Christus bei allen Rotten genugsam aufgeweckt. An H Gifftheil 
reibe sich nur niemand. Wer ihn antastet, der tastet Gottes Aug- 
apfel an. Kann er nun schon nicht griechisch, lateinisch und schilt 
man ihn deswegen einen Narren, was war denn Elias, Elisa, Amos? 
Was kannten sie für Sprachen? Daß sie ihn einen Bluthund nennen, 
wird daher kommen, daß er lehret, der sei nicht von Gott, der nicht 
die Baalspfaffen mit dem Schwerte hilft ermorden. Ist mir zu viel 
und zu hoch. Gott wird ihn nicht Hunger sterben lassen, er hat ja 
noch Raben und Engel, die ihm zutragen können. Seine Reden 
gefallen mir sehr gut, daß er eifert wider die, so über Christus und 
den Glauben herrschen in einem Schein der Gottseligkeit. In seiner 
Verfolgung werde er nur nicht kleinmütig. Denn Christus ist wahr- 
haftig mit ihm und seiner guten Sache. Der alte Adam scheuet 
sich zwar, wenn er auf dieses schwere Leben siehet und muß von 
seinen Eltern und Freunden lassen, für einen Apostaten, Weigelianer 
und Wahnsinnigen gehalten werden, aber tandem bona causa! Gott 
gebe ihm je mehr und mehr den Geist der Kraft. Kann und 
weiß er niederzureißen und dem schwarzen Teufel seine Kappe ab- 
zureißen, so tue ers, er fürchte nichts. Es wird freilich Gott mit 
ihm in Kurzem einen anderen Prozeß anstellen. Was er von Eigen- 
nützigkeit schreibt, hat mir unser H. Bahnsen mündlich vor kurzem 
berichtet. Ach Gott, wie wenig wahre Israeliter! Ich höre, J. Beede'®) 
bei einer Tonne Goldes soll geheiratet haben und mag dem Bruder 
nichts geben. Allhier ist nichts zu hoffen, denn der Freunde sind 
wenig. Ich habe anderswohin geschrieben. Ich hoffe, das wenige 
wird er nun überkommen haben. Ich wollte, daß es nicht so weit 
wäre, könnte er zu mir kommen und bei mir leben. Wollt ihm alles 
von Herzen gönnen. So hätte ich auch noch Zeitvertreib!‘), Wie 
es mit Harlem stehet, melde er doch ehestens, denn ich um seinet- 
willen Sorge habe. Das Buch Antichristentum, ist nicht mein, so 


12) 1660 aus Polen vertrieben, waren Sozinianer nach der Mark, auch 
nach Holland geflüchtet. Hier erschien in den folgenden Jahren die 
Bibliotheca fratrum Polonorum. 

18) Ein Buchhändler in Holland, 

14) Durch sein ganzes Leben hat Breckling von seinen Freunden 
Unterstützungen erhalten. Er schreibt unter dem 1. November 1708: 
„Unter den heutigen Lutherischen habe ich den H. D, Spener darin vor 
anderen getreu befunden bis in den Tod. Denn da er hörete, daß mir 
meine Pension, darauf ich hierher in den Haag berufen ward, solche mit 
anderen hier zu genießen, ganz mit König William abgestorben war, griff 
er seine und seiner Frau Geldbörse an und sandte mir sofort acht Dukaten 
zur Hülfe. Und da er, herzlich um den Schaden Josephs bekümmert, aus 
seiner eigenen Haushaltung leicht schließen konnte, daß mir an so teurem 
Orte vielmehr nötig würde, legte er sein Haupt nicht zur Ruhe mit David, 
bis Mittel und Wege mit Gott ausfinden könnte, mir weiter zu helfen, 
mußte also andere zur Hilfe nehmen und ‘solche, die Gottes Wort dazu 
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x. Ge YE Hoffmannt5) gesehen. Wird es gedruckt, so setze er 


meinen Namen nicht dafür, weil es nicht mein ist. Es müßte denn die 
Predigt christianismus ethnicus sein, und übersende mir ein Exem- 
plar wie auch von H. Gifftheils Sachen. Ob der Bruder Petrus 


- Arndt ihm zugesandt, welches für seine Person wider seine Wider- 


sacher aufgesetzet, referas. Penes te sit prelo vel non subicere illud. 
Mein excidium bleibet dahinter, weil ich am Haupt fast ganz ge- 


= schwächet und keinen habe, der es mir zur Hand nähme und brächte 


hinein, was am nötigsten. Ich hoffe, Gott wird mir noch einen Mann 
zusenden. Gott stärke ihn mit der Kraft, damit er seinen Sohn aus 
dem Tode erwecket, daß er in seiner Stärke überwinden kann, und 
gebe ihm den Geist der Freudigkeit, daß er sichs zur höchsten Ehre 
anrechnen möge, daß er würdig geachtet wird mit Christo zu leiden, 
denn hierauf folget auch die Herrlichkeit. Er grüße Bruder Gifftheil 
und Bruder Munsterus’®) in meinem Namen freundlich und berichte 
ihnen, daß ich nicht schreiben kann, weil ich übel auf." 

Krankheit hat den Linumer Pastor auch auf ein neues 
Schreiben Brecklings, darin ihm dieser von den Aussichten, die 
sich ihm in Zwolle aufgetan, Mitteilung gemacht, erst am 
21. Februar 1661 antworten lassen: . 

„Er sehe, daß er zu Zwolle von Gott zu seines Sohnes Diener 
berufen werde. Er gebrauche ja sein Talent und Freudigkeit noch 
ferner, wie er bisher getan und scheue nichts. Denn es ist hohe Zeit, 
zu reden und den Mund aufzutun. Wenn ja seine Widersacher, die , 


bestellt. Sprach daher die alte Kurfürstin zu Sachsen an für ihres Landes 
Kind, die ihm drei Jahr nacheinander, wenn er zu ihr kam, allemal 80T. 
mitgab, an mich zu senden, bis sie selber mit ihrem Kinde vor den 
Schweden fliehen mußte und der H. Spener in solchem liebreichen Sinn 
zur Ruhe kam, da seine Werke ihm nachfolgen. So habe auch den 
H. D. Horbius bis in den Tod getreu in der Gemeinschaft der Heiligen und 
Handreichung gefunden, denn er mir noch aus seinem Totenbette ein Gold- 
stück im Briefe zusandte, wie auch der sel, Joachim Betke, der mir in 
seinem Tode alle seine Manuskripte und Kollectanea mit dem Excidio 
Germaniae zusandte, so lange er lebte zu gemeinem Nutzen kolligiert, und 
mir angab, was ich schreiben sollte und also den Druck dessen befördern 
half, nachdem er mich, aus meinem Vaterlande vertrieben, für seinen 
Sohn aufgenommen hatte, um mir seine Lampaden zu tradieren, und, was 
noch mehr Verwunderns wert ist, da ich wie ein Vöglein klein ohne 
Sorgen und wie ein einsamer Vogel der Welt bis aufs Dach entflohen, 
meine Hilfe allein vom Himmel erwarten und durch den Glauben leben 
mußte.“ 

15) Nicht Rathard Hoffmann, der Berliner Advokat, sondern Erasmus 
Hoffmann, ein Student, der aus Deutschland nach Holland gegangen und 
hier in Druckereien tätig war, schließlich in Amsterdam neben Gifitheil 
und Charias sein Grab gefunden hat, 

16) Joh. Friedrich Münster, Sohn eines Professors der Medizin in 
Heilbronn und Gießen, 28 Jahre Gifftheils Amanuensis, dann bei Breckling 
tätig, bei dem er 1664 verschied. „Nachdem nun Gifftheil 1662 abgestorben, 
nahm ich seinen getreuen Baruch Münster zu mir nach Zwolle, da er 
hernach selig starb und von mir auf demselben Kirchhof zu S, Agneten 
begraben ist, da Thomas von Kempis ruhet", 
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Götzen- und Bauchdiener und Klotz") und sein Anhang, sollten etwas 
herfür geben, so sende ers anhero, ob man nach Gottes Willen ihnen 
begegnen müsse. Sonsten ist mir leid, daß der fromme H. Fabricius) 
von ihm gezogen. Sie hätten viel gutes beide stiften können. 
Wundert mich, warum er den Ort verlassen und unter den zänkischen 
Antichrist sich begeben. Ich wollte zufrieden sein, daß er daselbst 
voziert und seinem Herren dienet. Wenn ich doch nur einen Tag 
selber mit ihm von einem und anderen kommunizieren könnte! Aber 
ich wills mit der Feder tun, wenn ich nur werde Kraft bekommen. 
Seinen Traktat de | idololatria; habe ich noch nicht bekommen. 
Cypriani tractatus duo de idololatria sind auch sehr gut. Ach 
Abgötterei ist genug in der Welt, da die Leute sich selber zu 
Götzen machen, indem sie sich nicht Gott gänzlich überlassen, 
daß er alles in ihnen sei, und ihn nicht würdiger anrufen, daß er sie 
lehre, leite, regiere, sondern sich selber lehren, leiten, regieren wollen 
und was dergl. mehr. Wenn er zu mir kommen wär, sollte hoffent- 
lich das Excidium fertig sein. O, es ist viel hinein zu setzen. 
Aber weil es Gott nicht hat haben wollen, so müssen wirs beider- 
seits geschehen lassen und noch der Hoffnung leben. Stärket mich 
aber der liebe Gott noch so, daß ichs wieder zur Hand nehmen kann, 
so will ichs durchlesen und notieren, was noch hineingehöret, und 
ihm es auszuarbeiten übersenden, wie denn auch das decretum 
stultitiae dei. Ich werde immer schwächer und bin von Herzen 
betrübt über alle Zeichen und Wunder Gottes, über die großen 
Winde, großen Wasser, Kometen, da der Teufel in den pommerschen 
Wäldern viel Spukerei treibet, große Kriegsheere in der Luft und 
auf Erden marschierend gesehen werden usw. Ich besorge, es wird 
Römer 11, 22 vollendet werden. Ich kann die greulichen Greuel 
dieses falschen Jerusalems nicht länger an- und zusehen. Man mag 
predigen, wie und was man will, so bleibt doch alles verstockt, so 
daß es scheint, als wenn Gott die Menschen ganz verlassen hätte. 
Darüber weinet mein Herz Tag und Nacht, und habe keinen hier, 
dem ich mein Anliegen klagen kann. Ubi est Grimmenstadt? For- 
tan adhuc apud quaekerorrum factionem? Vellem ad horulam apud 
te essem, ut super hac factione tecum communicare possem. Zu 
Berlin soll im Buchladen ein Traktat wider sie geschrieben vor- 
handen sein. D. Müller soll auch wider sie usw. Die Zeit wirds 
geben, wie es ablaufen wird. H. Hohburg!®) steuert seine Tochter 
aus und hat keine dotem, ihr mitzugeben. Ich habe zwar hier 
und dort sollizitiert, aber vergebens. Und ich habe allhier täglich 
Arme vor der Tür, weil ich an der Landstraße wohne. Doch habe 
ich ihm etwas übermachen lassen. Seine Emblemata, wie er 
mir gestern geschrieben, sind unter der Presse. Was mag H. Ludwig 


17) Stephan Klotz (1600—1669), 1636 Propst zu Flensburg, auch 
Generalsuperintendent, hatte vor anderen Brecklings Entlassung durch- 
gesetzt. 

18) Joh. Jakob Fabricius (f 1673) zu Amsterdam, Prediger zu Zwolle, 
wo Breckling sein Nachfolger wurde, und Sulzbach. 

19) Christian Hohburg (1607—1673), mystischer Theologe, 1640 Pastor 
in Uelzen, nach mannigfachen Schicksalen Pastor in Borne (Braunschweig), 
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Gifftheil von dem Konvent der Quäker sagen, als welcher das Gericht 


Gottes Daniel 7 urgieret? Er melde mir das und mit mehrem, wie 
es mit ihm beschaffen, denn ich sorge für ihn, so will ich dann auch 
weitläufiger antworten.” 

Mit überschwenklichen Worten dankt Betke am folgenden 
9, Mai (1661) dem Freunde in Holland für eine Schrift. Breck- 
ling möge weiter solche herrlichen Zeugnisse wider den Teufel 
und seine Reichsgenossen herausgeben. 

„Die große Not, die unsägliche Not des ganzen armen mensch- 
lichen Geschlechtes erforderts auch. Wer Trieb und Vermögen aus 
Christo hat, der tue es und rede und schreibe und schone nicht, und 
dringe und urgiere einig und allein Christi und seiner Apostel Einfalt _ 
und decretum stultitiae, daß Gott im Neuen Testament durch Törichte 
die Gläubigen will zur Seligkeit und Herrlichkeit führen (worauf auch 
biblia Luciferi gegründet, werden erfahren, was Lucifer tun werde, 
aber er wird nichts dawider erhalten können, wenn nur dies myste- 
rium stultitiae recht erkannt wird, mit diesem Schwerte muß der 
Leviathan auch getötet und sein Rock ausgezogen werden, darunter 
er bisher sicher gelegen und die ganze Welt verführet), und 
zweifle ich selbst nicht, wenn nur etliche wenige bei einander 
stünden und setzten ihr Leben ein, es würden die hohen und 
unreinen Helden fallen, und er selbst recht gesehen und er- 
kannt werden. Aber das Lamm auf dem Berge Zion wird es 
alles ordnen. Ich muß es bekennen, daß ich so hoch bin erfreuet 
worden, als wenn ich alle Schätze der Welt gefunden hätte, da mir 
der liebe Gott einen Blick davon sehen lassen. Und weil die Kräfte 
meines Hauptes und iudicii fast ganz zerfallen, kann ich dasselbe 
noch nicht recht gründlich penetrieren und recht beisammen in 
Ordnung fügen. H. Arndt habe ich vorm Jahre mitgeteilt, was mir 
Gott davon gegeben. Er lasse sichs nur geben, so wird er sich also- 
bald daraus finden, denn ich sehe, daß ers völlig verstehet. Ich will 
aber auch noch versuchen, ob ich noch könne etwas aufsetzen, so 
will ichs ihm zuschicken auszuarbeiten. H. Arndt habe ich auch 
geschrieben, die ecclesiam catholicam mit ihren notis illustribus 
auszuarbeiten. Daran mangelts heute auch, daß man nicht weiß, 


Latum, schließlich Prediger der Mennoniten in Hamburg. In dieser Stadt 
war später Frau Margarete Taube, die Witwe des Pastors Jakob Taube, 
eine treue Anhängerin Brecklingss. Den 31. Mai 1691 schreibt er ihr: 
„Eures sel, Mannes Brüder leben noch, der eine Konrad zu Zwolle, der 
Basilius zu Deventer, da er sich kümmerlich mit Weib und Kınd mit 
Wollspinnen ernähren muß, und Johannes Matthias zu Isselburg. Meine 
Frau wird je länger je schwächer, daß sie nicht eine Stunde bestehen 
könnte, wenn sie nicht in ihren vielen Anfechtungen durch die allmächtige 
Kraft Gottes getragen würde. Ihre Tochter Agathe dient ihrer Mutter 
treu, Ueber acht Tage wird von hier eine Frauensperson über Hamburg 
nach Stralsund reisen, die mit einem frommen Menschen Daniel Schumann 
hier bekanntgeworden, bitte, ihr eine Fähre nach Lübeck zu weisen. Auch 
bitte, den Bringer dieses Briefes anzuweisen, wo H. Holzbeckers Sohn und 
H. Zoller wohnet, bei denen H. Heinrich Betkius zu erfragen, und 


H. D. Horbius und H. Weißkopf zu grüßen”. 
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was catholica ecclesia sei und wo. Item Agape wäre nötig, daß 


sie ans Licht käme. Nun wie im Sommer nicht alle Blumen 
zugleich herfür wachsen, also auch in diesem geistlichen Sommer 
können nicht zugleich alle Blumen des heiligen Geistes herfür- 
kommen. Es hat der liebe Gott in wenigen Jahren dem Apollyon 
und seinen Generalen dermaßen auf die Haut greifen lassen, daß sie 
furchtsam werden und werden endlich öffentlich zur Schau getragen 
werden. Das geschehe ja bald, und komm, Herr Jesu! Daß seine 
Schriften in Kopenhagen gelesen werden, ist mir erfreulich. Und 
warum sollte man sie nicht lesen? Wollte Gott, daß alle in seinen 


Spiegel und andere Schriften hineinschauten, würden sie antichrist- 


liche Flecken und Unflat genug im Gesicht ihres Herzens sehen. 
Aber die Pharisäer sind blind. Es ist: mir selber ein nützlich Buch. 
Sollte es auch zur Konfrontation kommen, so sei er nur guten Muts 
und fürchte sich nicht vor allen Enakim. Ihr Schutz ist wahrhaftig 
von ihnen gewichen, und das Lamm ist mit ihm und uns und wird 
endlich überwinden. Denn es ist der Herr aller Herren. Daß auch 
mein Schreiben so kieselsteinig und nicht wohl zu verdauen, glaube 


ich wohl, und wäre gut gewesen, daß das nötigste, des Matthiä®) 


Schrift, wäre dabei gedruckt worden, damit dieser unreine große 
quäkende Frosch wäre praeliminio erkannt worden, und was er 
mit den anderen seines gleichen für ein Elend und Blutstürzen 
angerichtet. Und mit solcher Blindheit ist noch heute alles 
geschlagen, so sehend sie sich auch einbilden, und muß endlich, wo 
sich Gott nicht aufmacht und Rat und Hilfe schafft, das ganze 
menschliche Geschlecht unter diesen tyrannischen Pharaonen und 
ihren Jannes und Jambres untergehen, denn sie alle von dieser 
' stulticia nichts haben. Seinen Christum redivivum et gallicinantem 
cito cito mittat. Mit Schnabern ist nichts. Er meint, er sei von Gott 
gesandt, die Welt zu reformieren. Phantasia est ipsius theologia sine 
fundamento. Wo H. Jungii®!) Schrift wider die Quäker heraus, sende er 


20) Christian Matthiä, ein Flüchtling aus Dänemark, gestorben in 
Utrecht. Vgl. Arnold, Kirchen- und Ketzerhistorie, IV, S. 773. 

21) Herrmann Jungius aus Holstein (1610—1678), 36 Jahre Prediger 
zu Monkedam in Holland. Als Breckling Spener ein Manuskript des Jungius 
zur Beurteilung zugesandt hatte, antwortete dieser unter dem 22, Juni 1678: 
„Mich hat die Arbeit an sich selbst herzlich vergnügt, wie sie denn 
gründlich und nachdrücklich ist. Aber bekenne dennoch, daß nicht nur 
die vielen holländischen uns Oberdeutschen ganz ungewöhnlichen Worte 
die Schrift sehr schwer machen, sondern der ganze Stil also bewandt, daß 
schwerlich viele Leser davon Nutzen haben werden und ich auch daher 
keinem Verleger einen ziemlichen Abgang des Werks versprechen und 
folglich zu dem Verlage werde bestimmen können. Mir wurde es selbst 
schwer, die Sachen zu verstehen, und habe ich an vielen Orten die völlige 
emphasin nicht anders als durch mehrmaliges Ueberlesen und Nachdenken 
erreichen können. Würde aber H. Jungius sich dazu entschließen, daß 
solches Werklein durch einen der Sache verständigen in einen uns ver- 
ständlichen Stil übersetzt würde, so will zur Edierung allen möglichen 
Fleiß anwenden. Wiewohl es mir itzo in Promovierung guter Freunde 
Schriften schwerer wird und der hiesige Magistrat nunmehr alles Theolo- 
gische unserer Religion will durch eine Universität zensiert haben und 
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3 Sie mir auch also fort. Ich habe noch nichts gelesen, was wider sie 
 herfür gegeben. Es müssen ja viel gehofft haben, daß das Gericht 


S Gottes wäre, welches sie angefangen haben. An H. Hohburg muß ich 
= schreiben. Er melde mir doch, was sein Zustand und Gelegenheit. 
= Kann es von keinem erfahren, ob er so dürfig sei. H. Gifftheils und 


H. Münsters will ich bei anderen auch eingedenk sein. Ich kanns 
nicht sagen, was ich täglich für Ausgaben habe, weil allhier via 
regia ist. Gott erhalte doch diesen Knecht Gottes, und ist Schande, 


daß solche reiche Leute daselbst ihn so notdürftig unterhalten. Was 


ich übrig habe von meiner Pfarr, welches H. Arndt am besten weiß, 
will ich Christo gern geben. Wenn ich ein Kleid habe, ists mir 
genug. Gott gebe, daß ich nur reichlich säe. Des frommen 
H. Gifftheils Arbeit und Eifer ist mir wohl bekannt. Aber nach 
' meinem Verstand achte ich dafür, daß seine Schriften zu dunkel und 
zu kurz und daher von nöten, daß das decretum stultitiae, 
daran alles gelegen und worauf das ganze Neue Testament ge- 
gründet, fundamentaliter werde ausgearbeitet und gedruckt den 
Potentaten und ihren Propheten zugesandt, sich zu prüfen, ob 
sie bisher dasselbe gepredigt und danach gelebt. H. Schwarz??) 
lässet den H. Fr. grüßen und ist sehr erfreut über seinen Eifer. 
Lobet auch sehr sabbatismum. Weiß nicht, wer dessen Autor, 
ich mutmaße H. Braw°®). Was sonsten mehr, habe ich an H. Arndt 
geschrieben, Nun, mein Sohn, sei stark in dem Herrn und kämpfe 
einen guten Kampf. Ein Soldat achtets für große Ehre, wenn er für 
seinen Obristen stirbt, wie viel mehr ein geistlicher Streiter Jesu? Ich 
muß aufhören. Mein Haupt tut mir also fort weh, wenn ich etwas 
viel schreibe. Tu cito, cito referenda refer et responde. Futurum 
ab antichristianis titulis abstine.” 

Umgehend muß Breckling der Bitte des Freundes ent- 
sprochen haben, denn schon vier Wochen später hatte dieser 
ein Schreiben von ihm: 

„Weil ich zu Berlin etwas zu verrichten gehabt, ist die Antwort 
etwas zurückgeblieben”, entschuldigt er sich aus Linum unter dem 
16. Juni. „Daß er klagt, daß niemand zeuge und den anderen auf- 
muntere, wider dieses Sodom und Gomorrha zu zeugen, das ist mit 
blutigen Tränen zu beweinen. Aber Johannes hat dieses schon vorher 
- gesehen, daß ihrer nur zwei sein werden. Offenb. XI, 1. Es ist 
dies ein schweres Werk. Wer nicht mit großer Kraft und Weisheit 
des heiligen Geistes ist angetan und das mysterium Baby- 
loniae nicht gründlich verstehet, und davon nicht reden und 
schreiben kann, der wird fallen, wo Gott selbst durch sein Getrieb 
ohne eingeholte Approbation nichts drucken lassen, also gar daß meinem 
Traktätlein vom geistlichen Priestertum, so ich suffragio unseres ganzen 
collegii vor einem Jahre ediert und von dem Verleger nochmals solite auf- 
gelegt werden, deswegen Inhibition geschehen". 

22) Ist das der Breslauer Schwarz, dessen Tod Betke unter dem 
13. Nov. 1661 meldet? 

23) M. Gustus Braw, Prediger in Campen (f um 1665), Gehilfe des 
Fabricius in Zwolle. 
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ihm nicht innerlich fürgehet. Er hat das seinige getan, Gott Lob! 
und derselbe wird mehr an das Tageslicht bringen, wenn er das 
decretum stultitiae im Segen Christi wird herfürgeben, Denn das- 
selbe ist dahin, und daher lauter Fluchen, Unsegen und Verdammnis 
in der Welt. 1. Kor. 1, 18. Nach dem Gallicinio verlanget mich sehr wie 
auch nach der biblia Luciferi. H. Vilitz”*) hat vor dieser Zeit an mich 
geschrieben und hat aus meiner Mensio sein regnum sacerdotum auf- 
gesetzet, hat auch mir gemeldet, einen diabolismum herfür zu geben, 
daß das heutige Christentum ein recht Teufelstum wäre. Aber ich 
höre, er sei sehr reich. H. Arndt hat das meiste vom decreto bei sich. 
Bis dato habe ich davon nichts aufsetzen können wegen meiner 
Kirchenarbeiten, die mir sehr schwer fallen. Denn wo ich ein wenig 
zu viel arbeiten muß, so ist alles Vermögen des Hauptes hinweg. Ich 
will’ aber etwas dabei sein, und was mir Gott davon geben wird, will - 
ich schnell übermachen. Er darf nur die Mirabilia regia et 
regni Christi mit dem, was H. Arndt bei sich hat, verbinden und 
es herfürgeben. Kommt nun etwas mehreres dazu, so kann es 
zur anderen Edition hinzugetan werden. Die Prüfung des Quäker- 
geistes ist noch nicht ankommen. Hohburgs und seines wohl 
lebenden und lässigen Weibes Lob ist nicht fein. Ich habe ihn des- 
wegen oft gescholten und zur Sparsamkeit ermahnet°!a). Es hat ihm 
Gott ein großes Talent gegeben, hat auch damit viel gewuchert. 
Ob er nun bei seinem Alter auch schwach wird und warum er 
anderen heuchelt, dasselbe muß ich erfahren. Was er von 
H. Gifftheil schreibt, ist wahr. So macht Gott die Schänder all zu 
Schanden mit Geringsten dieser Welt, mit Bürgern wie Elias war, 
Dreschern, Pflugknechten wie Elisa, Schäfern und Kuhhirten wie 
Amos, und wie man von Jonas schreibt, der eines Bauern Sohn 
gewesen, wie Schuppius in seinen holländischen Predigten. Daß der 
Rat daselbst ihre Kirche versiegeln lassen, ist ein großes. Mich 
verlanget, die Ursache und den Ausgang zu erfahren. Gott ist mit 
in diesem Spiel! Der wird nicht länger zusehen, daß neben dem 
Namen Christi der Gott dieser Welt sein überhöllisches Wesen, 
Wüten und Toben, Ungerechtigkeit und Blutvergießen länger 
treiben und mehr Seelen verschlingen werde. Nur eifrig gebetet 
und wohl gestritten! Das Lamm ist mit in diesem Krieg und wird 
endlich siegen. H. Seidenbecher:°) ist mir gar wohl bekannt, habe 


24) Joh, Vilitz (1600—1680) aus Rathenow, Senior des Ministeriums zu 
Quedlinburg, Schwiegervaler des Halberstädter Eiferers Heinrich 
Ammerbach. 

24a) Hohburg hat einige Zeit in Linum bei Betke gelebt. 

25) Georg Lorenz Seidenbecher, Pastor in Unterneubrunn (Kr. Hild- 
burghausen), hier nach einem Gutachten der Jenaer Fakultät abgesetzt. 
Darauf fühlte sich Breckling veranlaßt, gegen die Jenaer Universität die 
Feder zu spitzen. Halle, den 19. Sept. 1667 Joh. Olearius an Joh. Ernst 
Gerhard: „Ohnlängst habe ich ein giftiges Scriptum gesehen, welches der 
bekannte unruhige Mensch Friedrich Breckling herausgegeben und aus 
den deutschen Akademien eine Satansschule machen wollen. Weil er 
denn insonderheit die Universität Jena mitangetastet, so wäre zu wünschen, 
daß ein gelehrter Studiosus mit wenigem die Meinung sagen möchte, damit 
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unterschiedliche Schreiben mit ihm gewechselt. Er hat eine herrliche 
Erkenntnis. Gott wird noch viel durch ihn verrichten. Er sei 
wiederum von mir freundlich gegrüßt, wie auch H. Chronius®®), 
welches Arzenei zwar wohl gut sein mag, aber weil eben die Blasen 
abgestoßen und gerüttelt worden, ist die Kraft davon kommen und 
mir nichts geholfen. Allhier hat Gott Hagelsteine wie Fausten, wie 
Eier groß fallen lassen und damit die Tauben, Stare, das Korn auf 
dem Felde, den Kohl in den Gärten gänzlich daniedergeschlagen, daß 
man auch nicht weiß, wo das Stroh hinkommen, und ist das Wetter 
von Braunschweig herkommen und bis in Meißen geraten, wo es um 
Dresden gleicher Gestalt alles niedergeschlagen. Der gütige Gott 
hat unser Dorf gnädig verschont, auf eine Viertelmeile aber ist das 
Elend zu sehen. Et nemo curat! Da ich in Berlin war, kam 
einer von Stettin und berichtete, die türkischen Gesandten wären 
daselbst ankommen, gingen eilends nach Schweden. In Polen stehets 
wunderlich.. Was uns die septima conpinctio magna, die alle acht- 
hundert Jahre einmal herumkommt, bringen wird, tempus docebit. 
Es muß doch Apocalypsis offenbar und erfüllt werden und Agnus 
in monte Zion mit seinen 1440000 signatis allein bleiben erhalten 
und selig werden." 

Ende September 1661- kann Betke für weitere Schriften 
Brecklings danken: 

„Es hat mir H. Holtzbecker“’) seines Triumphantis Christi 
und Stimme aus Mitternacht an dreien Exemplaren doch ohne 
sein Schreiben zugesandt. Sage und bekenne von Herzen, daß 
dergleichen Schriften von dieser Materie seit der Apostelzeit nie 
hervorgekommen, und halte ich dafür, daß Gott ihm diese Arbeit vor- 
behalten auszuarbeiten, wie es denn im Segen Jesu Christi und Kraft 
des Geistes dermaßen geschehen, daß es deutlicher, gründlicher, aus- 
führlicher und verständiger nicht wird können ausgeführt werden. 
Er ist Gottes Werkzeug, durch welches er endlich in den allergrund- 
verderbtesten und bösesten letzten Zeiten seinen Sohn Jesum 
Christum mit seiner wahren Kirche aus der Wüsten wieder heraus 
und an das Tageslicht gebracht. Lebe auch der gewißlichen Hoff- 
nung, es werde diese Bundeslade den Dagon dermaßen herab von 
seinem Thron schmeißen, daß er wird Herz, Arm und Bein zer- 
brechen, oder es werde dieser erneuerte Keuz- und Wahrheitskönig 
den mendium (Christum fortitudinum, praesidiorum, den 
Schwefel-, Pulver- und Festungschristum, bei welchem die 


der eingebildete Breckling nicht triumphieren dürfte”. Vgl. über. ihn 
Arnold 3, 133 und 4, 821 ff. Danzig, den 4. Juni 1738 Verpoorten an 
Cyprian: „Quas proximis diebus habui de chiliasta Seidenbechero dispu- 
tationes, cum hypomnemate de chiliasmo his adieci subiuncturus proxime 
exscriptas typis, quas in manibus habeo, literas viri et quae huc pertinent 
alia“. Dann unter dem folgenden 10. Sept.: „Seidenbecheri vitae accedet 
autographorum viri, quae apud me sunt, plerorumque editio.” 

26) Nikolaus Chronius, anfänglich Pastor in Christiania in Norwegen. 
Vgl. über ihn Arnold 4, 764. 

27) Hans Simon Holtzbecker, ein Freund des Breckling in Holland, 
Vgl. über ihn Arnold 4, 770. 
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aus Meißen heraus kommen an meinen Sohn. H. Arndt schickte 
mir das Schreiben zu und dieses ist die Antwort. Grimmenstein 
bleibt ein Quäker.” 

Von mancherlei Versehen und Irrtümern meldet Betkes 
Schreiben vom 15. November 1661 an Breckling: 

„Habe sein erstes Schreiben nach sechs Wochen erst zurück 
aus Berlin bekommen, da es mein Sohn D. Pankow?!) in seinem 
Exemplar Redivivus Christus beim Buchbinder gefunden. Er- 
sehe daraus, daß P. Arndt nicht gestehen wollen, daß er etwas 
von dem Decreto von mir habe. Wie mag er doch dieses sagen? 
Was ich damals von ferne von dieser einigen Wahrheit absehen 
können und zusammen gesammelt aus den patribus, habe ıch 
ihm an die Hand gegeben. Er hats auch verzeichnet. Aber Gott 
hats nicht haben wollen, damit er allein die Ehre haben möchte, daß 
ers per spiritum revelationis ihm geschenket. Nochmalen Gott 
.ewiges Lob für dieses Charisma. Der gute Arndt meinet es zwar 
gut, aber die Selbtheit hat ihn noch gefesselt, wiewohl er es gegen 
mich nicht hat merken lassen. Und dieses Laster causa et funda- 
mentum turris Bablyloniae antiquae et novae. In dieser Greuelsünde 
kann der Herr Jesus nicht wohnen. Ich vernehme es aber gern, daß 
er ihm scharf eingeredet. Gott gebe, daß es fruchte! Es ist nicht zu 
weitläufig, wie er besorget. Ich erkenne es für wahrhaftig, daß der 
heilige Geist es ihm also diktiert. Derselbe wird auch darüber halten 
und wacker sein (Jerem. 1, 11) und untergehen lassen, die dieser 
Wahrheit widerstreben und unter die Zahl Jannes oder Jambres sich 
zählen lassen. Was der liebe Gott ihm für ein Getrieb vom Diabo- 
lismo geben wird, wird er in sich befinden. Wo die Sünde regnans 
ist, da ist die Natur vergiftet und da ist Diabolismus. P. Arndt hat 
die Prüfung des Quäkergeistes nicht gesandt, sondern H. Holtzbecker 
hat mir die zehn Exemplare Christi triumphantis und Stimmen aus 
Mitternacht und ein Exemplar Nosce te ipsum, so er bezahlet, ge- 
schickt. Ich will sie auch schon wissen auszuteilen. Und weil ich aus 
dem anderen sehe, daß sich viele an seiner parrhesia stoßen und ihn 
zweifelhaftig machen und ihn in seinem Lauf stille zu stehen 
ermahnen, so ermahne ich ihn dagegen, freudig fortzufahren. Denn 
es hohe Zeit, den meridianum diabolum und den mit dem Namen 
Christi verkappten Lucifer an das Tageslicht zu stellen, damit doch 
nicht alles zu Grunde und in die Hölle gehe. Da ich neulich mit 
einem gelehrten Manne, so auf vier Akademien Professor gewesen 
und anitzo unseres Kurfürsten Rat ist, von dem mysterio 
iniquitatis pseudoevangelicae gesprochen, ist es zwar anfangs 
insania et stultitia gewesen. Aber nunmehr siehet er, daß hier 
ein großes verborgen, und dieses hoffe ich bei viel Tausenden. 


31) Thomas Pankow, am 27. Januar 1622 zu Linum geboren, 1654 Hof- 
arzt des Kurfürsten in Berlin, Betkes geistlicher Sohn, + 1665. Sein Sohn 
Johann (f 1702 als Arzt in Berlin) hat Betkes hinterlassene Manuskripte 
teils nch Holland an Breckling geschickt, teils verbrannt, um keine Un- 
annehmlichkeiten zu haben. 
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Daß er auch seine Sachen selbst verleget, ist Gott ein groß 
Opfer. Ich übersende ihm acht Dukaten zur Ersetzung seiner Un- 
. kosten, die er darauf gewandt, wozu ein frommer Mann aus Kolberg 
etwas hergeschossen. Will weiter bemüht sein. Ich verkaufe dieses 
Jahr nicht einen Malter Korn. Hier ist eine elende Zeit und keine 
Buße, bis daß des Teufels Babelwesen und Regiment zur Hölle ge- 
sioßen werde. Bei diesem höllischen Regimente sitze ich mit ihm in 
solcher Angst, daß ich nicht weiß, wo ich bleiben soll. Wenn ich 
Beichte sitzen soll, wollte ich lieber zur Welt hinausgehen, denn es 
bleibt bei der Tüncherei und Heuchelei. In den anderen nötigen 
Christentumssachen leget niemand einen Finger an die Gottesfurcht. 
Wo ich mich nicht damit erhalte, daß ich ex numero suspi- 
rantium (Hesek. 9), so wird es mit mir auch übel werden. Ich tue 
allezeit ante confessionem einen Sermon und schiebe die Sache 
in ihr Gewissen und Buße. Dixi eis, wollen sie es nun ver- 
achten, so stehe es auf ihren Leib und Seele. Ein mehres weiß ich 
ihm auch nicht zu raten. Denn abzudanken und die Gemeinde einem 
Wolf zu übergeben, ist auch gefährlich. Hohburg will ich seiner Wege 
erinnern. Er hat viel gutes getan und den Satansaposteln ihre Torheit 
id est stolidam imitationem (2. Tim. 3) wohl gezeigt, aber unseren 
Zweck hat er nie berührt, daran doch alles gelegen, und alles andere. 
wenn es auch noch so gut, ohne dieses nichts ist. Herr Beeten soll 
auch seine Erinnerung haben. Dem armen Luther in Holstein be- 
gegne er nur mit dem rechten Luther aus Psalm 5, denn solche Leute, 
die das Kreuz nicht predigen vita et moribus, sed declamatorie ut 
philosophi de summo bono, nennet er falsche Propheten, falsche 
Lehrer, Zauberer, Ohrenkrauer, Schriftgelehrte. Ich will gern zu 
diesem Bau ein Lehm- und Steinträger sein und etwas geringeres. 
damit er fortfahre. Denn ich nicht mehr bauen kann, Gott weiß es. 
Wie denn meine Arbeit hiervon in diesem Winter kaum fertig wird. 
Denn sie gar langsam fortgehet. Es ist mein Haupt gar sehr ver- 
dorben. Wird sie fertig nach Gottes Willen, so soll noch mehr von 
Meusim, Christo fortitudinum, welcher zuerst die Erde, Ehre, 
Fensterwagen, goldene Ketten, Kleinodien und hernach die Hölle gibt, 
und von dem armen Christo, welcher hier zuerst Hohn, Armut, Spott, 
Kreuz, Verfolgung und nach diesem Herrlichkeit gibt... Sebastian 
Franck ist ein hochbegabter Mann gewesen. Habe vor 20 Jahren seine 
Paradoxa gelesen, aber so viel davon verstanden wie eine Kuh. Aber 
erinnere mich nunmehr, daß er die stultitiam fundamentaliter ver- 
standen und davon geschrieben. Seine Chronika und anderes sind 
gut.... H. Charias ist bei acht Tage bei mir gewesen. Sein Vater 
hat ihn nicht länger in seinem Hause haben wollen, sondern nach 
Altdorf gesandt. Er ist aber zu H. Braw und Fabricio gereiset.”'b) Es ist 
eine sondere Gabe in ihm. Der größte Streit ist gewesen, daß er die 
Prediger verachte, da sie doch nicht verachtenswert wären, und nicht 
in alle Predigten gehen wollen. Der Vater hat erschrecklich ver- 
fluchet, der ihm seinen Sohn verführt hätte. Gott Lob für diesen 


31b) Also nach Sulzbach. Vgl. Anm. 18. 
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Dank der Welt! Derselbe gehöret uns. H. Schwartz zu Breslau”), 
ein gottliebender Mann, ist nun auch gestorben, kann nun nicht mehr 
nach Eperies, Thorn usw. schreiben. Bahnsen ubi haeret et Arndt?” 

Der Brief, den der Linumer Pastor. Anfang des Jahres 1662 
nach Holland sandte, ging verloren. 

„Wie sehr michs schmerzt, daß mein Schreiben interzipiert, kann 
ich nicht sagen”, läßt sich Betke am 7. April 1662 Breckling gegen- 
über vernehmen. „Denn ich darin vermeldete, welches ich nicht 
wollte, daß es viele wissen sollten. Weswegen ich denn an unseren 
Zöllner und Postmeister geschrieben und H. Holtbecker gebeten, der- 
gleichen zu tun, Ich habe darin gemeldet, darum er mich gebeten, 
was ich nötig erachte, heute zu erinnern und zu treiben, Habe 
gebeten, seine Katechisation iuxta decretum aufzusetzen und 
drucken zu lassen und mir mitzuteilen. Habe von meinem Excidio 
Nachricht geschrieben, daß dasselbe auf die Zeit gerichtet, da die 
Teufelsfrösche, die Könige am Tage des Zorns des Lammes, zusammen 
gequakt (Offenb. 16) und auf diese Zeit nicht wohl zu applizieren und 
vom Decreto nichts in sich habe. Denn ich damals von solchem 
unico necessario so viel als mein Hund leider gewußt wie auch 
diese ganze Welt. Selig seid demnach Ihr, mein Geliebter, den 
Gott zu seinem Werkzeug geheiligt und dadurch dieses Geheimnis 
zur ewigen Herrlichkeit (1. Korinth. 2) offenbaret!” 

Die weiteren Ausführungen dieses Schreibens übergehe ich, da 
in ihnen nur wiederklingt, was wir schon verschiedentlich gehört, 
auch Betkes Klage über seine Schwäche. 

„Sein Tribunal wird gut sein. Denn so muß man die eisernen 
Pharisäer in sich hineinbringen. Hilf Gott, was ist ein Mensch, wenn 
er sich nicht kennet und meinet, er sei ein großer Rabbi Rabbi 
und ist ein Narr und stockblind! Sein eigen mysterium unionis 


wie auch des frommen alten H. Vaters, welches sehr wohl gesetzet, - 


und mir wohl gefallen, sollen mir lieb sein, wenn ich sie nur alle 
lesen könnte. Ach ich vergesse alsobald, was ich lese. H. Hohburgs 
Sachen ziehe er künftig mit an, insonderheit seine praxim Arndianam, 
Apologiam, Prüfung Heinii. Er hat viel bei dem Reich Christi getan 


und ist ein demütiger, gottesfürchtiger Mann. Schreibet mir, er trak- 


tiere moralia mystica, gehe die opinionem vorbei. H. Seidenbecher 
hat eine herrliche Erkenntnis. Ist er unter der Wölfe Hände geraten, 
so haben sie ihm die Haut abgezogen, wo nicht gar getötet. Novi 
tales. Wird mir Gott Gnade und Stärke geben, will ich diesen 
Sommer das Exidium wieder zur Hand nehmen. Kann ichs nicht, will 
ichs ihm gewiß zusenden’). Hier ist teure Zeit, werde wohl noch 
Brot und Saatkorn kaufen müssen.” 


»2) Ein anderer Freund in Breslau war dort Arzt Petrus Wintzer 
oder Wintzig. 

33) Gießen, den 17. März 1704, Joh. Heinr. May an Breckling: „Es 
kommt die Zeit und ist schon da, daß ein jeder davon gehen und alles mit 
dem Rücken ansehen muß, Wie der sel. liebe Betkius in seinem excidio 
Germaniae, vom lieben Bruder ediert, prognostiziert, so finden wirs nun. 
ich wünschte alle desselben wie auch des lieben Bruders Schriften zu 
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„Lieber Herr Sohn! Sein Brieflein ohne Datum habe wohl mit 
den Tribunalexemplaren empfangen, will sie schon unter die Leute 


bringen”, lesen wir in einem Schreiben Betkes aus Linum vom 6. Juni 


1662: „In Berlin hat ein Magister, so mit mir verschwägert, vom 
Triumphus geurteilt, es wäre die Wahrheit darin. Aber ein mehres 
wird nicht daraus. Man liesets, und niemand fängt an, für diesen 
erucifixum Christum zu eifern und nach seinem Exempel zu leben. 
Soll er wieder Raum in den Herzen und in der Welt be- 
kommen, was wird er noch für Hammer, Beile und Hörner haben 
müssen, die den Turm zu Babel und das Gebäude Aegyptens vorher 
niederfällen. Ohne Blut und Leben gehts nicht ab, und wird Christus 
Jesus schon anfangen, ferner Rat zu geben und seine Braut nicht 
länger unter der drei Herren Füßen liegen lassen. Wenn ich dieses 
schwere Werk betrachte und wie der Teufel alles in seinen Besitz 
genommen und Hausherr worden und die Wahrheit in die wildeste 
Wüste hineinjaget, so seufze ich: „Es ist alles verloren, wo, 
du, Herr Jesu, nıcht hilfst!" Denn es ist gar zu dumm, stultitia et 
erucifixus Christus! H. Seidenbecher ist auch zu Sulzbach 
gewesen®*), wie H. Charias schreibt. Er helfe doch, daß er wieder 


haben. Von jenen aber habe nichts als das besagte exidium Germaniae 
und sacerdotium, von diesen aber auch nichts, als was man mir ‘dann und 
wann überschickt. Sie ‘sind nirgends herum zu haben. Wir in Hessen 
möchten auch bald in den Rachen müssen nicht nur ratione proximitatis 
locorum, sondern auch enormitatis peccatorum, Das gute, welches man ge- 
hofft, bleibt zurück. Der Gerechte muß schweigen. Es fehlt an treuen 
Mitarbeitern, Die Liebe ist erkaltet, der Glaube erloschen.“ 

34) Eisfeld, den 10. Nov. 1662. Georg Lorenz Seidenbecher an Breck- 
ling ganz im apokalyptischen Stile: „Ich habe unlängst bei der Frankfurter 
Messe Gelegenheit genommen, eine Reise in die Pfalz zu tun und mit 
unterschiedenen Freunden Kundschaft gemacht, bei welchen ich zwar teils 
gute Affektion teils auch ein sonderbares Licht in Erkundigung der Wahr- 
heit angetroffen. Aber ich sehe wohl, das Bild der Bestien wird noch von 
manchem höher geachtet als die Malzeichen Christi, so gar tief ist der 
baylonischen Hure philtrum etlichen durch Leib und Seele gedrungen, daß 
sie Sorge tragen, es möchte der Zorn des Tieres gar zu groß werden, wenn 
man die Wahrheit frei herausbekennen sollte. Danielis Geist ist bei 
wenigen zu finden, der dem Nebukadnezar ohngescheut seine Strafe 
ankündigte. Doch finden sich viri desideriorum et suspiriorum an allen 
Enden, welche Gott um Erlösung Zions anlangen, ob es schon im Geheim 
geschieht, Ich hab auf Anraten etlicher rechtschaffener Freunde eine 
Resolution gefaßt, dabei ich durch Gottes Gnade gedenke zu verbleiben, 
hinfür nämlich um einige Dienste der Welt und ihres nunmehr verdorbenen 
Ministerii mich nicht zu bekümmern. Gedenke meinem Gott und Neben- 
christen so besser zu dienen, als wenn ich mit so vielen falschen Brüdern 
umgehe und aus der Freiheit, womit mich Christus befreiet hat, wieder 
unter das knechtische Joch mich bringen lassen sollte". Die lateinische 
Schrift, darin er seine Verfolgung erzählt habe, werde er zum Frühjahr nach 
Holland zur Drucklegung senden. Dann Eisfeld, den 10. Mai 1663: „Mein 
scriptum latinum wartet auf etwas, weswegen ich an H. Serrarium ge- 
schrieben und um Kommunikation gebeten. Ich habs aber noch nicht er- 
langet, ohnerachtet auf der letzten Messe zu Erfurt H. Beetens Stiefsohn 
aus Holland angelangt war, der es hätte mitbringen können.. Ich habe 


” 
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befördert werde, denn er es wohl wert. Hier ist solchen Männern 
Tür und Tor verschlossen. Sollte er zu mir kommen, so stehet ihm 
mein Haus offen, und ist sein, was mein. Er sei von mir in Christo 
gegrüßet. Der wird ihm Geduld geben und weiter helfen. H. Charias 
wollte ich auch gern zum Substitut und Nachfolger haben. Doch wo 
Gott ihn hin haben will, da geht er hin, alles nach Gottes Willen. 
Ich sähe gern, daß einer mir folgte, der die Vorzeit kennete und fort- 
baute, wiewohl vor meinen Augen alles fast vergeblich scheinet. Es 
läuft auf Heuchelei hinaus, und wird der Grund innerlich nicht ge- 
reinigt und gewaschen und bleibt bei dem opere operato, Evangelium, 
Beichte, coena et templum." 

„Seine Arbeit wird durch den Segen Christi viel Früchte bringen. 
Die Zeit wirds lehren. Die Gelehrtesten werden von neuem die 
Theologie studieren müssen, wenn sie caput ultimum in 
Christi triumpho recht werden lesen. Hilf Gott, was liegt doch unter 
dieser moria so große Weisheit! Welche aber schwer zu prakti- 
zieren, so ohne Christum sind. Die Linie und die Meßschnur ist nun 
gottlob wieder herfür! z 

H. Großgebauers Wächterstimme*®), so zu Frankfurt von H. Le 
Blom soll gedruckt sein, wird sehr gelobt, so ist auch sein Atheismus 
gut, worin er den theologis sulphuricis et Martialibus doctoribus 
(divum sulphur) die Wahrheit saget”). H. Klotz kann sein Heil 
versuchen, der Herr hat ihn wohl anatomiert, und täte er 
besser, daß er den Papst, so er ihn bei sich trägt, aus sich stieße und 
nähme Jesu Christi Kreuz und demütiges Bild und Form in sich. 
H. Hohburg hat sich bei mir entschuldigt, daß er H. Gifftheil nun 
freundlich erinnert, daß er sich nicht einen König David nennen solle. 
Im übrigen hätte er ihn nicht zu strafen. Er ziehe sein Gemüt nicht 


weder Schreiben noch jenes begehrte extractum bekommen. H. Charias 
Anfechtung vernehme ich mitleidentlich. Von denen zu Sulzbach kann ich 
nichts vernehmen. Habe kein Schreiben von dannen bekommen, Möchte 
sonst gern wissen, wie es ihnen ginge. In Erfurt auf der Messe bekam 
ein nagelneues Traktätlein ‚Letzte Posaune über Deutschland’ zu Amsterdam 
gedruckt und an die versammelten Kur-, Fürsten und Stände zu Regens- 
burg gestellet. Hat mich wohl kontentieret. Petrus Serrarius, ein Breck- 
lingscher Zeuge der Wahrheit, lebte, aus Köln vertrieben, in Amsterdam, 
wo er half christliche Collegien anstellen. Gestorben um 1666. 

35) Theophil Großgebauer (1627—1661), Pastor in Rostock. Seine 
Wächterstimme aus dem verwüsteten Zion legt den Finger auf die 
mancherlei Schäden der Kirche. 

»6) Breckling an May unter dem 28. Juni 1700: „Hochnötig wäre, daß 
man in gewissen Zeugnissen und Schriften zeigen möchte, welch ein Greuel 
der Verwüstung und wie verdammlich die heutigen Raub- und Mordkriege 
unter den Christen vor Gott zu ihrem eigenen Gericht sein, und müßte 
man dartun, wie Joachim Betke in seiner fortitudo pacis und Frasmus 
zu ihren Zeiten getan und Großgebauer in seinem atheismo de bellis offen- 
sionis angefangen, daß alle Kriege, die man nicht nach Gottes Wort, Ord- 
nung und Befehl anfänget, und in Gott, seinem Amte und Dienst zu gutem 
Ende und Errettung der Armen und Elenden führet, nach Ps. 8, 2 gottlos, 
satanisch und verdammlich sein und zu eigenem Verderb hinausgelaufen 
werden." 
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von ihm ab. Denn ich weiß, daß ers mit den Reformierten in allen 
Punkten nicht hält. Er hat gewiß viel gewagt und offenbart. Sonst 
sähe ich gern, daß er mit ihm hiervon rede und ihn erınnere. Hel- 
montius®’) ist nun zum Tode cum aliis vom Papste kondemniert, 
wird von Amsterdam darob nach Berlin geschrieben und hat ein 
Mägdlein daselbst wunderlich prophezeit. H. Beeth wird davon 
wissen. Zu Stralsund soll es gewiß Schwefel geregnet haben, ohne 
daß ihre zwei großen Bethawen vom Himmelsfeuer eingeäschert. Und 
Gott wird mehr Zeichen tun und erst den rechten Anfang machen 
zum Ruin Babels, der nicht ewiglich seinen Sohn und das Evangelium 
zum Schanddeckel seines Weltreiches vom Teufel wird gebrauchen 
lassen," 

Ein Brief Brecklings vom 22. November 1662 meldete aller- 
lei Ungemach und Verfolgung. Am 16. Dezember tröstete 
darauf der Linumer Pastor den Freund. | 

„Wer Schlangen auf den Leib oder Kopf tritt, den stechen sie. 

Also tausendmal mehr der große Drache, die alte Schlange, so heute 
recht die große Welt verführet, beißet und sticht durch ihre Werk- 
zeuge alle die, so ihr auf den Kopf treten, so als viel durch seine 
Schriften geschehen, dergleichen von Lutheri Zeiten nicht geschehen. 
Darum raset er also. An seiner guten Sache hat er nicht zu zweifeln, 
die werden nicht umstoßen können alle Teufel. Das Weib hat ihren 
Ort, von Gott bereitet, wohin sie fliehen und in ihren Verfolgungen 
. soll errettet werden (Off. 12, 14). Denselben wird er auch wohl 
finden. Kann er nirgends bleiben, so komme er hierher. Sein Tisch 
und Bett ist bereit. Kann er H. Mayfarts’*) Traktat, contra ataxian 
academiarum geschrieben, bekommen, so lese er darin das erste und 
zweite Kapitel. Hierbei auch des Deicher Antwort, werde nicht 
mehr an ihn schreiben.” 

Von der Not des lieben Sohnes, die sich gewendet, hören wir 
auch in Betkes nächstem Schreiben vom 21. Januar 1663: 

„So kann Gott die Herzen lenken! Ich habe von etlichen 
Freunden Briefe erhalten, welche es nicht recht wissen, wie es mit 
seiner Persekution beschaffen, inquirieren fleißig nach und sind be- 
kümmert, weil sie erfahren, daß er seine Pfarre ganz verlassen und 
davon gegangen. Welchen ich aber geantwortet, daß sie werden zu- 
frieden sein. Er sei nur freudig in dem Herrn und stehe fest ihn ihm. 
Grammendorf p. m. hatte zwar eine herrliche Erkenntnis, aber 
modum merum nesciebat. Wenn man doch sein Zeugnis könnte der 
Welt zu Nutzen zum Druck?) befördern! Ich habe fast alle 


3) Franz Merkur von Helmont (1618—1699), Theosoph, viel am Hofe 
des Pfalzgrafen von Sulzbach, dann auch in Amsterdam, gestorben in Berlin. 

38) Matth; Meyffarth (t 1642) Prof. und Pastor in Erfurt. 

#9) War der Hamburger Buchhändler Heinrich Betke, der uns später 
unter den Freunden Brecklings begegnet, der Adoptivsohn des Linumer 
Pfarrers? Gravenhagen, den 29, Mai 1691 schreibt ihm unser Mystiker: „Ich 
haben seinen Brief mit den zwei ersten Bogen von H. Grammendorfs Apologie 
und mit dem schönen Traktat von Robbert Robberts wohl empfangen, von 
dem ich viele Schriften im Holländischen habe, darunter die von dem 
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seine Sachen und particularia. H. Münster wird beschuldiget, 
daß er Eliandri Erben defraudieret, welches ich nicht hoffen 
will. Denn dieses würde sein voriges Christentum suspekt 
machen. H. Deicher) agitur adhuc spiritu academico., Mein 
Schreiben an ihn war gar freundlich, H. Seidenbecher sei wieder 
von mir freundlich gegrüßt. Was er im Sinne hat, habe ich schon 
vor 24 Jahren tun wollen, aber H. Grammendorf p. m. wollte es nicht 
lassen. Es ist und bleibt Aegypten und Babelflickerei. Daß der 
Wundergott den frommen H. Charias so lieb gewonnen und in seine 
beiden Arme genommen und freundlich umfangen, erfreuet mich sehr. 
Die beiden Arme Gottes aber und das Umfangen ist Hölle und Tod. 
Wenn er Gelegenheit hat, so grüße er ihn und berichte ihm, daß ich 
mich über seine Ehre, die ihm Gott hierin erwiesen hat, hoch erfreut 
habe. O, was lernt man in dieser Schule! Ich werde cum bono 
deo künftig aufsetzen, was noch nötig zu offenbaren, aber kürzlich, 
und ihm übermachen zu elaborieren. Denn ich sehe, daß ichs nicht 
werde können hinausführen. Mein Haupt ist mir gar zu schwach. 
Arbeite ich einen Tag zu fleißig, muß ich vierzehn Tage wieder stille 
sein. So ist mir das iudicium sehr verderbet. Gott erbarme sich 
meiner!” 

Immer kränker und hinfälliger wurde der Linumer Pastor. 
Nur schwer vermochte er seine Korrespondenz noch aufrecht 
zu erhalten. 

„Seine drei lieben Brieflein habe ich wohl empfangen”, schrieb 
er dem Freunde am 30. April 1663, „daß aber keine Antwort darauf er- 
folget, hat verursacht meine große gefährliche Krankheit, von welcher, 
wie ich aus seinem Datierten ersehen kann, er nichts erfahren oder 
ihm kund gemacht worden. Ein ganzes Vierteljahr habe ich fast zu 
Bette liegen müssen, und hatte ich dieser Welt und den Meinigen 
Tempel Gottes die beste ist, und hat mein Herr Betkius wohlgetan, daß 
er solche ins Hochdeutsche übersetzen lassen. Wenn mein H. Betkius 
sonst etwas wird drucken lassen, so bitte mir davon ein Exemplar aus. 
Wenn mein H. Betkius wieder nach Holland kommen sollte, so würde er 
mit dem Buchhandel gar wohl fortkommen, weil hier keiner ist, der 
solche unparteiische Bücher verkauft und H. Tupius teils allzu teuer damit 
ist, teils auch allzuweitläufig und also endlich gar aus dem Bücherhandel 
ausscheiden wird. Des H, Zeller Brief gedruckt wider den Gießenschen 
Brief habe auch wohl empfangen. Gichtel lebt noch und wohnet auf der 
Nagelantiersgrafft. Es ist mir sehr lieb, daß H. Petersen und seine Liebste 
so treulich mit ihrem Pfunde wuchern und so allenthalben herumreisen, 
ihre Gaben fortzupflanzen, welches ein recht apostolischer Weg und heut 
viel nötiger als das Predigen ist. Ich bitte, H. D, Petersen und seine 
Liebste wie auch alle Freunde der Wahrheit herzlich zu grüßen und 
insonderheit H, D. Petersen zu bitten, daß er seine Auslegung über die 
Offenbarung Johannis je länger je mehr ausgeben wolle, weil danach 
groß Verlangen ist und solches in Eile bald abgehen wird, nachdem nun 
über ganz Deutschland sein Eifer offenbar ist und jedermann verlangt zu 
lesen, wie er den chiliasmum sanctum verteidigen und vorstellen wird.” 

40) Udalrich Deicher aus Pommern schlug einen Ruf nach Cleve aus. 
Arnold IV S, 777. 
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Ede gute Nacht gegeben. Aber der Herr, mein Gott, hat mir das 


Leben noch wieder gleichsam geschenkt, so vor meinen Augen ver- 


a loren war. Er gebe nur Gnade, daß, wo ich ja noch leben soll, ihm 


— 


und seinem heiligen Namen zu Ehren und meinen Nächsten zu Nutz 
leben möge. Dispositio tua de triapoli Babylonica vel tribus meretri- 


cibus recta est et placet. Er kann füglich gebrauchen, was ich aus 
Lutheri allegorica explicatione (Gen. 11) ihm an die Hand gegeben. 


Gott gebe ferner seine Gnade, daß er diese Arbeit ausarbeiten kann, 


so wird die Welt noch größere Augen bekommen und sehen, in was 
für Finsternis sie gestecket. Mein Uebersandtes habe ich die Hälfte 
vor meiner Krankheit aufgezeichnet, die letzte Hälfte nach derselben. 
Wie schwer es mir gefallen, kann ich nicht schreiben. Er wird nun 
sehen, was ihm der liebe Gott wird hiervon eingeben, es liegen zu 
lassen oder auszuarbeiten. Des Herrn Wille geschehe ! Seinen 
Christum Iudicem hab ich noch nicht können anfangen zu lesen, weil 
ich noch sehr schwach und matt bin. O wie diente mir itzo ein Mit- 
gehilfe! Ich wollte wohl einen Studiosum bekommen, aber solche 
Flatterer dienen mir nicht. Wenn H. Münster einen Prediger gäbe, 
wäre es für mich gut. Ich bin mit ihm nun wohl zufrieden. Es sollten 
die Leute doch nicht solche Kalumnien von christlichen Männern 
schreiben, denn ich weiß seine Mühe, Arbeit und Glaubens- 
bekenntnis. Pro communicatis exemplaribus sage ich Dank. Es ist 
nicht gut, daß seine Sachen nicht anher kommen, sondern in den 
fremden Orten bleiben. Und ist Schade, daß die Regina mit so gar zu 
kleinen Lettern gedruckt. Ich und meines gleichen kann es nicht lesen, 
viel weniger werden es Könige, Fürsten, die es am meisten angeht, 
lesen wegen solchen kompressen Druckes. Sein modum catechizandı 
secundum decretum stultitiae ist gut und nötig. Er tu so wohl und 
setze einen Katechismum auf per quaestiones. Labor hic tibi 
erit sine labore. Von dem sel. Gifftheil weiß ich viel particu- 
laria. Da rex Sueciae auf den deutschen Boden kam, weinte 
er viel Tage nach einander. Da die Frau Grammendorf fragte: 
‚H. Ludwig, was weinet Ihr denn so?' antwortete er: ‚Ich beweine 


das unsägliche Unglück und die armen Seelen, welche dieser König 


zur Hölle befördern wird.‘ Da hingegen die ganze Priesterschaft und 
was lebte, lachte. Zu Dresden schrieb er dem Kurfürsten ein ganzes 
Buch voll Schreiben nach seiner Art. H. Grammendorf kopierte sie 
auch ab. Wo sie aber geblieben,. weiß Gott. Schade, daß seine 


Sachen so zerstreuet sind.'*') 


4) In einem Nachtrage bemerkt Betke: „Weil ich an der Kolik den 
Anfang meiner Krankheit gehabt und itzo die größesten eructationes 
stomachi habe, so aus dem mesenterio oder stomacho kommen und ich 
keine hitzigen Dinge als chymica, Branntwein, Branntwein, Weine ge- 
brauchen darf wegen meiner hitzigen Leber, so bitte ich freundlich H. Lic 
Kretschmer, bei welchem H. Charias präzeptoriert und mein alter Be- 
kannter ist ( in meiner Mutter Hause zu Berlin, da er dem Peter Steg- 
mann scharf zuredete, daß er wolle ein Medikus sein und war doch ein 


- Theologus und Prediger gewesen, bin ich mit ihm bekannt worden) zu 


grüßen und zu bitten, ob er mir eine Spezifikation könnte mitteilen. Er ist 
ein singularis medicus.” Peter Stegmann, der Bruder des zu den Sozi- 
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Unter dem 16. Juni ist Betke voll Dank, daß Breckling das 

mysterium triplicis Babyloniae vel trium meretricum heraus- 
gegeben. 
„. „Es hat H. Comeniüs schon vor sechs Jahren durch H. Beeth 
mich grüßen und dazu melden lassen, daß er die Anatomiam 
triplicis Babyloniae aufsetzen und senden wollte. Aber es ist 
nichts daraus worden. Und wie mir dieselbe Gott in meinen Sinn 
und Herz gegeben mit ihren notis, so kann ich sie nicht aufsetzen. 
Mein Vermögen des Hauptes ist dahin. Sonst hätte sie schon längst 
im Segen Christi sollen fertig sein zu vieler Dinge Offen- 
barung. Aber Gott hat mein täglich Gebet eifrig erhört, daß ers ihm 
möchte offenbaren und er also meinen Mangel ersetzen. Einen 
Bogen habe ich davon bekommen, kann ihn aber wegen der kleinen 
Lettern nicht lesen. Muß sehen, daß ich einen bekomme, der mirs 
vorlese.' 

„Ich habe neulich seinen Christum triumphantem und andere 
Exemplare zwei gelehrten Männern, dem Rektor und Diakonus 
in unserer nächsten fürnehmsten Stadt Ruppin, zu lesen übersandt. 
Haben ihnen wohl gefallen, und übersendet der Diakonus ihm einen 
Dukaten. Würde ich Exemplare Babylonis et Sionis bekommen, will 
ich sie in den Berliner Buchladen legen, daß sie offenbar werden. Ich 
habe auch seinen Christum triumphantem, mysterium impietatis, biblia 
pauperum nach Stralsund einem Doktor zugesandt. Gott gebe ihm 
Gnade, daß er die stultitiam dei recht daraus erkennen möge! 
Was er von dem H. Beeth meldet, verdrießt mich ins Herz. Was 
haben diese Leute für ein Leid gerissen (?) und ist ihr Glaube und 
Erkenntnis nur historia idolum? Aber er lasse es nur ge- 
schehen! Derselbe Gott, der ihn zu diesem schweren Werk berufen 
und geheiligt, wird ihn nicht lassen. H. Charias sei wieder von mir 
freundlich in dem Herrn gegrüßt. Derselbe stärke ihn wider alle 
Ströme des Drachen, die er genugsam künftig erfahren wird. 
Aber wohl dem, der Gott und die Wahrheit auf seiner Seite hat! 
Grammendorf p. m. hat insonderheit lassen ausgehen error triumphus, 
eine Schrift, welche wohl zu lesen, wäre nützlich, daß sie 
könnte bei dem mysterium Babylonis oder sonsten gedruckt werden. 
wiewohl alle seine Traktätlein köstlich und gut und das judicium 
Danielis 7 urgieren”. 

Sechs Wochen später am 29. Juli hat der Linumer Pastor dem 
Freunde für einen Brief und ein ganzes Paket seiner Schriften zu 
danken. Etliche Exemplare habe er sofort nach Thorn, dem Rektor 
des Gymnasiums, seinem Schwager*?), einem Liebhaber der Wahrheit 
und Gottseligkeit, zugesandt. „Zum brachio saeculari fliehen 
ist nota antichristi, schreibt Arndt, und der falschen Kirchen und 


nianern übergegangenen Fahrlander Pastors Joachim Stegmann, zuletzt 
Arzt in Zehdenick, war auch Unitarier. Nach einigen ist er Verfasser der 
Schrift: „Kurze und einfältige Untersuchung, ob und warum die evangelische 
Kirche die Sozinianer dulden und in ihre Gemeinschaft aufnehmen könne.” 

2) M, Jakob Gerhardi, Professor, 1660 Konrektor, seit dem 13. April 
1662 Rektor des Gymnasiums in Thorn (f 12. Juli 1666). 
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ihrer falschen Propheten. Ein rasender Hund läuft nicht so grimmig 
herum und fället die Leute an, als die Satanskinder tun, wenn einer 
ihr falsches Apostolat antastet. Es kann nichts schaden, wenn er 
hiervon etwas aufsetzet. Mir fällt hiervon nichts ein. Castellionem 
habe ich zwar vor zwanzig Jahren gelesen, habe aber mehrenteils 
vergessen, was er in seinen Traktätlein, so recht gut sind, geschrieben. 
Daß H. Jungius so freundlich mit H. Charias grüßet, auch noch feste 
stehet, erfreut mich. Der getreue Gott stehe doch uns Schwachen 
bei mit seinem Geiste der Kraft und der Liebe. An H. Gormann 
habe ich vor einem Vierteljahre geschrieben und ihm von allen Exem- 
plaren zugesandt. Es berichtet mir aber mein Bruder von Stralsund 
in einem Schreiben, welches mir H. Brüggemann, Konrektor zu Stral- 
sund (welcher eine herrliche Erkenntis hat und mit mir sich zu be- 
sprechen, zu mir kommen, hat auch alle seine Schriften) eingehändigt, 
es ließe H. D. Gormann mich wieder grüßen und meldet, weil der 
Herr wider seinen Bruder scharf geschrieben, so müsse er noch sich 
in etwas bedenken, was er mir antworten solle. H. Brüggemann 
rühmte diesen D. Gormann gar sehr, aber niemand achtete es. 
Ich habe das Mysterium Babylonis et Sionis ihm auch mitgegeben, 
klaget, daß er nicht einen einigen daselbst habe, mit dem er 
vertraulich reden könne. Er hätte auch einen Obristleutenant bei 
sich unterwegens angetroffen. Derselbe berichtete, wie gefährlich 
es mit den Türken stünde und wie gar schwach Deutschland gegen 
dieselben wäre. Nun die Zeit wird lehren, was dieser Zorn 
(Hes.38,18) uns bringen wird, und ob wir diesen Zorn und dessen Feuer 
mit Krieg und Blutvergießen und viel tausend jungen unwissenden 
Seelen dem Teufel aufopfernd ohne wahre Buße löschen werden. Ach 
armes menschliches Geschlecht, wie bist du verdorben unter diesen 
Pharaonen und Jannes und Jambres und mußt endlich den Türken 
und Tartaren und den Teufeln Leib und Seele hingeben! Ob nun 
unser gnädiger Kurfürst das Generalat wider diese Rute und Zorn 
wird annehmen, weiß man noch nicht. Gott gebe ihm in sein Herz, 
daß er es nicht tue. H. Rat Hoffmann habe ich zwar seine Traktat- 
lein gegeben, aber er liest sie nicht, kann auch nicht wegen aller 
seiner Geschäfte. Es ist ihm auch nicht recht, wenn man wider diese 
Greuel Babylons zeuget. Ich bin wieder drei Wochen am Stein hart 
danieder gelegen und daher matt und kraftlos. Meine Kräfte, be- 
sonders das Gedächtnis, nehmen immer mehr ab. Ich habe zu Berlin 
mit einem Buchhändler geredet. Derselbe will seine Sachen von 
neuem drucken lassen. Werde sie ihm ehestens zusenden. Sonst ist 
es allhier still, sicher und hat keine Gefahr bei aller Gottlosigkeit." 

Weniger als in seinen anderen Schreiben dieses Jahres hat 


Betke in diesem über seines Leibes Schwachkeit geklagt“), 


#3) Schon unter dem 10. November 1662 hatte aus Eisfeld Georg 
Lorenz Seidenbecher an Breckling in Beantwortung eines Schreibens vom 
25. Oktober sich geäußert: „Unseres lieben Mitbruders Betke Krankheit 
und besorglicher Todesfall hab ich mitleidlich vernommen. Wollte wün- 
schen, daß ihn Gott seiner Kirche zum Besten noch eine Zeitlang ließe 
auf dem Fechtboden bleiben, weil er dem antichristischen Haufen manchen 
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doch war es sein letztes. Ende des Jahre (1663) schloß er seine 
Augen, tief betrauert von seinen näheren Freunden‘'). 
‚Leider weiß ich über die märkischen Brecklingfreunde in 
den nächsten Jahrzehnten nichts zu sagen. Zweifellos ist ein 
solcher gewesen Johann Melchior Stenger, der Erfurter Diako- 
nus, der 1670 wegen seiner zwei Traktate vom wahren Christen- 
tum seine Stellung verloren, in Storkau, dann in Wittstock 
ein neues Amt gefunden, in Berlin 1674 „Das große Geheimnis 
innerlicher Versiegelung” hat erscheinen lassen, der für 
Speners Schwager, den Hamburger Hauptpastor Horb, sich 
mit dem Pietistenfeind Joh. Friedrich Mayer in die erbittertste 
Fehde eingelassen hat, einer der ersten jener Träger des neuen 
Geistes, die, amt- und heimatlos geworden, in der Mark einen 
neuen Wirkungskreis gefunden haben. Gewiß hat er mit dem 
Mystiker in Holland Briefe gewechselt, aber sichere Nachrich- 
ten liegen mir nicht vor“), noch weniger diese Briefe selbst. 


guten Streich versetzet und der babylonischen Hure ihren verfluchten 
und befleckten Rock anderen zu Abscheu artig zu entdecken gewußt und 
also viel gutes geschrieben und gepflanzet hat. Nun der Wille des Herrn 
geschehe zum besten! Will ihn Gott abfordern, so wollen wir beten, daß 
der Herr der Ernte seine Stelle widerum nicht nur mit einem, sondern 
mit vielen christeifrigen und tüchtigen Arbeitern ersetze, wie es von Nöten 
ist und der bösen Arbeiter die Menge ist.” 

#) Unter den späteren Schwärmern war Petersen ein Verehrer Betkes. 
An Breckling schreibt er unter dem 27. Ian, 1694: „Joachim Betkius ist 
mir allezeit ein teurer Name und Zeuge gewesen, und habe den lieben 
Bruder darum zuerst lieb gewonnen, der sich nicht geschämt hat, derer 
sich anzunehmen, die mit Christo am Kreuze hängen. Könnte mir ge- 
sandt werden, was man de hoc mysterio crucis et stultitia divina gesammelt, 
so wollte ich sehen, daß ich, was ich verstehe, hinzufüge, Es ist kein 
anderer Weg, die superfeine Weisheit der törichten Weisen herunter zu 
werfen als durch das niedere und durch das, was töricht vor der Welt 
ist. Denn die machen nicht viel Umschweife, bereden sich auch nicht viel 
mit Fleisch und Blut, sondern gehen geradezu und brechen durch und 
bahnen als Erstgeborene den Weg zum Siege." Ueber Zierolds Wert- 
schätzung Betkes siehe unten. Ueberhaupt haben alle pietistischen Theo- 
logen mehr oder minder günstig über Betke geurteilt. Spener schreibt 
1681: „Betkii Gedächtnis habe ich zu der Zeit geehrt, als ich seine 
mensionem christianismi und negotium crucis gelesen.” Gelegentlich äußert 
er freilich auch, daß er in den Schriften des Linumer Pfarrers manches 
anders wünsche, einiges ihm verdächtig scheine, Vergl. sein Bedenken, ob 
Joachimi Betkii Schriften, wie sie jetzt von Heinrich Betke zu Amsterdam 
herausgegeben, in allem rein und wider keinen Glaubensartikel anstoßen. 
May in Gießen unter dem 17. März 1704 an Breckling: „Wie der sel. liebe 
Betke in seinem excidio Germaniae, vom lieben Bruder ediert, prognosti- 
ziert, so finden wirs nun. Ich wünsche alle desselben wie auch des lieben 
H. Bruders Schriften zu haben, Von jenen aber habe nichts als das besagte 
excidium Germaniae und sacerdotium." 

45) Stenger an den Historiker Veit Ludwig von Seckendorf 1688: „De 
meis hypothesibus ut unicum adiciam, B. Graventhalius, legatus Suecicus, 
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Ein preußisches Edikt, 1700 zu Halle veröffentlicht, nannte 


Brecklings Schriften irrig und ketzerisch, aufs höchste hätte 
man sich vor ihnen zu hüten. Aber es hat ihrer Wertschätzung 


im Kreise der märkischen Pietisten keinen Eintrag tun können. 


Diese lasen die Schriften und sprachen mit großer Anerken- 
nung von ihnen, unterstützten auch Breckling mit Geld. Immer 
wieder rückten die sächsischen Orthodoxen ihnen dies auf“). 
In der Auseinandersetzung zwischen Löscher und Lange be- 


gegnet uns oft der Name Breckling. Ich biete jetzt zuerst die 


Briefe des Nauener Pastors Balthasar Köpke an diesen. Schon 
der erste zeigt, wie warm Breckling das Gedächtnis Betkes, 
den er seinen geistlichen Vater zu nennen pflegte, festgehalten 
hat, wie gesegnet auch die Erinnerung an diesen in seiner Li- 


numer Gemeinde war. Da lesen wir nämlich: 


„Dessen Angenehmes vom 13. September 1701 aus Grawenhagen 
habe ich richtig erhalten und bekenne, daß mich dessen aufrichtige 
Liebe herzlich erfreut und aufgemuntert hat durch das angenehme 
Gedenken des sel. H. Joachimi Betkii, dessen Eifer in der Gottselig- 
keit und exemplarischer Wandel nebst seinen Schriften annoch bei 
denen dieses Ortes, so ihn gekannt, und bei mir, der ich ihn nur aus 
seinen Schriften und aus den Erzählungen anderer kennen gelernt, 
gesegneten Ansporn zum Fortfahren in der Heiligung hinterlässet, 
woraus zu sehen, wie.das Gedächtnis des Gerechten stets im Segen 
ist. Mit seinem Nachfolger, H. Daniel Bernhardi, itzigen stenda- 
lischen Superintendent, bene merito et nunc emerito, habe auch 
einige Jahre mündlich und schriftlich korrespondiert und erbauliche 
Freundschaft gepflogen, der mir erzählte, wie man ihm zu Berlin 
gratuliert habe, da er nach Linum habe sollen berufen werden, 
daß er einen solchen Vorgänger finden werde, der ihm Bahn ge- 


perlegerat mea valde me amans, Itaque rogatu meo ipsi Svecicae regiae 
maiestati obtulerat meum a. 85 vulgatum. Judicia episcoporum nonnullorum 
exquisiverat rex denique mihi responsum exponente et referente Graven- 
thalio: Deprehensa sunt tua plane conformia sacris literis, nisi quod ea 
ruditas, is genius huius seculi, ut consultum non videatur propinari talia 
vulgo... Decrevi tamen adhuc semel facere periculum et Lipsiacis, viris 
sane politissimis, rem aestimandam offerre et exhibere, Eo ipso die, quo 
ad te exaraveram literas, pridie dominica rogate literas conflaram ad d. 
Arianum amicum Spirae, Durlaci Fechtium, condiscipulum olim, Nori- 
bergae docentem Feurlinum mei amantem, Francofurti Holtzhusium, 
Amsteldamenses, Hafniae d. Lassenium etc. mox et Holmiam Suecorum et 
Regiomontem Borussorum et Sedinam curata exemplaria, ad multos adeo 
expediveram literas cum invectiva illa mea. Berolinenses typographi dene- 
gabant operam timidi. Itaque oportebat me nundinas Lipsienses concele- 
brare atque plusculum aeris impendere. Nec poenitet deo serviisse, quam- 
quam durius excipiebar primum Berolini ab aulicis, mox tamen applausus 
plurimorum," 

#) Joachim Lange, Nachrichten von der Unrichtigkeit der U. N. 
Anderer Teil 1707 S. 29 verteidigt Breckling, dagegen Löscher U. N. 1707 
S. 808. Gegen Langes Eintreten für Breckling auch die Theologischen 
Annalen I (Supplementband der U, N.). 
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brochen. So ist der itzige Nachfolger, nunmehr tertius a Betkio, 
ein Liebhaber der heilsamen Lehre von der wahren Gottseligkeit und 
mein guter Freund, an welchem ich vor anderen Predigern in dieser 
Inspektion Trost und Beistand habe im Werke des Herrn. Dessen 
Name ist Bartholomäus Schartow. Auch sind noch vorhanden einige 
alte Leute, die den sel. H. Betke gekannt und predigen gehört, die 
sich noch allemal seiner Ermahnungen erinnern und ihm ein gutes 
Zeugnis geben müssen. So bleibt sein Gedächtnis auch hier an diesen 
Orten, wie ich sehe auch in Holland, allewege im Segen, ob es uns 
wohl an Spöttern nicht mangelt, womit wir umgeben sind, wie das 
Korn mit Spreu auf der Tenne. Ich habe bis daher nur seine ersten 
Schriften, speculum fidei, mensionem christianismi, die letzteren aber, 
das Antichristentum und das exidium Germaniae, noch nie als itzo vor 
zwei Monaten mit Fleiß gelesen. Habe darin gefunden die delineationem 
decreti stultitiae, deren mein geliebtester Herr und Bruder in seinem 
Schreiben gedenkt und die Ausarbeitung mir aufträgt. Ob ich nun 
wohl schon geneigt bin in einer katechetischeg Unterweisung den 
Unterschied der göttlichen und menschlichen Weisheit ferner zu 
zeigen und mit meinem Pfündlein dem Nächsten hierin zu dienen, so 
hats mirs doch zu viel gedeucht, den ganzen Abriß, den er in sechs 
Bücher abteilt, vorzunehmen. Einmal weil vieles hiervon schon in 
meinen vorigen Traktätlein de theologia mystica, nova oboe- 
dientia etc. vorkommen, dann weil die Materie, so er gern will 
behandelt haben, als die Vermischung der Philosophie und Theologie 
und daraus fließende falsche Erkenntnis und das aufblähende Wissen 
ohne wahre Erleuchtung, übereinkommt mit der heilsamen Lehre vom 
wahren Christentume, welche itzund zur Genüge ist behandelt 
worden, also daß der gottselige Arndt nunmehr unseres Orts öffent- 
lich ohne Widerspruch passiert, da zu des H. Betkii Zeit er nebst 
ihm ein Weigelianer heißen müssen und der damalige Inspektor zu 
Neu-Ruppin, M. Schwarzkopp, predigte, daß er im dritten Buche 
seines wahren Christentums das Gift verborgen hätte. Wie auch 
der allgemeine Abfall des großen Haufens bei allen Religionsver- 
wandten von dem wahren inwendigen Christentume, den zu erweisen 
Betke neben anderen zu seiner Zeit bemühet war, nunmehr durch 
Gottes Gnade fast erstritten, daß man unseres Orts nicht darauf 
sieht, ob jemand lutherisch oder reformiert, sondern ob er ein guter 
Christ ist"). Aus diesen Ursachen habe erwählet, nur das sechste 


11) Hinter diese Worte ist mehr als ein Fragezeichen zu setzen, Da 
Wernsdorf in Wittenberg seinem Freunde Löscher von den Unions- 
bestrebungen in Berlin Nachricht gibt, schreibt er unter dem 28. Juni 1703: ' 
„Sie werden dem armen Luthertum in der Nachbarschaft den Garaus 
machen und vielen redlichen Predigern das Exil bringen. Wie denn der 
H. Bandekow (Pastor in Berlin) so zu reden schon einpackt, der als ein 
gnesius nicht willigen will in ihren Rat und Handel.” Nachträglich werde 
ich freilich. auf einen Brief Fried. Gotth. Kettners an Adam Rechenberg 
aufmerksam. Da meldet der Magdeburger Prediger dem Schwiegersohne 
Speners unter dem 18. Januar 1712: „H. D, Heineccius interessiert sich 
sehr für die Union und will davor gehalten werden, daß er an einem 
catechismo uniformi arbeite. Ist herzlich zu wünschen, daß nicht per 
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Buch von dem verborgenen und in seinem Wort und Werken 
 geoffenbarten Gott vor mich zu nehmen und nach gegebenem 
Vorschlag etwas zu meditieren de piorum gloria cum Christo 
in deo abscondita olim manifestanda aus Col. 3, 3 und in 
einem Traktätlein diesen Lehrpunkt auszuführen, daß Gott zwar 
in seiner Kirche allezeit gegenwärtig sei und wirke, aber seine 
Werke pflege eine Zeit lang zu verbergen und hernach zu seiner 
Zeit zu offenbaren. Wobei ich zugleich einem unserer schärfsten 
Gegner, Bücher*‘) in Danzig, der die mystische Theologie überhaupt 
` verwirft, geantwortet. -D. Schwartz und D. Mayer”’) haben bisher 
nichts wider mich unternommen, ohne daß sie sich als Antipietisten 
erwiesen, die den Schein eines gottseligen Wesens verteidigen und 
dessen Kraft verleugnen. Allhier an meinem Ort aber bin ich 
. umgeben von Unchristen und falschen Christen, von falschen Brüdern 
unter meinem Diocesanis und Spöttern unter den Politicis, die, was 
jene geschrieben, gern ergreifen und mich damit zu drücken trachten." 

In dem nächsten Schreiben vom 23, Juli 1702 teilt der 
Nauener Inspektor dem holländischen Freunde mit, daß er auf 
sein Anraten sich mit dem Studium der prophetischen und apo- 
kalyptischen Bücher beschäftigt und eine kurze Einleitung 
zu den Propheten und der Offenbarung für Anfänger geschrie- 


nostros die Orthodoxie mehr leiden möge als per adversarios. Ich höre 
von anderen Orten her, daß wohl 'Superintendenten in der Mark auf den 
conviviis die Union beim Trinken respizieren. Es heißt: „Prosit uni eccle- 
siae!" Sie könnens machen wie vor ein paar (!) hundert Jahren, da auch 
die damaligen Generalsuperintendenten Pelargus und Schaller, statt vor den 
Riß zu treten, die erste Oeffnung machten, So hat der Unionsgeist ge- 
wonnen Spiel.“ Uebrigens hat aber Heineccius später gegen die Pietisten 
in Halle die bitterste Klage erhoben. Ueber seine Goslarer Zeit vergl. 
Wotschke „Niedersächsische Mitarbeiter an den Unsch, Nachrichten“, Zeit- 
schrift für niedersächsische Kirchengeschichte 1926 S. 75 ff. 

#8) Christian Friedrich Bücher (1651—1714), Prof. und Pastor in Danzig, 
scharfer Gegner der Pietisten. 

a9) Joh. Friedrich Mayer (1650—1712), 1684 Prof. in Wittenberg, 1687 
Pastor in Hamburg, 1701 Prof. und Generalsuperintendent in Greifswald. 
Einst hatte Mayer in Berlin eine gute Note. Der Wittenberger Professor 
Neumann unter dem 22. Januar 1687: „H.D. Mayer hat, da auf dem Wege 
nach Hamburg reiset, von dem Kurfürsten zu Brandenburg Vokation be- 
kommen zur Generalsuperintendentur in ganz Hinterpommern, welche ehe- 
mals D, Gravius bekleidet hat, maßen er bei Brunsenio und anderen pro 
modesto theologo, wie man itzo redet, gehalten wird. Er hat es auch in 
tantum nicht in totum rekusiert, wie H. Brunsenius, der Hoiprediger, an 
mich selbst berichtet.” Aber die Stimmung schlug sehr um. Olearius in 
Arnstadt unter dem 20, Dezember 1698: „Gestern erwähnte Illustrissimus, 
daß D. Mayer von Hamburg nach Berlin kommen wäre, in Meinung da- 
selbst großer Gnad und Ehre teilhaftig zu werden, Es wäre ihm aber keine 
Audienz gegönnt, hingegen so viel als ein höflicher Arrest, daß man ihn 
nicht auskommen lassen, widerfahren. Dabei er den Braten gerochen 
und, ehe man sich vermutet, eschappiert, auch schon zu Hamburg wieder 
ankommen wäre." 


_ 
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ben habe. In ihr habe er dargelegt, was bereits erfüllt sei und- 


was noch ausstehe. 

„Erkenne mit H. D. Spener, daß die tausend Jahre noch nicht 
erfüllt, ja noch nicht angangen sein und daß Christi Gnadenreich 
auf Erden nach dem Untergange Babels annoch sehr herrlich werde 
erweitert werden. Was geliebter Bruder geschrieben in Christo 
triumphante, möchte ich ganz lesen, der ich von dessen lieben 
Schriften noch wenig gesehen. H. Christian Meschmann, ein recht 
lieber christlicher Bruder in Amsterdam, hat meinen Dialog über den 
Tempel Salomos daselbst zum Druck befördert, auch angezeigt, daß 
er in die holländische Sprache übersetzt sei." 

Er bittet Breckling, ihm Exemplare davon und Bücher aus 
der Wettsteinschen Buchhandlung in Amsterdam durch den 
Buchführer Gottfried Liebezeit in Hamburg zukommen zu 
lassen. Unter dem folgenden 7. Oktober dankt er dem Freunde 
für den Anteil, den er an seiner kleinen Einleitung nehme. Sie 
werde gegenwärtig in Halle gedruckt. Exemplare werde er 
nach Holland senden. 

„Die apostolische Einfalt, welche, wie ich sehe, dem Bruder 
auch wohl gefällt, habe ich zuerst aus des Ignatii Briefen er- 
sehen, die ich vor mehr denn zwanzig Jahren zu Fehrbellin un- 
gefähr, da ich meine Bücher durchsuchte, in die Hand bekam, 
mit Verwunderung durchlas, und dadurch ein Ekel an dem heu- 
tigen bitteren Streitwesen mich faßte. Darauf ließ ich die 
vorigen akademischen Studien liegen und befliß mich ebenso 
wie Ignatius, den Aposteln nachzufolgen.”" Durch einen Brand 
habe er sein Exemplar der Ignatiusbriefe eingebüßt, der Freund 
möge ihm ein neues besorgen. „Könnte ich nicht dabei haben, 
was Cave”) über den Barnabasbrief geschrieben, da er ihn 
contra exceptiones. Le Moynii’') verteidigt?” 

Erst zwei Jahre später, am 3. Oktober 1704"), dankt er für 
die Bücher, die er durch den Stettiner Brecklingfreund M. Biörn 
erhalten habe. Die Verzögerung des Drucks seiner Einleitung 
habe ihn die Antwort so lange aufschieben lassen. 

„In des geliebten Bruders Schriften habe ich gesehen, wie er 
nach seiner Gabe den Unterschied des wahren und falschen Christen- 


50) Wilhelm Cave (t 1713), Theologe in England. 
51) Stephan de Moyne (1624—1684), reformierter Theologe in Frank- 
` reich, zuletzt Professor in Leyden, 

52) Nachträglich sehe ich, daß ein Brief Köpkes verloren gegangen 
ist. Denn am 1. September 1704 schreibt Olaus Biörn aus Stettin an Breck- 
ling: „Gestern, den letzten August ist mir erst H, Inspektor Köpkes lieb- 
reiches Schreiben eingehändigt worden, so datiert den 23, Januar, und also 
beinahe acht Monate alt. Es schreibt der liebe H. Köpke darin unter 
anderem von dem lieben Bruder, daß er durch des Bruders sonderbares 
Maß der Erkenntnis, vielfältige Erfahrung und liebreiche Feder oft im 
Herrn erquickt und aufgemuntert sei." 
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Frommen unter allen Sekten nur wenig übrig sind, gründlich ent- 


decket und gezeiget, sonderlich unseren verkehrten Gelehrten und 


geistlosen Geistlichen ihre Lektion gegeben und die frommen 


Schäflein Christi vor ihrem pharisäischen Hochmut und fleischlichen 
Eifer und Wortgezänk gewarnt. Hiermit stimme ich ganz überein 


und gedenke, als mir Gott zuerst die Augen geöffnet, das heutige 
Verderben sonderlich in unserem Luthertum anzusehen, daß mir 


die Lesung Jes. 1 sonderlich das Herz gerührt, sonderlich die Worte: 


‚Wenn uns der Herr Zebaoth nicht ein weniges ließe übrig bleiben, 
so wären wir wie Sodom und gleichwie Gomorrha‘. Daher habe ich 
den großen Haufen fahren lassen und mich zu den überbliebenen 
wenigen gehalten und gesucht, ihnen mit meinem geringen Talent zu 
dienen und von ihnen dienen und erbauen zu lassen. Weil ich nun den 
geliebten Bruder auch darunter gefunden, so sind mir alle seine 
Sachen wie auch seine Briefe von Herzen lieb gewesen. Ich bin 
überzeugt, daß das Verderben jetzt fast aufs höchste gekommen ist 
und göttliche Hilfe wohl nahe sei. Des Bruders letztes Schreiben 
vom 8. September, worin er eines Traktätleins, ‚Licht und Recht‘, 
welches ich noch nicht gesehen, und des Poiret?’®) gedenkt, dessen 
eruditionem solidam ich gelesen, ist mir von Herzen lieb ge- 
wesen, besonders was er darin von des’ Poiret secretis und 
Intention, die Antoinette Bourignon’*) über alles zu erheben, ent- 
decket. Die Antoinette mit ihren Schriften hat mir nicht gefallen, 
weil sie zu viel aus sich macht und nichts gründliches hat von 
Glaubensartikeln und von den Geheimnissen unserer Erlösung, 
sondern nur vom geistlichen Leben und der theologia mystica, wie 
sie im Papsttum und in den Klöstern getrieben wird,- handelt. 
Poirets ‚Eruditio solida’ hat mir etwas vorzügliches gezeigt 
wider die vanitatem unserer Philosophen und Gelehrten, die mit 
ihrer verdorbenen Vernunft die Wahrheit wollen erforschen. Jetzt 
aber, da Poiret alle Einfälle der Antoinette für göttlich ausgibt, 
denke-ich seinen Prinzipien besser nach"°?). 

„Dessen Wertes vom März d. J. habe ich im Juni erhalten," 
schreibt Köpke am 15. September 1706°%), „da ich eben von Berlin 


53) Pierre Poiret (1646—1719), französischer Mystiker. 

54) Antoinette Bourignon (1616—1680), mystische Schwärmerin und 
Abenteurerin, gest. in Franeker. £ 

55) Stettin, den 3, Nov. 1705. Biörn an Breckling: „Der Brief von 
H. Köpke ist noch neulich eingelaufen in dessen Schreiben an mich, so den 
6. Oktober datiert, Hoffe, es werde dem Bruder sehr angenehm sein. Es 
hat der liebe H. Inspektor mir auch ein Almosen gesandt mit Versprechen, 
es alle Jahre ferner zu kontinuieren, wie auch seine lieben Mitbrüder dazu 
zu vermögen und aufzumuntern, daß sie auch etwas werden mitteilen.” 
Breckling möge auch dafür danken. Biörns Briefe nach Nauen gingen durch 
die Hände des Materialisten Christian Hertel in Cöln an der Spree. 

56) Den 25. Okt. 1706 schreibt Biörn aus Berlin an Breckling: „Meines 
geehrten Herrn letzten Brief vom 16. Mai habe allhier wohl erhalten wie- 
wohl sehr spät, nämlich im August, weil ich den ganzen Sommer nicht 
in Stettin gewesen, sondern erst nach Frankfurt zum Jubelfest gereiset, 
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zurückkommen und daselbst den lieben Bruder H. Biörn 
gesprochen, auch von H. Stenger, Inspektor zu Wittstock°®’, erfahren, 
daß vom geliebten Bruder ein Schreiben an mich über Hamburg ihm 
zugesandt, welches er nach Ruppin befördert, woher ichs endlich 
empfangen.” Habe der Freund die Gattin verloren, so stehe auch 
ihm wohl dies Leid bevor. Nach 35jähriger Ehe werde seine liebe 
Frau schwächer und schwächer. „Amadei von Creutzberg Passions- 
andachten, so er mir empfohlen, habe ich mir von Halle ver- 
schrieben und werde in dergleichen Meditationen meine recollectionem 
spiritualem suchen, wie die Mystiker pflegen zu lehren, bei 
meinen Berufsarbeiten und täglichen Beschwerungen, da ich immer 
wider den Sathan innerlich und äußerlich in seinen Werkzeugen, 
den ruchlosen Spöttern im häuslichen, den Pseudopolitikern im 
weltlichen, den Pseudoorthodoxis im sogenannten geistlichen Stande 
zu kämpfen und oft wenig Beistand habe, nachdem der sel. 
H. Spener von uns genommen. Was der geliebte Bruder in 
von da nach Berlin und Halle, wo ich mich einen Monat aufgehalten, Der 
Rosenbach soll anitzo hier in Berlin sein, den ich gern sprechen möchte, 
ehe ich abreise, wie auch H. Dippel, so auch hier in Berlin wohnet und 
soll ein sehr gelehrter Mann und von besonderer Erkenntnis sein, wie ich 
von einer seiner Schriften, Ein Hirt und eine Herde genannt, per cursoriam 
lectionen habe sehen können. Das Buch ‚Turris Babel’ möchte ich gern 
sehen, ob es noch zu bekommen wäre und ob D, Joh, Val. Andreä weiter 
von selbiger Materie sollte geschrieben haben. Ich weiß nicht, ob dem 
Bruder bekannt ist ein kleiner Trakat, so von D. Joh. Dionys. Jersino in 
dänischer Sprache geschrieben von Offenbarungen, Miraklen und Wunder- 
zeichen, wovon ich auch den lieben H. Köpke habe wissen lassen, welcher 
mir zurückgeschrieben, daß ich dem Publikum eine nützliche Arbeit ver- 
richten könnte, wenn ich selbigen ins Deutsche übersetzen wollte, welches 
ich auch gern täte, wenn ich wüßte, daß ein anderer nicht allbereit solches 
getan hätte. Von unseren lieben Bekannten in Halle soll ich den Bruder 
herzlich grüßen, sonderlich von dem lieben H. Francke, welcher mir in- 
sonderheit seine Liebe bezeuget. Ich habe auch den guten Freylinghausen 
gesprochen nebst seinem Kollegen Wiegleb und die Professoren Breit- 
haupt und Anton und habe beim Waisenhause besondere Fußstapfen Gottes 
gesehen.” Francke stand seit 1697 mit Breckling im Briefwechsel. 

57) Der Wittstocker ` Superintendent an Ludwig von Seckendorf, den 
21. Sept. 1692: „Oportet me proficisci Erfurtum, Jenam, Berolinum, Servestum, 
Halam curandarum rerum filii seu filiorum causa. Duo filii iam Vratislaviae, 
tertius Halae, quartus Berolini studiis pariter addicti liberalibus. Oh autem! 
quantum beanum audivi Halae! Nicolaum illum seu Nicolaidem illum hiatu 
rustico debachantem in `pietistarum catervam. Si eiusmodi blatero Bero- 
lini suggestum conscenderet, nae subiciendus limae! Expectanda censura 
nugoni. Dedolarent eum et ad mansuetiorem contionandi rationem manu- 
ducerent. Effrons enim allatis nullis rationibus triumphum occipit: Unsere 
neugebackenen Heiligen audiebam insectantem Glauchenses et Du Heuchler 
designantem M, Franckium, sollen wir das Evangelium vor dem Tore suchen? 
etc, similes interspergere flosculos non desinens. Er hat auf seinen Hefen 
gelegen iste Nicolaides. Me quoque digressum dicitur insectatus: Der lange 
Lümmel mit großem Himmel, Nescio quem rhythmum decantarat, Gloriatus 
est Longurio (Stenger) a se nullum peccatum annis 20 patratum.“ In einem 
anderen Briefe Stengers lese ich: „Circumcirca me hic bonus quisque faciet 
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O. Biörns Schreiben von des D. Jersinii), eines dänischen Theo- 
= logen, Traktat Via vitae gedacht, möchte ich gern wissen, ob er 


noch zu bekommen sein möchte. Ich habe vordem Nic. Hemmingii, 
des Bischofs von Roskilde, eben so genannten Traktat gehabt, worin 
ich vieles gefunden, so mich kontentiert, auch etwas davon allegiert 
in meiner ataxia vitae parochialis. Meine Introductio ad pro- 
phetas ist nun zu Halle heraus, deren nützlichen Gebrauch 
H. Professor Francke in seinen Vorlesungen über die Propheten 
zeigen will. Es hat der sel. H. Spener Auszüge aus vielen autoribus 
über die Offenbarung hinterlassen, die in Ordnung gebracht 


und herausgegeben werden sollen, wie ich verhoffe, daß meine 


mecum inprimis omnium doctissimus M. Christianus Teuberus, diu pro- 
fessor Regiomontanus, iam Neo-Rupinensis inspector, M. Pitschkius, senex 
venerabilis, qui diu Parisiis docuit Arabica, sed et Kiritzii, Plaviae, Havel- 
bergae, Fehrbellini synphoni mihi, inprimis ultimus iste Balthasar Köpkius, 
s. Bernhardi aemulus moribus et scriptis, Berolinenses etipsi, quotquot 


frugi, eruditi, mecum. Verum tamen movere prope rem hactenus piguit. 


Video saeculum indocile et operam volui dare, ut et appareret amor pacis, 
modestiae etc. Hinc nuper Lipsiae versans (unice disseminandae invectivae 
illic meae) conveniebam d. Carpzovium, d. Alberti exponens iis mentem 
meam et comiter sane excipiebar, literas et a Carpzovio triduo, postquam 
tuae redditae, hic accepi. Omnino essent ratione phraseologiae emendanda 
nobis Lutheranis nonnulla, de quo brevi habebit a me Collegium Lipsiense 
scriptum quoddam. D. Pfeifferus suo novo libro-et meum nomen hetero- 
doxiae labe aspersum infecit. Parata mihi iamdudum responsio succincta 
et solida. opposita Hartnaccio Laurenbergio... Eram suspensus ante 
quadriennium ob denegatam hostiam indigno praemonito, Excurrens igitur 
Hamburgum incidi in mercatores, qui e concionibus poenitentialibus meis 
multum profecisse aiebant, his verbis me affabantur: „Cum credamus con- 
flictari te, o Stengere, variis aerumnis et rei numariae difficultate urgeri 
identidem aere alieno, quanto premare, cito profitetor! Instantibus pando. Illi 
continuo me onerant, quo satis esset ad dispergenda nomina nec beneficiorum 
finis modusve hactenus. Nonne clementiae divinae argumentum insigne"! 

58) Janus Dyonisius Jersin (1558—1634), Rektor in Soro, Pastor in 
Kopenhagen, dann Bischof. Sein Buch „der wahre Weg des Lebens” ist 
in viele Sprachen übersetzt. Biörn, den 25. Okt. 1706, aus Berlin: „Jersinii 
Schriften sind mir fast von Kindesbeinen an bekannt gewesen, D. Zierold 
hat neulich eine Theologiam im compendio ausgegeben, so ich auch in Halle 
bei etlichen Studiosis gesehen, welche selbige und die Theses fundamentales 
des H. Breithaupt zusammen eingebunden gehabt. Der gute H. Köpke hat 
mir hier in Berlin Adreß gemacht nebst dem Propst Blanckenberg, so sel. 
H. Spener gefolgt und ein sehr frommer christlicher Theologus ist, auch bei 
einem fürnehmen Prediger, seinem Kollegen allda zu Nikolai H. Andreas 
Schmidt, so.vordem in Brandenburg Superintendent gewesen, und hat sich 
davon anher durch Gottes wunderliche Vorsehung vozieren lassen, welches 
mir sehr an diesem Orte dienlich gewesen, also daß dieser Mann mir 
sehr gewogen gewesen und läßt auch den lieben Bruder herzlich grüßen, 
weil des lieben Bruders Name ihm wie auch H. Propst sehr lieb und wert 
ist, Der schwedische Gesandte hat H. Schmidt sehr lieb, daß er auch bis- 
weilen für ihn prediget und sähe gern, daß er nach Schweden möchte 
voziert werden, Er hat auch besondere gute Gaben zum predigen, daß ich 
nicht gern seine Predigten versäume.” 
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Intodructio ad apocalypsin auch wird mit gedruckt werden. 


N 


Wir haben jetzt böse Zeitung, daß die Schweden in Sachsen ein- 
gefallen, worüber in unserer Nachbarschaft große Bestürzung und 
viel Leute mit ihren besten Sachen sich hierher zu uns geflüchtet 
haben. Sachsen und Brandenburg wird zur Buße gerufen, nachdem 
man die Stimme der sogenannten Pietisten verachtet und 
schier unterdrückt hat. Sonderlich mache ich reflexiones auf das 
üppige Saufleben, welches man an beiden Orten so hartnäckig 
verteidigt, daß einige Prediger als H. Töllner’”), M. Bärensprung 
darüber vom Amt entsetzt, weil sie die Unbußfertigen, so nicht 
davon abstehen wollten, nicht zum Abendmahl zulassen wollten. Die 
Welt will ihr nicht lassen wehren." l 

In die pietistischen Streitigkeiten führt uns der Brief 
Köpkes an Breckling vom 19. März 1707°°) ein. 

„Die Feinde des rechtschaffenen Wesens in Christo sind auf- 
gewacht und wollen Speners Lehre und alle ihre Freunde und Nach- 
folger nunmehr vollends unterdrücken. Sonderlich untersteht sich 
D. Mayer per brachium saeculare suecicum mit Edikten die 
Pietisten, wie man sie spottweise noch immer nennt, zu drücken, 
insonderheit den Hallischen eine Kette anzuhängen. Mit ihm im 
Bunde sind nicht allein die schon bekannten Gegner D. Neumann*!), 
Schelwig®?), Bücher, sondern auch einige neue wittenbergische 


59) Justinian Töllner (1655—1718), Pastor in Panitzsch bei Leipzig, 
hier abgesetzt, Inspektor am Waisenhause in Halle. 

60%) Biörn, der Ostern 1707 nach Stettin zurückgegangen war, von hier 
unter dem 27. April d. J.: „H. Christoph Naumann, ältester Garnison- 
prediger, hat mir neben H, Schmidt große Liebe erwiesen. Ich habe viel 
mit ihm konversiert, weil er eine besondere Erkenntnis in der heiligen 
Schrift und insonderheit in der Offenbarung Johannis hat, weswegen ich 
ihm auch des Bruders revelationes futurorum absconditorum gegeben. Es ist 
H. Naumann ein aufrichtiger Nathanael und einfältig in seinem Wandel, 
bei dem ich fast alle Sonntage das Mittagbrot gegessen. Unter anderen 
Predigern in Berlin ist auch H. Porst ein sehr erbaulicher Gottesdiener 
wie auch H. Lysius vor dem Königstor, welche beide auch erbauliche 
collegia pietatis alle Sonn- und Festtage wie auch einmal in der Woche 
halten. Bei H. Naumann kommen auch einmal in der Woche etliche Lieb- 
haber der Wahrheit zusammen, um über Gottes Wort miteinander zu kon- 
ferieren. In Berlin habe auch die Ehre gehabt, daß ich mit H. D, Petersen, 
H. Arnold und seinem Schwiegervater H. Sprögel, Inspektor in Stolp, bin 
bekannt worden.” 

61) Joh. Georg Neumann (f 1709), Prof. d. Theologie in Wittenberg. 
Klemens von Finkh, seit Anfang 1708 in Wittenberg, weiß Löscher am 
4. November 1709 zu melden, daß die Pseudotheologen in Halle sich über 
Neumanns Tod gefreut hätten. „Sunt verba primarii cuiusdam pietastri: 
Es ist uns zwar lieb, daß H. Neumann tot, doch hätten wir lieber ge- 
wünscht, daß H. Löscher vor jenem wäre gestorben! Denn der sel, Neu- 
mann hätte bei Lebzeiten noch nicht so viel Lärmen gemacht als H. Löscher, 
überdies wäre dieser noch jung. Daher sie annoch viel Unheil von dem- 
selben zu vermuten Ursach hätten, Doch sei es genug vors erste, daß 
Wittenberg nur einen Stoß bekommen." e 

62) Samuel Schelwig (1643—1715), Professor und Rektor in Danzig 
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x RE als D. Eilmar®®) zu Mühlhausen, D. Feustking‘) zu Zerbst, 


die alle in Schriften den sogenannten Pietismus verdammen, die 


vorigen Lügen und Verleumdungen wiederholen und dadurch die 
im Herrn entschlafenen verdienten Theologen und andere noch 
lebende Zeugen der Wahrheit wieder anfahen zu lästern. Ich hab 
in kurz verwichener Zeit zu lesen bekommen D. Eilmars Traktat 
vom geistlichen Priestertum, da er den lieben D. Spener be- 
schuldiget, daß er dasselbe zu weit extendiert. D. Feusking verwirft 
in seinem Gynaecaeo alle ekstaticas, und das bloß allein um der 
 Petersenin®) und Asseburgin willen®). Hat es sonst dem lieben 
Arnold und seiner Ketzerhistorie wollen entgegen setzen, wobei er 
auch des geliebten Bruders nach seiner Unart und Gewohnheit der 
Lästerer gedenkt. Mit welch herzlicher Betrübnis man solches 
sophistische Blindenwesen und elendes Refutieren itzo, da uns Gottes 
Gerichte auf dem Halse liegen und die Not in Sachsen wegen der 
Schweden zu wachsen scheint, sehen muß, ist Gott bekannt. Tun 
doch diese elenden Leute, als wenn die ganze Welt voller Pietisten 
wäre, wider die sie allein den Elenchum gebrauchen und ihren 
stilum schärfen und lassen unterdessen die Atheisten, Ruchlosen, 
Unchristen und falschen Christen frei und sicher dahin gehen. Klagen 
über Zerrüttung der Kirche und sehen nicht, wie sie schon längst 
zerrüttet gewesen und wie das Reich des Antichrists wieder fast 
die Oberhand gewonnen hat. Ich pflege zu unterscheiden den 
großen Antichrist Pauli (2. Thess. 2, 3) und die kleinen (1. Joh. 2, 18), 
wie auch die Antichristen in der Lehre und im Leben. Und dieser 
letzten Art Antichristen sind bei allen Parteien itzo genug vor- 
handen. Neulich habe ich auf Begehren ein Traktätlein de con- 
fessione evangelii tempore persecutionis geschrieben wider die 
Meinung, so etlicher Orten ganz überhandgenommen, als obs gleich- 
viel sei, man gehe bei den Katholiken in die Messe oder bei den 
Protestanten in die Predigt. Wer ein gläubiges Herz habe, finde 
überall seine Erbauung. Wogegen ich gezeigt, daß dieses dem Befehl 
Christi vom Bekenntnis des Evangelii vor Menschen entgegenlaufe." 

Vom pietistischen Streite im kleinen und im großen ist 
auch in dem nächsten Schreiben des Nauener Inspektors vom 
26. Juli 1708 die Rede. Da bekundet er seine Freude, daß der 
Kandidat Hövel in Holland wohl aufgenommen sei. Er hätte 
diesen fleißigen Mann, der sich einer ungefärbten Gottselig- 
keit beflissen, zu gern in Bredow seinem Großvater im Pfarr- 


63) Georg Christian Eilmar (1665—1715), 1698 Oberpfarrer in Mühl- 
hausen. Ueber ihn vgl. Wotschke, Eilmars Kampf für die Orthodoxie. 
Mühlhäuser Geschichtsblätter 1927. 

64) Joh. Heinrich Feustking (16 —1712 Superintendent in Jessen 
Hofprediger in Zerbst, 1710 Prof. in Wittenberg, 1711 Generalsuperinten- 
dent in Gotha. 

65) Johanna Eleonore geb. von und zu Merlau, Gattin des Chiliasten 
Joh. Wilhelm Petersen. 

#6) Ueber Rosamunde Juliane von Asseburg vegl. Ritschl, Gesch. d. 
Pietismus II, S. 234 ff. 
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amte folgen lassen, aber der Einfluß eines vornehmen Ministers 
am Hofe habe die Vokation eines Wittenberger Studenten 
durchgesetzt, da doch sonst das Verbot gelte, daß kein 
Wittenberger befördert werden dürfe. 

„Es ist leider unseres Ortes dahin kommen, daß die vom Adel, 
so das Patronatsrecht haben, sich eine absolute Herrschaft wollen 
anmaßen und alles bei dem Beruf der Prediger nach ihrem Willen 
tun, und die Großen stehen einander bei, daß man nichts dawider 
ausrichten kann. So hatten die Herren Patroni auch meine Bitt- 
schrift, worin ich sie bat, H. Hövel®") zum Substituten seines Groß- 
vaters zu belieben, gemißbraucht in ihrem Supplikat an unseren 
König. Sonst sind gottlob sowohl in Berlin als hier im Lande hin 
und her noch viel gottselige Theologen und Politiker vorhanden, so 
über der heilsamen Lehre halten und genießen des königlichen 


#7) Stettin, den 25. August 1708 versichert Biörn dem Hagener 
Pfarrer, daß er seine Briefe nach Stargard, Nauen und Berlin wohl bestellt 
habe. Von Thilo wisse er nicht, ob er zur Zeit sich noch in Berlin 
aufhalte. „Des lieben Bruders an mich eingelegte Nachricht von den nun 
kommenden Gerichten über Europa habe ich gut abgeschrieben und 
H. Köpke übersandt, damit ers weiter den Freunden in Berlin, Halle usw. 
mitteile. Dieser liebe Mann ist der einzige, der fleißig mit mir korrespon- 
diert, und hat mir in seinem Letzten vom 11. d. M, berichtet, wie er 
neulich einen Brief vom lieben Bruder per couvert erhalten in einem 
Briefe eines Studiosi Hövel, der an seine Mutter alldort in Nauen 
geschrieben und ihr seinen Zustand berichtet, wie er dort von den 
Predigern der lutherischen Gemeinde aufgenommen und mit einer Kondition 
bei einem Juwelier daselbst versorget worden, hat auch einen Antwortbrief 
an geliebten Bruder wiederum miteingelegt, den er sonst zu meiner 
Beförderung hätte anhero übersenden wollen, daß ich also für dieses Mal 
nur seinen freundschaftlichen Gruß zu übermitteln habe nebst einem 
Exemplar seines Traktätleins wider D. Eilmar. Hier empfiehlt er am 
Ende auch Jersinii beide Traktätlein und hält den Verfasser für einen 
treuen Zeugen der Wahrheit vom verdorbenen Christentum, so nach 
Arndt, auch Paul Egardi in Holstein, D. Tarnovius in Rostock u, a. nebst 
D. Spener bekannt haben. Im vergangenen Juni ist H. Köpke in Berlin 
gewesen und hat dortige christliche Freunde gesprochen und sie noch alle 
im vorigen vergnügten Zustande gefunden. Seitdem ist allda nichts merk- 
würdiges passiert, ohne was H, Seebachs wegen, der ein Koadjutor ist des 
Berliner Garnisonpredigers und sonst ein wohl gottesfürchtiger und treuer 
Gottesdiener, vorgangen. Dieser hat das ewige Evangelium von künftiger 
Befreiung der bösen Geister und’ Verdammten aus der Hölle publice auf 
der Kanzel vortragen und verteidigen wollen, so dem Ministerio anstößig 
gewesen. Er ist darüber seines Dienstes entlassen, hat aber diese Meinung 
in einer öffentlichen Schrift zu behaupten gesucht in einer Paraphrase des 
87. und 145. Psalms. Nunmehr ist alles wieder still, und läßt man die 
Sache in medio stehen, nachdem der abgestorbene Propst in Cöln, 
H.D.Lichtscheid, seine christlichen Gedanken über das ewige Evangelium, 
welche ich gern sehen möchte, vormals soll herausgegeben haben. Ich 
halte es aber mit H. Köpke absonderlich bei itzigem Zustande der 
Christenheit, da man viel sichere, ruchlose, unbußfertige Spötter vor sich 
hat, allerdings unnötig, ja nicht ratsam, solche zu treiben. H. Joachim 
Lange, Pastor und Direktor des Gymnasiums auf dem Friedrichswerder, 
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Schutzes. Unter ihnen ist sonderlich itzo nebst H. D. Zierold in 
Stargard bekannt und berühmt H. Joachim Lange, Pastor und 
Direktor des Gymnasiums auf dem Friedrichswerder in Berlin, 
welcher wider die Unschuldigen Nachrichten D. Löschers zu Witten- 
berg (der sich untersteht, über alle herauskommenden Schriften seine 
Zensur zu stellen und nach affectu einen Autor vor orthodox, 
den anderen vor heterodox zu erklären, wie mans bisher bei der 
Ketzermacherkunst gewohnt gewesen) schreibt ‚Aufrichtige Nach- 
richten von der Unrichtigkeit der sog. Unschuldigen Nachrichten‘. 
Geht gerade durch, schreibt die Wahrheit unparteiisch und rettet 
manche unterdrückte fromme Unschuld, wobei er auch des geliebten 
Bruders Schriften gedenkt und sie wider die Zensur Löschers ver- 
teidigt. Sechs Teile sind heraus, am siebenten arbeitet er itzo. 
Schreibt dabei einen Antibarbarum, worin er alles, was er 
wider die Pseudoorthodoxie, sonderlich in der synopsi D. Schel- 
wigs disputiert, dogmatice will vortragen. Sind sonderlich Studiosis 
sehr nützliche Sachen." 

Im Schreiben vom 7. März 1709 antwortet der Nauener 
Superintendent wieder auf zwei Briefe Brecklings. Dieser war 
also fleißiger in der Korrespondenz als Köpke. Wir hören, daß 
er nach seiner ersten Aufmunterung aus dem Schlaf der Sicher- 
heit vor dreißig Jahren nicht allein der Welt Haß, Schmach und 
Verfolgung, sondern auch in der schwedischen Unruhe 1675 
Plünderung, 1695 in Nauen einen schweren Brandschaden er- 
litten, seit 24 Jahren auch unter der Schwachheit und Unpäß- 
lichkeit des Leibes zu seufzen habe, also das Leid wohl kenne. 
Er freut sich, daß Breckling die Frommen aller Lande in ver- 
trauten Briefwechsel zu bringen suche, er dankt, daß der 
Freund ihn auf verschiedene Schriften aufmerksam mache. 

„Bin itzo beschäftigt mit Uebersetzung der Moralreflexionen 
übers ganze Neue Testament des Père Quesnel®*), eines verfolgten 


ist voritzo beschäftigt mit einer dem wahren Christentume sehr nützlichen 
Arbeit, nämlich seinen Aufrichtigen Nachrichten wider H. D, Löschers 
sog. Unschuldjge Nachrichten und zeigt, wie parteiisch dieser handle in 
seinen Rezensionen. Sechs Teile sind bereits heraus. Am siebenten 
arbeitet er itzo, und schreibt dabei einen Antibarbarum hermeneutico- 
dogmaticum, darin er über 150 Sprüche erklärt, die von Schelwig und 
seinesgleichen gemißbraucht worden zur Hegung der heutigen Blindheit‘. 

68) Biörn schon unter dem 25. August 1708: „H. Inspektor Köpke 
ist itzo beschäftigt, des Paters Quesnel Morales Reflexions zu übersetzen 
und zu vermehren, davon schon fünf Teile fertig sein, wozu er einen Ver- 
leger sucht, der sich schon zu Hamburg angibt, weil das Waisenhaus in 
Halle anitzo vieles über sich genommen und nicht verlegen kann. Propst 
Blanckenberg verbleibt, wie ich höre, an seinem Ort in Berlin. Es wird 
aber eine Zeit her hier geredet von einem Budäo, so dem sel. H, Heiler 
in Stargard folgen solle. Kann nicht wissen, ob es der sei, der itzo in 
Jena und vorhin zu Halle gewesen, woselbst (zu Halle) die Herren 
Theologen annoch im vorigen Zustande, und ist wider D. Mayer seither 
nichts passiert. Ein im vorigen Jahrhundert in England berühmter und sehr 
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Jansenisten, wo ich, was päpstisch lautet, korrigiere, auch mehr 
reflexiones aus den locis parallelis einer englischen Bibel, 
so 1682 gedruckt, hinzufüge. Hierbei ziehe ich besonders 
solche Moralien aus dem Text, die wider unser itziges zerfallenes - 
Wesen dienlich.” 

Noch einmal hat Köpke dem lieben Vater, der am 16, März 
1711 im Alter von 82 Jahren heimging, schreiben können. Am 
12, Februar 1710 meldet er“): 


gelehrter physicus experimentalis Bayle hat unter seinen philosophischen . 
Werken auch einige theologische geschrieben, davon itzo vier in Halle 
gedruckt werden, deren drei von H. Köpke verdeutscht. H. Wilhelm 
lebt in Schwedt bei der Schulinformation (vordem — 1706 — war dieser 
Brecklingfreund Informator in der Wirauschen Mühle bei Greifenhagen) 
vergnügt und hat Arbeit allda genug. Lässet den lieben Bruder samt den 
dortigen Bekannten herzlich grüßen." 

6%) Biörn schrieb ihm noch den DE September 1710: „Der König in 
Preußen hat eine dGeneralvisitation angeordnet, die auch bereits 
angefangen, so daß die Grafschaft Ruppin nebst Lindow und Wusterhausen 
fast durch visitiert. Hierauf soll in der Priegnitz und Altmark und dann 
etwa über zwei Jahre im Havelland, worunter auch Nauen, visitiert werden. 
Die Visitationsfragen sind gedruckt. Solches muntert Prediger und Zuhörer 
und Patrone sehr auf zum Fleiß, Sorgfalt und aufrichtiger Beobachtung 
ihrer Pflicht, hält die Zanksüchtigen im. Zaum, gibt armen Predigern und 
Schuldienern eine Hoffnung wegen Aufbesserung ihres Salarii, so daß der 
gute H. Köpke daher durch die Gnade Gottes sich viel gutes verspricht. 
H. Porst, den die Königin zum Beichtvater angenommen, hat annoch gutes 
Gehör, und diese gottselige Königin soll fleißig für die Armen sorgen. 
H. Andreas Schmidt, Diakonus zu St. Nikolai in Berlin, so vorhin Super- 
intendent in Brandenburg gewesen, soll dem sel. Stenger in Wittstock 
folgen, und sollen die Wittstocker, so ihm beim Leben zuwider gewesen, 
nunmehr ihn nach seinem Tode bedauern und erkennen seine christliche 
Treue. Es läßt H. Schmidt sein Bild in Kupfer stechen und will helfen, 
sein Gedächtnis im Segen zu erhalten. Er will auch die Witwe in Witt- 
stock ein ganzes Gnadenjahr genießen lassen. Sie hatten hier den guten 
Zierold etliche Male tot gesagt, aber er lebt, kann jedoch bei seinen viel- 
fältigen Amtsgeschäften an gute Freunde nicht schreiben.” Wernsdorf 
an Löscher unter dem 19. November 1711: „Mir geht das ‚heiße Grauen 
an, wenn ich bedenke, was vor ein Zustand in unserer Kirche einreißen 
will. Dieser Tage bekam ich einen Brief von einem redlichen Prediger 
aus der Mark, worin er berichtete, daß H. Schnaderbach bereits in zwei 
Kreisen die Visitation vorgenommen, auch treulich gefragt, ob sie wüßten, 
daß die Konkordienformel in der Mark nicht symbolisches Buch sei. Die 
Prediger sagten auch zu allem ja. Der Propst tränke zuweilen der 
Unionisten Gesundheit mit den Worten: ‚Prosit uni ecclesiae'! Bat, ich 
möchte doch an ihn schreiben und ihn von dergleichen präjudizierlichen 
Dingen abmahnen. Meldet dabei, man würde in kurzem nicht wissen, wer 
lutherisch und calvinisch in der Mark sei. Habe sonst keine Verbindung 
mit H, Schnaderbach, weiß also nicht, was zu tun sei.” Am folgenden 
10. Dezember bittet er Löscher, für ihn schreiben zu wollen. „Sie können 
die Feder leiser führen denn ich, und wir können nicht wissen, was Gott 
dadurch wirken wird. Viele ehrliche Pastoren würden Sie sich unendlich 
verbinden.“ 
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= „H. Löscher, nebst anderen zu Greifswald und Rostock, hört 
AR auf, unschuldige Leute zu verketzen. Jetzt hat er mit Olearius’®) 
in Leipzig einen neuen Streit angefangen über dessen Programm. 


2 S Dacis ihn, daß er den Fanatikern zu viel einräume, begehrt, 


die Programme zu ändern oder zu erklären, worüber er mit ihm 


vier lateinische Briefe gewechselt. Wie H. Olearius seine Programme 


verteidigt, beschuldigt er ihn öffentlich in einer Disputation der 
Heterodoxie. Daher ist nun H. Olearius genötigt worden, diese 


Briefe und seine Programme drucken zu lassen. Hierauf sind die 


beiden Universitäten Leipzig und Wittenberg in öffentliche Zwie- 


tracht geraten, und wird die Trennung und das parteiische Wesen 
immer größer. So scheut man sich auch nicht, mit offenbaren Ver- 
leumdungen und Lästerungen die sogenannten hallischen Pietisten 
anzugreifen. In Zerbst hat ein Arzt D.Exter”!) sich seines Christen- 
tums ernstlicher beflissen als vorhin. Denselben hat D. Feustking 
öffentlich verketzert. Es starb ihm ein zehnjähriger Sohn von unge- 
meinen Gaben. Dessen Lebenslauf, Gehorsam und Fleiß hat der Jugend 
zum Exempel H. Prof. Francke in einem kleinen Traktätchen vor- 
gestellt. Dieses hat D. Feustking so verdrossen, daß er aus Rach- 
gier unter erdichtetem Namen Hieronymi Behr zu Hamburg eine 
offenbare Schmäh- und Lästerschrift ausgehen lassen, worin er die 
Kinder, so im Hause zu Halle erzogen werden, vergleicht mit 
Kindern, so dem Moloch geopfert werden. H. Exter ist hierdurch 
bewogen worden, sich zu verantworten und das Wolfsherz solcher 


70) Seit 1709 wurde die Kluft zwischen Wittenberg und Leipzig 
immer größer. Wernsdorf den 7. Oktober 1709 an Löscher: „Olearii 
Werkchen habe ich von Leipzig bekommen und mich sehr über des 
Mannes Heftigkeit und Vehemenz geärgert. Wie schändlich mißbraucht 
er die heilige Schrift, wie verdreht er die Stellen der Konkordienformel, 
wie schnöde und verächtlich traktiert er die, so Gott ihm als superiores 
angewiesen! Sollte da Segen zu hoffen sein? Ego non puto. Der alte 
Tockmäuser ist wert, daß man ihn vor allen Dingen strafe. Mein Teil 
habe ich auch mitbekommen. Er soll aber vor Antwort nicht zu sorgen 
haben." Unter dem folgenden 28, Oktober: „Mich wundert gar sehr, daß 
der H. Oberhofprediger alles gehen läßt, wie es will. Man stellet sich 
immer, als wäre man wider die neueren Dinge, allein und gleichwohl will 
man sich denselben mit Nachdruck nicht entgegensetzen. Indessen habe 
ich in beistehender Disputation die flosculos Olearii, quod Christus in 
nobis moriatur, in etwas beleuchtet und kurz gesagt, daß Ew. Magnif. 
ihn recht und billig erinnert." 

71) Ueber Joh. Eberhard Exter vgl. U. N. 1709, S. 610 und 731. 
Wernsdorf aus Wittenberg unter dem 20. Juni 1711: „Gestern erhielt 
Briefe von Zerbst, worin berichtet wurde, D. Exter, der bekannte 
Schwärmer, habe Haus und Hof stehen lassen und sei mit Weib und Kind, 
Sack und Pack auf der Elbe heruntergefahren, auch die sogenannte Frau 
Ludwig, welche quo parente incertum unlängst in seinem Hause eines 
Kindes genesen, mitgenommen, wohin weiß niemand, ohne daß die große 
Vermutung dahin gehet, er werde sich nach Altona oder nach Holland 
gewandt haben , Die Verständigsten halten dafür, er sei wegen Schulden 
zu diesem fast desparaten Entschluß gebracht worden. Jedenfalls freuen 
sich die dasigen Prediger, daß sie den schädlichen Mann auf solche Weise 
los worden." 
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geistlosen Geistlichen unter dem Schaispelz der Pharisäer aufzu- 
decken. Wenn ich solche ärgerliche Dinge sehe, kann ich nicht 
anders denken als an die gerechten Gerichte Gottes über Babel, 
so am Hause Gottes anfangen, und endlich an Babel werden voll- 
endet werden, wie der geliebte Bruder in seinem Schreiben viel- 
fältig erinnert. Ich glaube, daß die Gerichte schon angefangen und 
daß wir itzo leben in der Zeit der sieben Zornschalen, sonderlich 
der anderen und dritten, da von Blutvergießen gemeldet wird." 

Die Auswanderung der Pfälzer nach Amerika sei wohl kein 
Auszug aus Babel. Wie er gehört, sei sie veranlaßt durch die 
günstigen Ansiedlungsbedingungen, die den ersten 50 pfälzi- 
schen Kolonisten im neuen Erdteil gewährt worden seien. 

Spener war schon in Frankfurt a. M. mit dem Mystiker und 
Schwärmer in Holland in Briefwechsel getreten. Am 15. Mai 
1677 legt er ihm seinen Grundsatz dar: „Da wir das äußerliche 
so verdorbene Corpus nicht ändern können, sondern müssen es 
lassen und die Sache Gott befehlen, suchen wir in demselben 
und aus demselben allgemach einige gute Seelen zu sammeln, 
die zu einer ecclesiola in ecclesia werden möchten, daß ihr 
Exempel samt unserer Lehre zur Besserung der anderen, die 
sich noch bessern lassen wollen, helfen möge.” Zehn Monate 
später, im Februar 1678, hatte sich dann Breckling aufgemacht, 
um Spener zu besuchen, ihm von seinen und seines Freundes 
Jungius Bemühungen um Sammlung einer frommen gläubigen 
Gemeinschaft zu berichten, auch Jungius Schriften vorzulegen, 

‚ob Spener vielleicht ihren Druck veranlassen möchte. Infolge 
der Kriegswirren hatte er aber seine Fahrt in Köln abge- 
brochen und durch den Kölner Residenten Docemius oder Dot- 
zen dem Frankfurter Senior geschrieben und ihm die Schriften 
zugesandt. Unter dem 5. April antwortete dieser kurz’?), dann, 
als er ein neues Schreiben von Breckling vom 17. Mai erhalten, 
auch Zeilen von diesem für seinen Schwager Horb, am 22. Juni 
ausführlicher in einem 10 Seiten langen Briefe. Sein Urteil 
hierin über des Jungius Schriften haben wir schon oben gehört. 
„Daß die Diener Christi, da sie bei Pharisäern und Reichen kein 
Gehör finden, alsobald auf die Landstraße zu den Armen gehen 
sollen, bekenne ich gern, daß ich solches nicht völlig verstehe, 
wıe es gemeint sei. Sollte aber dieses die Intention sein, daß 
Diener Christi, welche sehen, daß ihr Amt und Dienst bei den 


12) Während Spener ganz zufrieden war, daß ihm der Besuch Breck- 
lings erspart geblieben, antwortete sein Schwager Horb unter dem 
2. April 1678: „Habe wohl herzlich wünschen mögen, Ew. Hochehrw., liebes 
Angesicht zu sehen und durch Dero und unsern Glauben, den wir unter 
einander haben, getröstet zu werden. Es wäre auch wohl möglich 
gewesen, daß dieselben heimlich etliche Tage in Gemeinschaft der Heiligen 
bleiben und sie nach dem Maß der Gnaden, als Gott Deroselben gegeben, 
stärken mögen." 
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meisten pharisäischen Zuhörern keine Frucht bringt, gehalten 
wären, ihren Dienst zu quittieren‘‘) und allein den Armen nach- 
un und zu suchen, wo sie solche Arme fänden, an welchen 
sie etwas ausrichten möchten, leugne ich nicht, daß ich solcher 
Meinung nicht bin, noch der Kirche damit geraten zu sein ge- 
D denke, Wir werden zu unseren Gemeinden berufen, daß wir 
bei ihnen solange bleiben und unser Amt verrichten, als Gott 
= uns nicht selbst davon reißet ... Wohl bin ich der Meinung, 
© daß das ‚gehet aus in alle Welt und lehret alle Völker‘, nicht 
aufgehört habe, wie es aber werkstellig gemacht werden könne 
= und wo die Leute dazu zu finden, gestehe ich, daß ich noch 
nicht habe absehen können oder anitzo nur einige Vorschläge 
wüßte, wie die Sache anzugreifen. Ist aber vielleicht eine 
Sache, die der gesamten Kirche obliegt." Doch uns interessie- 
ren hier nur die Briefe, die Spener aus Berlin an Breckling ge- 
richtet. Nach längerem Schweigen schreibt er ihm unter dem 

26. August 1695: 

„Sowohl andere Vorrichtungen, die der gütige Gott nach seinem 
weisen Rate mir bei zunehmenden Jahren mehr, als in voriger Zeit 
geschehen, aufgelegt wollen lassen, sodann die vielen Angriffe der 
Feinde, deren Zahl auch zuwächst, geben nicht zu, daß ich an gute 
Freunde viel schreiben kann. Derselben Briefe sind mir aber doch 
genehm und dienen mir immer bald zu diesem bald zu jenem, bald 
zum Unterricht, bald zum Rat, bald zum Trost und Aufmunterung, 
bald zur Vermahnung und Warnung, so ich immer mit schuldigem 
Dank anzunehmen habe. Wie denn auch wegen mehrerer lieben 
Schreiben mich freundlich bedanke, hingegen, daß nicht geantwortet, 
in: Liebe aufzunehmen bitte. Meinen geliebten Schwager Horbium”*) 


73) Auch Horb unter dem 1. Juli 1678 an Breckling: , Ew. Wohlehrw. 
geheiligte Gedanken über meinen jetzigen Zustand gehen dahin, daß, da es 
Gottes gnädiger Wille ist, mich aus diesem Babel, das ist verderbtem 
Kirchenwesen, auszuführen, ich mich an keine gewisse Gemeinde nach der 
Weltart mehr . binden, sondern dem apostolischen Exempel und Christi 
Befehl gemäß den herrlichen Reichtum des göttlichen Geheimnisses, 
welches ist Christus in uns, aller Orten verkündigen soll. Wenn alle 
Hoffnung fernerer Erbauung verloren wäre und wir im gegenwärtigen 
Zustande unseres ev, Kirchenwesens nichts Gutes mehr ausrichten könnten, 
würde ich ohne Zweifel allen öffentlichen Kirchendienst, wie er jetzt in 
Uebung ist, quittieren und mich nirgends anders mehr verpflichten. Ich 
weiß aber nicht, warum es der heiligen Weisheit Gottes gefallen, mir so 
klärlich zu zeigen, wie nicht nur Bürgersleute durch -“Anhalten des Worts 
auf das allerkräftigste und zu meiner höchsten Verwunderung beweget und 
ihres Unchristentums sind überzeugt worden, sondern auch einige fast 
fleischliche Prediger und Studiosi, so vormals Widersacher der heiligen 
Einfalt gewesen, umkehren und in eine wahrhafte Selbstverleugnung 
kommen." 

7%) Horb damals an Breckling: „Gesegnet sei er vom Herrn, der 
Himmel und Erde gemacht hat, daß, da mich alle meine Freunde in 
Hamburg verlassen und unter so vielen innerlichen und äußerlichen Trüb- 
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haben sie dem äußerlichen Menschen nach in Hamburg zu Tode 
gedrückt, aber damit gleichwohl den Sieg in Gottes und des Glaubens 
Augen lassen müssen. Nun gehts von allen Seiten auf mich los, 
und scheinet es unter gewissen Leuten eine gegen mich gemachte 
Liga zu sein, die sich verbunden, mich also nach und nach zu 
ermüden, damit ich unter der Last erliegen muß. Der Herr aber 
gibt mir eine ungebührliche Freudigkeit, als ich kaum je gehabt, 
daß, ob mir wohl leid tut, der Stein des Anstoßes zu sein, daran sich 
viele zu ihrem schweren Gericht stoßen, auch der Kirchen Zerrüttung, 
sodann so vieler Schwachen Aergernis herzlich dauert, doch keine 
Stunde deshalb niedergeschlagen oder traurig sein kann. Ich begegne 
meinen Widrigen in der Gnade Gottes also, daß, so viel möglich 
ist, die Regeln der Sanftmut nicht gern überschreite. So kann ich 


auch nicht anders gehen als nach seiner Gnade, noch mich etwas 


weiteres unternehmen, als mir Gott gegeben hat. Daher ich 
niemanden auf mich weise, sondern jeglichen auf das Wort des 
Herren, darauf so weit zu gehen, als ihn der Herr in demselbigen 
führet, nicht aber auf mich zu sehen. Von meinen letzten Sachen 
sende hier dieses wenige samt einer Schrift eines mir wahrhaftig 
noch ungewissen Verfassers, der aber sehr kordate geschrieben hat 
von itzigem Zustande der Kirchen. Ist deswegen in Sachsen 
konfisziert und wird auf den Verfasser stark inquiriert. Nun bin 
ich über meinen elenden Wittenberger, an dem mir der Herr, ehe 


meine Schrift oder Antwort ausgehet, bereits einen Sieg gegeben 


hat, da von vier Doktoren der Theologie unmöglich eine solche 
elende Schrift hätte herauskommen können, wo nicht Gott durch 
ein sonderbares Gericht sie so blind hätte werden lassen, daß sie 


sich selbst öffentlich haben prostituieren müssen. Ich hoffe, es 


soll dieses einen großen Stoß der mit Unrecht angemaßten 
Autorität geben und der Herr aus Bösem etwas Gutes werden lassen. 
Ich bitte, den Herrn für mich herzlich anzurufen, daß, wie er mir 
ein getrostes Herz gegeben, er mir auch seinen Geist und Weisheit 


salen nicht mit einigem Schreiben besucht, mein auserwählter Bruder 
meiner wie für Gott bisher im Gebet, also in seinem wohlempfangenen 
Schreiben vom 1. Nov. eingedenk gewesen und mich in der Geduld 
gestärkt hat. Es ist wahr, daß mir Gott ein Schweres auferlegt hat, indem 
er mich und meine Liebste durch einen so tumultuarischen Bürgerschluß 
meiner lieben Gemeine entreißen lassen, alle zeitlichen Mitte], so von der 
Besoldung einkommen, entzogen, mir mein schönes Haus und Garten 
verarrestieren lassen, meinen Kindern die Gelegenheit genommen, etwas 
rechts zu studieren, mich an die offene Landstraße unter so vielen Gefahren 
von unzähligen Feinden in einen alten verfallenen Hof gebracht, und da 
man meiner überdrüssig worden, dem Hausherrn zugelassen, daß er mir 
innerhalb 24 Stunden das Haus aufgesagt, und da ich nirgendhin gewußt, 
auf die Straße hinausstoßen wollen, welches auch gewiß geschehen wäre, 
wo ich ihm nicht sein altes baufälliges Haus hätte abgekauft, und da er 
300 T. dafür gegeben, 700 ihm bezahlen müssen.. Dazu auch viel innerliche 
Anfechtungen kommen, daß ich oft nicht gewußt, ob ein Gott und ich 
sein Kind, ob ich in Gnade oder im Zorn von meiner Gemeine kommen, 
ob der Herr noch Gebete höre oder nicht." 


Er ee y P en 
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= verleihe, aus derselben also zu handeln, daß weder seiner Gerechtig- 
keit und Wahrheit etwas vergebe, noch auch wider die Liebe und 
schuldige Sanftmut sündige. Der gute H. Woldershausen hat mich: 
sehr gedauert wegen seiner letzten Schrift, die er gegen Jakob 
Böhme und den Chiliasmus’®) aufs heftigste geschrieben und nun 
den 5. dieses gestorben ist. Der Herr rechne es ihm nicht zu, wie 
ich nicht zweifle, daß er alles unwissend getan. Er gebe uns auch, 
unsere unerkannten Sünden zu erkennen und soviel fleißiger dagegen 
zu kämpfen. Ich sende hierzu zwei Dukaten, denen meine Frau 
auch zwei beifüget. Bitte solche vorlieb zu nehmen.” 

Speners nächstes Schreiben ist vor allem durch eine An- 
frage Brecklings über den Frankfurter Professor und reformier- 
ten Pastor Dietrich von der Lith veranlaßt. Dieser, ein Bruder 
des Frankfurter Bürgermeisters Tido Heinrich von der Lith, 
seit 1687 an der Viadrina, hatte von der Marburger Fakultät 
sich ein Responsum erbeten, das er gegen seinen unionsfreund- 
lichen Kollegen und Verwandten Samuel Strimesius, der ihm 
des Sozinianismus verdächtig schien, zu verwerten suchte. Er 
war darüber 1693 seines Amtes entsetzt worden und suchte 
nun, im Haag als Pastor der reformierten Gemeinde anzukom- 
men, was ihm 1698 auch gelang. - 


75) Breckling in einem Schreiben aus dem Jahre 1703 an May: 
„H. M. Francke von Halle, mit dem ich viele Jahre korrespondiert, hat 
mir seine gedruckten Schriften neben dem Leben der Gläubigen in diesen 
letzten saeculis von Gottfried Arnold zugesandt, um hier zum gemeinen 
Nutzen und Aufweckung zu gebrauchen, darin das von Katharina von 
Genua sehr schön ist, deren Werke. sie auch zu Halle gedruckt. Des 
Balthasar Köpke vom Gehorsam dabei gesandt, ist ein sehr nötig Buch 
für alle studierende Jugend wie auch des Köpke theologia mystica, in 
dessen Vorrede sich H. Spener nun vollends zum Chiliasmo Christi 
bekennt, nachdem ich ihm geschrieben, daß er sonst viel mit sich würde 
aufhalten, und auch in fide verbi de chiliasmo Christi allein einen festen 
Fuß fand, wider seine Widersacher zu stehen, da er sonst, bei Cocceji 
Meinung bleibend, ebensolche Verwirrung wie Coccejus seinen Schülern 
nachlassen würde,’ In einem anderen Briefe: „Hat nicht beinahe das 
ganze Luthertum den frommen Jakob Böhme um Gottes Gaben willen 
verketzert wie auch Lorenz Seidenbecher, mich, Gifftheil, Grammendorl, 
Petersen, Sandhagen um das öffentliche Bekenntnis des chiliasmi sancti, 
das der H. Spener, Balthasar Köpke und die Hallischen nun öffentlich 
mit uns bekennen und verteidigen und dem Teufel samt allen Antichristen, 
die das Gegenteil gegen GottesWort glauben, entgegenstehen und absagen, 
weil sie glauben und wissen, daß der Stein ohne Hände das ganze 
Monarchenbild (?) mit seinen Antichristen ganz zermalmen und in alle 
Winde vor dem herrlichen Aufgang des davidischen Königreiches Christi 
wie alle Sauliten und Edomiter vor Davids Reich und Jakobs Haus und 
Josephs Erhöhung in alle Winde zerstreuen wird. Ist es denn nicht hoch- 
nötig, daß man die gantze lutherische Kirchenhistorie reformiere, umkehre 
und verbessere, wie man alle einhelligen Pfeifen in ein organon musicum 
vereinigt und alles mißhellige und heterogene davon absondert"? 
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„Ich habe auf das freundliche Begehren betreffs des H. Prof. 


von der Lith hiermit antworten wollen, daß in unserem Konsistorio 
die Sache nicht verhandelt worden und wir also davon keine gründ- 
liche Nachricht haben, sondern es war von S. Kurf. Durchl. eine 
Kommission in der Sache verordnet auf H. Geh. Staatsrat von Span- 
heim und die beiden Hofprediger H. Brunsenium und H. Cochium. 
So viel wir erkundigen können, hat seine Dimission nichts anderes 
veranlaßt, als daß er, nachdem er H. Prof. Strimesium Unrichtigkeit 
in der Lehre beschuldigt, dieser aber nicht schuldig geachtet 
worden, die ihm an jenem zu tun sub comminatione zuerkannte 
Deklaration nicht tun wollen. Was aber wegen einer Frauensperson 
in dem Schreiben gemeldet wird, darauf ist bei seiner Dimission 
im geringsten nicht reflektiert worden, indem erst nach der Zeit 
und nach seiner Dimission sotane blame soll entstanden sein, 
davon man auch hier keine Gewißheit hat und die Seinigen alles 
constantissime leugnen sollen. Bei solcher Bewandtnis dürfte 
nicht allein wider des Mannes, den im übrigen nicht, aber auch 
keinen der anderen frankfurtischen Theologen kenne, Berufung 
nichts mit Nachdruck ausgerichtet, sondern auch mit gutem 
Gewissen und unverletzter Liebe aus diesem Punkt dieselbe nicht 
impugniert werden können, wo dasjenige, was von ihm ausgegeben 
wird und außer diesem Lande geschehen sein müßte, nicht an anderen 
Orten erkundigt würde, nachdem von hier aus, als viel ich sehe, 
keine weitere Nachricht erhalten werden kann, da sonst zu dienen 
nicht ungeneigt mich finden lassen werde, Was wegen der Jeanne 
Leade und eines im Bayreuthischen geborenen Kinde berichtet wird, 
befremdet und betrübt mich so viel mehr, als weniger ich mensch- 
licher Weise Mittel sehe, dergleichen an mehr Orten auf unter- 
schiedliche Art ausbrechendem Unwesen, dadurch allem übrigen 


Guten allzugroßes Hindernis vorgeworfen wird, meinerseits mit 


Nachdruck zu steuern. Ich habe dazu noch das besondere Unglück 
dabei, daß mir aller der Dinge, die doch nicht weiß, Schuld beigelegt 
wird. So aber noch eher verschmerzen kann als das Aergernis an 
sich selbst. Meinen Kollegen H. Schaden anlangend, betrifft die 
ganze Sache zwei Hauptpunkte, der eine, was er wider den Beicht- 
stuhl geredet, geschrieben und getan, den anderen wegen zwei 
Mädchen von 13 und 14 Jahren, die er mit der Rute gestäubet. 
Das erste hat allhier bei der Gemeinde, die über ihre Ceremonien 


fast mehr als über alles andere hält, den meisten Lärm und Haß. 


erregt, so daß ich glaube, wenn das andere zu anderer Zeit, und ehe 
die Gemüter durch das erste gegen ihn erbittert worden, heraus- 
gekommen, nicht so großes Wesen darüber würde gemacht worden 
sein. Das andere betreffend, ist das Factum nicht zu leugnen, 
die Umstände aber also bewandt, als von denen ich, der dieselben 
untersuchet, mit Grund zeugen kann, daß auch nicht ein Verdacht 
einer lasciven oder unziemlichen Lust auf ihn fallen kann, sondern 
alles allein darauf ankommt, daß er in seinem Amt, was in dergleichen 
anstehet, nicht so erwogen, sondern auch sich, weil die meisten 
Eltern ihm alle Gewalt über ihre Kinder übergeben, dasjenige erlaubt 
gehalten, was ein jeder Schulmeister ohne Vorwurf täglich tut. Was 


1.2) „np Ki DR ale 


$ = x "Wotschke, Der märkische Freundeskreis Brecklings 181 


aber vor allerhand die Sache erschwerende Umstände spargiert 
- worden und in die Kurrenten gesetzt worden sein mag, hat keinen 
- Grund. Wie ich mich selbst etliche Male verwundert habe über 
= einiges, so in den hamburgischen Zeitungen, die Sache betreffend, 
gelesen, daran oft nicht ein wahres Wort gewesen. Das ganze Werk 
aber ist vor etzlichen Monaten von S. Kurf. Durchl. einer Kommission 
aus geheimen und anderen Räten, unserem Ministerio und Stadtrat 
bestehend, gewiesen worden, die auch zwei Sitzungen gehalten und 
alles nach Notdurft untersucht, sodann die Akten mit unseren 
= votis an den Hof in Preußen sind gesandt worden. Daher die 
Entscheidung vielleicht aber erst nach dessen Rückkunft hierher zu 
erwarten sein wird. Der Herr erzeige auch hierin ein Zeugnis 
. seiner Allmacht, Weisheit und Güte, aus dem Bösen Gutes zu 
machen und alles zu seiner hohen Ehre herrlich hinauszuführen. 
Berlin, den 24. Juli 169776)" 
- Von seinem Diakonus meldet der Propst von St. Nikolai 
dem Freunde in Holland auch im Schreiben vom 27. April 1698, 
daneben aber auch von seiner Polemik gegen die Gegner: 
„Unseres lieben H.M. Schades Sache ist noch nicht ausgemacht, 
und ist dieselbe eines der allerschwersten Geschäfte, die ich meinen 
Lebetag gehabt, also daß mich dieselbe nun fünf Vierteljahr sehr 
bedrückt, und mich fast am Leben angegriffen. Einerseits erkenne 
und rühme des Mannes Treue und den. göttlichen Segen seiner 
Arbeit, anderen Teils kann nicht alle miteinlaufende Unordnung 
billigen noch zu anderer Vergnügung entschuldigen. Bei Hpf hat 
der Widerwillen gegen ihn so zugenommen, daß ich nicht weiß, was 
Gott verhängen, und ob nicht endlich die Stricke, daran noch nach 
Vermögen gehalten, mir zerreißen möchten. Seine Sache würde sich 
noch leichter haben abtun lassen, wenn nicht von seinen Anhängern 
eine starke Zahl Leute sich zusammengetan hätte, die die Freiheit, 
ohne vorherhergehende Beichte zur Kommunion zu gehen, fordern, 
so hingegen die ohnehin erhitzten und auf den Beichtstuhl verpichten 
Gemüter der Gegenpartei desto mehr erbittert. Ob nun wohl diesen 
die den Christen an sich selbst zukommende und von Luther nicht 
wenigen zugestandene Freiheit von einer solchen Kirchenceremonie, 
jenen die Pflicht der christlichen Liebe, sich seiner Freiheit nicht 
zu anderer großem Anstoß zu gebrauchen, aufs wenigste die zu 
erwartende Entscheidung in der Stille abzuwarten, beweglich vor- 
gehalten wird, so sieht doch ein Teil die den Mitbürgern gestattete 
Freiheit vor das größte Präjudizium unserer hiesigen Kirche an, 
zeiget auch wichtige Inkonvenienzien, die auch nicht geleugnet 


16) „H. Spener hat mir ein ganzes Paket seiner Bücher dieser Tage 
von Berlin mit einem guten Freunde gesandt, um hier zum gemeinen 
Nutzen zu gebrauchen“, meldet Breckling unter dem 30. Mai 169. „Dar- 
unter idea pietismi vielen wohl anstehet und das lateinische Kompendium 
aus seiner Postille gezogen. H. M. Francke hat mir auch alles, was er 
herausgegeben, eben mit einem Studenten mitgesandt, um hier bekanntzu- 
machen, da sie gute Kollekten für ihr Pädagogium eingesammelt bei den 
Abgesandten. Ich habe ihnen das beste, was hier im Lande auskommen, 
angewiesen." 
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werden können. Der andere hingegen stehet so fest auf seinem 
Sinn, daß mir einige ins Gesicht gesagt, sie hielten es für eine Ver- 
leugnung Christi, so sie wieder zur Beichte gingen, obwohl ihnen 
nicht eine Notwendigkeit des Beichtstuhls zu glauben, sondern in 
Liebe sich anderer Schwachheit zu bequemen zugemutet wird. Bei 
solcher Bewandnis gehet viel vor, was den Fortgang des Guten mehr 
hindert als fördert. Hiergegen vermag ich mit anderen, die in der 
Mittelstraße bleiben wollen, nicht genug zu wehren. Der Herr aber 
sehe mit erbarmenden Augen drein und zeige auch im Hinweg- 
räumen dieses Steins des Anstoßes, daß er überschwenglich tun - 
kann über alles, was wir bitten und verstehen. Meinen Zustand, 
sofern es mit meinen Widrigen zu tun habe, anlangend, bleibe noch 
bei meinem Entschluß, den in der Vorrede über Lutherum redi- 
vivum vor einem Jahre bezeuget, daß nämlich keinem einigen, 
der mich angegriffen oder noch angreifen möchte, antworten wollte, 
denen aber, mit welchen mich bereits eingelassen, nach Befinden 
jedem nur noch einmal; sollte aber von einem etwas, das wichtig 
schiene, noch künftig beigebracht werden, zur Antwort an meiner 
Stelle einen anderen zu substituieren gedenke. Weiter hoffe ich, daß 
das Gegeneinanderschreiben sich legen wird, wenn ich, nachdem, so 
viel die Wahrheit und meine Schuld zu erfordern schien, öffentlich 
vorgestellt, nunmehr ihnen das letzte Wort lasse. Daher habe dem- 
zufolge voriges Jahr H. D. Alberti und H. D. Pfeiffer geantwortet, 
die der Herr aber selbst seitdem (wünschte zu seiner seligen Ruhe) 
abgefordert hat. Nun soll auf die Leipziger Messe die Abfertigung 
des H. D. Schelwig, der unter meinen Widrigen der unverschämteste, 
dabei aber nicht der gelehrteste ist, durch Gottes Gnade heraus- 
kommen. Sollte er sich durch solche Schrift nicht gewinnen lassen, 
so stehe ihm auf kein Wort mehr. Nun hätte auch H. D. Mayer 
zu antworten. Nachdem aber derselbe scheint, sich reuen zu lassen, 
so halte noch ein, um zu sehen, wie er sich ferner bezeuge, sodann 
den Wittenbergern oder vielmehr H. Deutschmann. Ich kann aber 
kaum die Resolution machen, an die verdrießliche Arbeit, das ver- 
wirrte Zeug eines Mannes, der nicht weiß, was er redet, auseinander 
zu wickeln zu gehen. Habe nur an H. D. Pfeiffers Abfertigung ein 
specimen angehänget, da er eine ganze Disputation wider mich 
gehalten, über einige meiner Worte, die er gerade in sensu 
contrario angenommen und also gezeigt, daß ihm fast an 
menschlichem Verstande mangele. Wie auch um dieses Verfahrens 
willen der Respekt der Fakultät fast bei allen, auch die sonst meine 
Freunde nicht sind, sehr gefallen ist." 

In dem nächsten Schreiben vom 2. September 1699 gibt 
Spener dem holländischen Freunde Nachricht von der Neu- 
besetzung Berliner Pfarrstellen. Es falle schwer, für den sel. 
H. Schade einen würdigen Nachfolger zu erhalten. 

„Der Herr aber gab endlich Gnade, daß wir einen solchen 
erlangten in H. Joh. Fritzsch, bisherigem Archidiakonus in Sorau. 
Dieser war ein treuer Mann und hatte ein reiches Maß inner- und 
äußerlicher Gaben, also daß in kurzer Zeit die ganze Gemeinde, die 
sich sonst wegen H. Schade sehr getrennet hatte, ihn insgesamt 
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liebte. Aber da wir nun zusammentraten und also das Werk des 
Herrn nachdrücklicher treiben wollten, kam Gott dazwischen und 
nahm den 14. Februar den lieben Mann durch ein Fleckfieber hin- 
weg. Dabei blieb es nicht. Im nächsten Monat entriß er uns auch 
H. Astmann, meinen vertrautesten Kollegen, abermal einen Mann 
von stattlichen Gaben. Weil anstatt drei nur ein einziger Diakonus 
überblieb, laß ich ermessen, wie mir zu Mute worden, da sich 
meine Sorgen und Arbeiten so viel mehr häuften. Doch sei die 
göttliche Güte gepriesen, die mich nicht allein in diesem meinem 
Alter gestärkt, sondern auch Gnade verliehen, daß die eine Stelle 
wieder durch einen feinen Nachfolger, H. Hanow, der in Tanger- 
münde Archidiakonus gewesen, ersetzt worden, an dem sich auch 
die Gnade Gottes in gutem Maß zeiget. Was die andere anlangt, 
bin ich auf guter Freunde Veranlassung auf die Gedanken 
gekommen, daß meiner Gemeinde Bestes und die Erhaltung, was 
etwa indes angefangen, erfordere, noch bei Leben auf einen Nach- 
folger bedacht zu sein, dem bei meinem Abschied meine Gemeinde 
mit getrostem Herzen überlassen könnte. Daher vom dem Kurfürsten 
untertänigst verlangt und erhalten, daß H. Konr. Gottl. Blancken- 
berg''), Superintendent zu Hohnstedt im Hannoverischen, zu meinem 
Adjunkt und künftigen Successor berufen worden, aber daß, weil 
ich mein Amt selbst verwalte, er die noch unbesetzte Diakonats- 
stelle versehe.e Ob nun wohl viel Verdruß mir dadurch zuziehe, 
so bin ich doch versichert, wie Gott mein Herz kennet, daß ich 
nichts fleischliches suche, als der meine Arbeit alle selber behalte, 
sondern allein zum Zweck habe die gute Versehung meiner Kirche, 
also werde dessen Güte auch die Sache nicht ungesegnet lassen. 
Darum auch anderwärts christliche Freunde werden viel beten 
helfen. Von Leipzig habe ich jetzt wenig zu fürchten, weil 
H. D. Carpzov tot (der des meisten Unwesens vornehmer Urheber 
gewesen und andere wider mich zu schreiben veranlaßt, dem Gott 
seine Sünde vergeben haben und noch dorten Barmherzigkeit 
erzeigen wolle) und mein Eidam H. Lic. Rechenberg Professor der 


11) Berlin, den 7. Dez. 1706 schrieb auch Blanckenberg an Breck- 
ling: „Es ist mir sein Schreiben wohl geliefert, und habe daraus seine 
Gedanken wegen des itzigen Krieges vernommen. Jetzt wird viel vom 
Frieden geredet, Der Herr ist gerecht, und alle seine Gerichte sind 
gerecht. Die im Argen liegende Welt kann die vom Herrn gegebene 
Ruhe nicht vertragen, und wird durch den Krieg auch nicht besser, also 
werden größere Plagen folgen ‚daß die strafende Hand Gottes recht 
gefühlt werde. Der Herr wird die Seinigen zu retten und zu versorgen 
wissen, Der liebe Bruder hat das in vielen Fällen erfahren und wird 
sein Glaube noch immer probiert, dafür der Name des Herrn gelobet sei. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, einer fürstlichen Person zu schreiben. Da 
habe ich seiner gedacht und dadurch für diesmal 20 T, erhalten, dazu 
noch sechs Taler von Freunden gelegt worden. Ich habe sie dem 
H. Legationsrat Becker zugestellt, der sie dem lieben Bruder überreichen 
wird. Bitte um Nachricht, ob in Arnolds Historie die Begebenheiten 
mit Johann Rothe in Holland und mit Quirin Kuhlmann völlig und richtig 
erzählt sind oder ob man bei einem anderen Autor völligere Nachricht 
erhalten kann. 
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Theologie werden soll. Aber Wittenberg beharrt bei seiner Wut, 
dabei ich aber stille bleibe und bete. Der heftigste aber, der mich 
itzo angreift, ist H. M. Bücher zu Danzig, der gleichsam an 


H. D. Schelwigs Stelle getreten ist. Betrübt ists, daß der arme 


Mann in seinem sogenannten Platone mystico die heiligste 
Lehre, die nicht nur ich und Joh. Arndt, sondern vor uns so viele 
teure Lehrer unserer Kirche, auch Luther und die Väter, stets 
getrieben, lästert und sie aus dem Heiden Plato, der sie von dem 
Teufel her hab, hergezogen wissen will, daß ich dafür halte, es 
könne kein christliches Herz, das aufrichtig seinen Herrn kennt, 
ohne Wehmut und Erschrecken solche Lästerungen lesen. Auch 
hat der Mann den gottlosen Brief des abtrünnigen Speeth’®) an Frau 
D. Petersin (worin doch unser Heiland so schändlich gelästert wird, 
daß man christliche Augen und Ohren damit hätte schonen sollen) 
öffentlich drucken lassen, um damit zu erweisen, daß der Pietismus 
endlich zum Judentume verführe. Da doch Speeth nur ein paar 
Jahre bei unserer Kirche gewesen sein wird und von dieser bereits 
wieder zu dem Papsttum, bei dem er geboren, zurückgekehrt, auch 
aus demselben, nicht aber aus unserer Gemeinschaft zum Judentum 
übergegangen. Ich vernehme aber, daß H. Petersen ihm diese Messe 
gründlich antworten werde. Sonst wäre auch eine Arbeit vor 
einen christlichen gelehrten Mann, sowohl Platonem vor einigen 
unbilligen Beimessungen zu retten als vornehmlich die sanam 
theologiam mysticam gegen M. Bücher, der mit Teufeleien um 
sich wirft, modeste zu verteidigen. Dergleichen ein frommer 
Lehrer dieses Landes etwas unter die Feder nehmen wird.a) Von 
außen nimmt das Papsttum dermaßen überhand, und sehen wir vor 
Augen, wie es uns nicht anders als bei durchbrochenem Damm eine 
Flut ganz überschwemmt.” 

Diesem Briefe, den der Berliner Propst durch den Vorleser 
der lutherischen Gemeinde in Rotterdam, der von Berlin nach 
Holland reiste, Stackenbeek, bestellen ließ, sandte Spener 
schon nach fünf Wochen einen anderen nach, da er inzwischen 
ein Schreiben voller Klagen von Breckling erhalten. 

„Mich betrübt der Zustand unserer Kirchen in den vereinigten 
Provinzen so viel mehr, nicht allein weil ich vordem solche vor 
mein Asyl geachtet, wo es in Deutschland über und über gehen 
sollte, da noch manche ihre Zuflucht finden möchten, sondern auch 
weil die Gemeinden, wo sich Lehrer und Hörer recht zusammentun 
und mit redlichem Herzen das Reich Gottes zu befördern beflissen 
sein wollten, die allergrößeste Freiheit hätten, alles zur Erbauung 
einzurichten, indem sie die Obrigkeit nicht hindert, weder an der 
Gewissensfreiheit ihnen Eintrag tut wie die päpstliche Obrigkeit, 


18) Joh. Peter Speeth, der Moses Germanus (f 27. April 1710), von 
katholischen Eltern geboren, wurde in Stuttgart evangelisch, in Frankfurt 
am Main katholisch und trat in Amsterdam schließlich zum Judentum 


über. Seine Epistola contra salvatoris naturam hat Bücher 1699 


veröffentlicht. 
18a) Köpke in Nauen. 
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wo die unsrigen unter ihr leben müssen, noch auch alle Gewalt 
in den Kirchen an sich ziehet. In Halle geht das Werk des Herren 
-= von statten, obzwar auch nicht ohne Hindernisse. H. Prof. Francke 
_ ist vorigen Monat hier gewesen und hat durch Gottes Gnade unter- 
= schiedliches erhalten, was zur Beförderung des Guten dienet. Von 
= der Leipziger Universität hoffe, daß nun, seitdem H. D. Carpzov tot, 
keine sonderlichen Hindernisse des Guten zu besorgen sein werden, 
~ und ist daselbst H. Rechenberg, mein Eidam, Professor der Theo- 
= logie worden. Seine Kollegen sind H. D. Olearius, der diese Jahre 
~ über, weil er sich den Pietisten nicht entgegensetzen wollte, von 
-= H. Carpzov und seiner Faktion aufs heftigste gedrückt worden, ja 
noch diese schwere Hand fühlet, und H. Ittig, ein modester, stiller 
Mann. Dergleichen man auch einen quartum noch hoffet. Zu 
Wittenberg hingegen ist man desto unzufriedener, daß ihrer Meinung 
nach die Last, die Orthodoxie wider die Pietisten zu verteidigen, 
= jetzt allein in Sachsen auf sie falle. Sonderlich lässet H. D. Neumann’®) 
von seinem Grimm und Bitterkeit nicht ab. H. M. Böse®®) in Sorau 
stehet in großer Gefahr der Remotion und hat jüngsthin ein hartes 
"Urteil der Theologen zu Rostock gegen sich empfangen. Daher ob- 
schon neulich im April sein vornehmster Widersacher, sein Super- 
intendent H. Roth, von Gott abgefordert worden, höret doch sein 
Druck noch nicht auf.“ Weiter verrät Spener, daß Köpke gegen 
Bücher in Danzig zur Feder gegriffen habe, und bemerkt am Schluß: 
„Wenn des geliebten Bruders kleine Erklärung des Katechismus 
dort zu haben, sollte mir sie zu bekommen lieb sein und erstatte 
gern den Preis.” 


19) Hätte nicht doch Spener berücksichtigen sollen, wie gerade 
Neumann, noch mehr seine Frau und deren Familie, das bekannte Theologen- 
und Gelehrtengeschlecht der Leyser, von pietistischer Seite mit abscheu- 
lichem Schmutz beworfen worden ist? Der Hymnologe Olearius in Arn- 
stadt unter dem 4. Januar 1697 an den Polyhistor Tentzel, den Heraus- 
geber der Monatlichen Unterredungen: „Itzo ist eine Schrift, sine mentione 
loci et autoris (der sich Germanum Philalethum nennet ficto nomine) 
herausgekommen unter dem Titel: Treuherzige Erinnerung an den unzeitigen 
Eifer D. Joh. Georg Neumanns. Mit bestem Rechte hätte ihr Titel heißen 
sollen: Teuflische Lästerung. Zeit meines Lebens habe ich dergleichen 
nicht gelesen. Wie schändet er die ehrlichen Leute und rechtschaffenen 
. Theologen, D. Mayer, dessen ganze Historie seiner Hamburger Vokation 
er beschreibt, D. Löscher, D. Hannecken, D. Deutschmann. Aber 
H. D. Neumann muß am ärgsten herhalten, auch seine Frau, item deren 
Mutter, die Professorin Donatin, auch Großschwiegervater D. C, Leyser 
usw. O wie hat der Diabolus die ehrliche Leysersche Familie gelästert! 
Luem veneream nennt er den Leyserschen Nierenstein, daran jener 
D. C. Leyser als obscoenissimus adultor et scortator vielmals krank 
gelegen usw., usw. Wenn ers noch nicht hat oder in Gotha nicht haben 
könnte, will ichs gern hinüberschicken, es ist nur sieben Bogen lang. 
Kein Schuljunge oder pecus academicum ist jemals ärger ausgemacht 
worden als der gute D. Neumann, huius temporis licet academiae rector 
magnificus, Aber so muß H. D. Spener, der große heilige Mann, verteidigt 
werden! Siegen die Pietisten, so ist gewiß der Teufel der beste.” 

s0) Joh. Georg Böse (t 1710), Diakonus in Sorau. 
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Der Brief Speners an Brekling vom 23. Oktober 1700 ver- 
rät deutlicher als die bisherigen die Hand des Greises. 

„Wir arbeiten in der Stille®!), so gut wir aus Gottes Gnade ver- 
mögen an alt und jung, die das Wort des Herrn annehmen wollen, 
wie denn täglich in der Woche ohne den Sonnabend eine öffentliche 
Katechisation in der Kirche gehalten wird, wiewohl wir ihr fleißigeren 
Besuch und mehr Frucht wünschen möchten. Es fängt auch an, in 
der Friedrichstadt sich mehr zu regen, und hoffe ich, daß bald die- 
selben Leute auch einen treuen Mithirten bekommen werden. In- 
dessen müssen wir doch mit Betrübnis ansehen, wie die Bosheit unter 
den meisten öffentlich herrscht, und haben nicht Kraft genug, der- - 
selben zu steuern, sondern müssen uns genügen lassen an den Seelen 
die sich willig durch das Wort gewinnen lassen. In dem Lande 
wachen auch einige Prediger mehr auf und wollen das Ihrige tun. 
H. Köpke, Inspektor zu Nauen, aber behält den Preis unter allen, 
hat auch etwas von der mystischen Theologie wider H. M. Bücher 
in Danzig geschrieben, dazu ich eine Vorrede gemacht und des 
Mannes Uhnbilligkeit offenbar gezeigt und die ideam pietismi 
hodierni, so die schlimmste und gefährlichste unter allen. bis- 
herigen Scharteken, widerleget habe. H. Stenger in Wittstock®?) 


81) Biörn aus Stettin unter dem 5. September 1709: „H. Seebach hielt 
in Berlin neue Zusammenkünfte alle Tage zweimal, nämlich vormittags 
und nachmittags, und bot seine Lehre vom ewigen Evangelium und Wider- 
bringung aller Dinge dar. Ich habe ihn einige Male angehört und mich 
nicht enthalten können, ihm privatim und publice zu widersprechen und 
herzlich zu vermahnen, von solchen Dingen abzustehen, aber vergebens. 
Ja, es ist mir gesagt, daß sie auf besondere Art in ihren Versammlungen 
einer dem anderen das heilige Sakrament darreichen. Ich fürchte, es wird 
solches ihr Vornehmen endlich einen bösen Ausgang gewinnen. Bei dem 
lieben Propst Blanckenberg in Berlin kam die Bruderschaft allda alle Tage 
zusammen, miteinander zu beten und sonst wegen ihrer Amtsgeschäfte 
zu konferieren, da ich mich auch, solange in Berlin gewesen, eingefunden 
und mein bestes Vergnügen gehabt, daß ich meine Gebete und Seufzer 
habe beifügen können. Sie haben mich auch in aller Liebe auf- und 
angenommen, und habe ich ihnen des lieben Bruders letzte Briefe an 
mich, so ich damals mitgehabt, bei solcher Gelegenheit unterbreitet, und 
bringen dem lieben Bruder hiermit ihren herzlichen Gruß. Insonderheit 
habe von H. Lange zu grüßen, der nunmehr in Halle eingeführt und wird 
auf Michaelis mit allem dahinreisen, solch Amt anzutreten. Er will dem 
lieben Bruder aus Halle zusenden, was er wider Löscher geschrieben. Ich 
habe die sieben Teile in den Buchläden nicht komplett bekommen können 
und habe also für diesmal mir kein Exemplar davon angeschafft, obschon 
der liebe H. Köpke mir dazu einen Taler geschickt. Nun werde ich ihm 
mit den Jahrmarktleuten, so von hier nach Berlin gehen, des lieben 
Bruders letzten Brief nebst der Abschrift von meinem Briefe zusenden, 
daß er solche der Bruderschaft in Berlin könne mitteilen." 

82) Unter dem 18. März meldet Biörn: „Es soll H. Stenger, Inspektor zu 
Wittstock, abermal ein paar Bogen drucken lassen, darin er seine Ansicht 
aus Ps. 91, 6—10 behaupten will, daß Gott verheißen habe, die Frommen 
vor der Pest zu behüten. Welches H. Inspektor Köpke versteht von den 
Frommen des Alten Testaments, sofern die Pest mitgehöret zu den ägyp- 
tischen Plagen, weil der zeitliche Tod den frommen Gläubigen des Neuen 
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re zwar gut, hindert aber nicht allein mit Unvorsichtigkeit das 
Gute, sondern auch, wo er auf jemanden Verdacht hat, daß er den 
Böhme schätze oder nicht alles macht oder redet, wie er es haben 
will, suchet er demselben zu schaden. Insgesamt hat das Reich 
Gottes keine Beförderung von seinem Dienst. Dieses aber halte vor 
einen herrlichen Sieg, daß Gott H. D. Meurer?) zur Adjunktur des 
_ alten Generalsuperintendenten in der Altmark gebracht, welches ein 
Mann von gründlichen Studien, guten Gaben und rechtschaffenem 
Eifer, von dem ich deswegen hoffe, daß in göttlichem Segen er in 
der Altmark das Kirchenwesen in guten Stand bringen werde. Es 
kommt auch nächst in solche Provinz ein rechtschaffener Prediger 
aus Sachsen, H. M. Seidel“), der Luther so inne hat, als ich keinen 
anderen kenne, welches sein so genannter Lutherus redivivus ver- 
anlasset, in dem er der Wittenberger Schrift gegen.mich ex toto 


Luthero refutiert, wie auch voriges Jahr aus ihm den ganzen Beicht- 


streit ausgeführt. In Pommern hat H.D.Zierold mit zwei Schriften 
H.M. Bücher, der ihn mit mir angegriffen, ziemlich abgefertigt. Dazu 
ihn samt H. D. Schelwig ein Ratsherr H. Lange durch Klagen und 
denuntiationes publicas mit Abmalung ihres bisherigen sträflichen 
Verhaltens sehr gedemütigt, daß einige in den Gedanken stehen, sie 
werden sich beide künftig nicht mehr viel in den Laden legen. In 
Preußen will sich wenig äußern. Es wird aber ohne Zweifel H. Becker 
von dem, was daselbst mit dem christlichen H. Gehren passiert, Be- 
richt tun. Der Segen, den der himmlische Vater zu den Anstalten 


Testamentes gar nichts schadet". Gelegentlich nennt Biörn in den Schreiben 
des Jahres 1710 einen seiner Berliner Freunde aus dem Bürgerstande, den 
Spitzenhändler Christian Rockstroh. 

s) Joh. Christoph Meurer (1671—1740), Generalsuperintendent der 
Altmark und Priegnitz, auch Pastor am Dom in Stendal. 

s4) Christoph Matthäus Seidel (1688—1727), 1691 Pastor zu Wolken- 
burg (Sachsen), 1700 zu Schönberg in der Altmark, 1708 Inspektor zu 
Tangermünde, 1715 zu Brandenburg, 1717 Propst an St. Nikolai in Berlin, 
Dresden, den 11. Februar 1706, Oberhofprediger Carpzov an Cyprian: 
„Daß man zu Berlin täglich die Schwärmer mehr foviere, habe nicht 
allein daher, daß alle, so hier um Schwärmerei willen, wenn sie nach 
allen gradibus admonitionis unverbesserlich sind, abgesetzt, dort befördert 
werden, wie letzthin auch ein Dorfpfarrer aus unserem Territorio, den 
man gleich zu einem Propst in der Mark gemacht, sondern auch aus des 
gottlosen Demokrit letzt ediertem ‚Ein Hirt und eine Herde‘, da das 
Datum der Vorrede zu Berlin gesetzt, wahrgenommen“. Heinrich Fergen 
in Gotha unter dem 1. Sept. 1707: „Von dem Zustande in Berlin ist 
unlängst von vertrauter Hand ein Bericht eingelaufen, daß derselbe 
schlecht und nach H. Speners wohlseligem Ableben sich viel geändert 
und die lutherische Geistlichkeit unter sich selbst nicht einig, ja einander 
verfolgen. H. D, Lichtscheid, der nicht alles so approbieren wollen, mag 
viel von der anderen Partei erlitten haben. Von H. D. Holzfuß weiß 
nicht anders, als daß er ehemals von unserer Religion gewesen und zu 
den Calvinern getreten. Vielleicht straft ihn jetzo sein Gewissen. D. Beck- 
mann mag zwar ein gelehrter, aber sehr profaner Mann sein. Leider 
geht es allen Orten schlecht und verliert sich das rechtschaffene wahre 
tätige Christentum je mehr und mehr.” 
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seines Paedagogii gegeben, ist ungemein. Ich sorge aber, daß er sie 
einstellen muß, weil das Ministerium und Konsistorium sich aufs 
heftigste widersetzet, jenes es auch an die Landstände und diese an 
den Kurfürsten gebracht. Indessen ist doch solches die Gelegenheit 
worden, daß auf kurfürstlichen Befehl in ganz Preußen die Katechi- 
sation öffentlich eingeführt werden müssen, der sich sonderlich das 
Stadtministerium in Königsberg aufs äußerste widersetzt, daß man 
sich schämen muß und fast daher zu sorgen ist, daß die Arbeit, an 
die man so ungern kommt, schwerlich werde so wohl von statten 
gehen. In Halle hat Gott noch vor anderen vielen Segen seinen 
Theologen gegeben. Zwar sah es noch zu Anfang dieses Jahres 
mit Prof. Franckes Sache mit dasigem Ministerio®°) fast gefährlich 
aus, der Herr aber hat die Sachen so weislich regieret, daß man bei 
Hofe viam commissionis beliebet und solche H. D. Fischer*®), General- 
superintendent in Livland, samt zwei geheimen Räten aufgetragen. 
Da es zwar mit der Kommission erstlich auch hart hielt, endlich 
aber durch göttliche Gnade der beikommende Rezeß zuwegegebracht 
und von dem Kurfürsten das herrliche Zeugnis, wie die Sache 
befunden, veranlaßt worden. Daher ich hoffe, die Unschuld der 
christlichen Leute werde aller Orten bekannt und die Lästerung 
vollends gedämpfet werden. In dem Herzogtum Magdeburg finden 
sich auch hin und wieder fromme Leute, und scheinet deren Anzahl 


85) Olearius in Arnstadt unter dem 8. Juli 1700: „Es hat verlauten 
wollen, als wären D. Petersen und D, Fischer neulich in Gotha gewesen 
und hätte dieser zwischen dem hällischen Ministerio und M. Francke 
einen völligen Frieden gestiftet. Davon ich aber keine eigentliche Nach- 
richt habe, weil mein H, Eidam sechs Wochen in Berlin gewesen. Das 
ist gewiß, daß D. Fischer am 2. Sonntage nach Trinitatis eine solenne 
Friedenspredigt zu Halle zwei eine halbe Stunde lang gehalten. Die 
contenta von dem gestifteten Kirchenfrieden hoffe ich noch zu erhalten“. 
Unter dem folgenden 20. Oktober: „Daß der neulich ad praesulatum 
ephoriamque Hallensem erwählte Langensalzaer Superintendent D. Ständer, 
weil Leyser von Wunsdorf es auch rekusiert, die Vokation, so er ange- 
nommen gehabt, den 4. Oktober per expressum dahin zurückgeschickt 
und geschrieben, daß er durch etliche Briefe ohne Namen wäre gewarnt 
worden, wird schon bekannt sein. Hierauf haben dort die Herren 
Kirchenväter sofort des Tages darauf sich zusammengefunden und den 
H. D. Stisser unanimiter erwählt". Schon unter dem 19, März 1692: „Die 
guten Prediger zu Halle müssen wegen der pietistischen und chiliastischen 
Grillen, die sehr eingedrungen und von ihnen öffentlich treulich taxiert 
werden, viel leiden.“ 

s6) Joh. Fischer (1636—1705) Superintendent in Sulzbach, 1674 
Generalsuperintendent in Livland, 1701 in Magdeburg. Olearius in Arnstadt 
am ÖOstertage 1701: „Im höchsten Geheim melde etwas seltsam neues 
von Halle und bitte, meinen Namen zu verschweigen. Am 10, März hat 
der neue Generalsuperintendent D, Fischer im Konsistorium seine Pflicht 
. abgelegt, darin enthalten gewesen, daß er keiner Ministerialverpflichtung 
sich unterziehen wolle. Montags drauf hat er zwei Kandidaten ordinieren 
sollen. Diese haben nun more solito Tags vorher dem itzigen Pastor 
D. Stießer beichten sollen, welcher auch auf dieselben zwei Stunden 
doch vergebens gewartet. Da er nun fragen lassen, erfährt er, daß 
D. Fischer sie auf seiner Stube privatim absolviert habe. Worauf von 


- 
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E dirai zuzunehmen, aber in der Stadt Magdeburg sind in dem 
= Ministerium meistens lauter harte Widersprecher. Doch einer an 
dem Dom H. Winckler®’) läßt sich die Beförderung von dem 
= Bekenntnis der Wahrheit sehr angelegen sein. In dem Halber- 
städtischen Fürstentume haben wir auch einen trefflichen Mann an 
dem Generalsuperintendenten H. Lüders und in dessen Nachbarschaft 
zu Wernigerode H. D. Neußen‘) und zu Derenburg H. Lange®®). 
Was die übrigen weiter entlegenen kurfürstlichen Provinzen 
E37 anlanget, kann soviel nicht sagen, weil mir die lieben Leute daselbst 
= wenig bekannt. Doch hoffe ich, es wird aus Angeführtem erhellen, 
= wie Gottes Barmherzigkeit das kurfürstliche Land mit tapferen 
Werkzeugen seiner Gnade beschenkt. Ach, daß nur mehr Frucht 
folgte! Nun hat die neuliche hallische Kommission Gelegenheit 
= gegeben, daß unser gnädigster Kurfürst H. D. Fischer zum General- 

superintendenten des Herzogtumes Magdeburg berufen. Ich hoffe, 
er wird bald anziehen, wenn er seinen Abschied erhalten. In 
= Schlesien siehet es schlecht aus, nicht allein wegen der Gewalt des 

Papsttumes, sondern auch wegen des bitteren Hasses der meisten 

Prediger wider den sogenannten Pietismus, da gutgesinnte Leute 

kaum wagen dürfen, was rechtschaffenes sich zu unternehmen, damit 

sie nicht gleich als Pietisten dem allgemeinen Haß und Schmach 
der königlichen Regierung noch Sonntags Abend die Ordination inhibiert 
worden. - Auch ist alsbald von dieser Sache an S. Maj. Bericht ergangen. 
Zu Quedlinburg gibts auch viel zu schaffen wegen eines Predigers 
Sprögel, den die fürstliche Aebtissin im Stifte nicht leiden will, weßwegen 
H. D. Anton und H. Prof. Stryck drei Wochen daselbst gelegen, und soll 
der gute D. Mayer daselbst viel Verdruß darüber leiden müssen, der 
Schmähschriften und Pasquille ganz zu geschweigen”. Dann unter dem 
folgenden 7. April: „Von Halle werde benachrichtiget, daß der H. General- 
superintendent D. Fischer aus der ersten Transgression oder Violention 
seines Juraments gar glücklich eluktiert und die Ordination der zwei 
Kandidaten verrichtet, auch nachdem er im Konsistorium primum locum 
gesuchet und dieses sich dawider gesetzet, durchgedrungen und solches 
ex aula erhalten”. 

87) Joh. Joseph Winckler (1670—1724), Diakonus am Dom in Magde- 
burg, 1713 Inspektor, bekannt durch die Unionschrift Arcanum regium. 

s5) Georg Heinrich Neuß (1634—1716), Pastor in Quedlinburg, 1695 
Hofprediger in Wernigerode. 

89) Nikolaus Lange (1659—1720), Pastor in Hamburg, dann bei Spener 
in Berlin, Gesandtschaftsprediger in Wien, dann in Derenburg und 
Brandenburg. 

Im Sommer 1692 erschien in Berlin ein Mann in einem langen Rock 
und mit einem langen Stab, der sich für den anderen Elias ausgab. Er 
hielt sich den Tag über meist auf dem Nikola:kirchhofe unter der Linde 
vor Schades Tür auf und schalt diesen wie auch Spener Heuchler und 
Babelsbauer, die nicht durchbrechen und den Fuchs nicht beißen wollten. 
Nikolaus Lange, der spätere Superintendent zu Brandenburg, der Bruder 
des bekannten hallischen Professors, übrigens auch ein Verehrer Breck- 
lings, den er 1689 in Holland aufgesucht hatte, Schades Hausgenosse, hat 
den Propheten zur Arbeit gezwungen und ihm dadurch Berlin verleidet. 
Vergl. E. H. Henckel, Letzte Stunden II, 160 f. 
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ausgesetzt werden. Ich sorge über die armen Leute besonders 
daher umso viel mehr das bereits sichtbarlich über ihnen schwebende 
göttliche Gericht. In Sachsen stehets noch im alten, sonderlich in 
Wittenberg, da der Pietismus das gemeine .Ziel, dahin alle Pfeile 
mündlich und schriftlich geschossen werden. Dieses Jahr aber ist 
ein neues Feuer und Streit ausgebrochen de termino gratiae und 
ist die Hauptfrage, ob bei allen Menschen die Zeit, wie lang Gott 
auf seine Buße warten wolle, bis an sein Ende währe oder bei einigen 
noch im Leben abgekürzt und sie in der Verstockung zu aller Buße 
untüchtig werden, welches letztere insgemein unsere vornehmsten 
Theologen gelehrt und ich von ihnen genommen habe. Nun hatte 
vor einigen Jahren H. M. Böse, ein eifriger und treuer Prediger zu 
Sorau, welches vor zwei Monaten ganz abgebrannt, ein Traktätlein 
von solcher Materie mit Zensur der hallischen Fakultät drucken 
lassen und terminum gratiae peremptorium genannt. Wie ihm nun 
der Superintendent und andere sehr feind waren und immer an ihm 
als einem Pietisten sich rieben, so war solches ihnen eine desto 
bessere Gelegenheit. Er verteidigte sich aber aufs beste. Der 
andere Teil brachte harte responsa wider ihn aus Rostock und 
Wittenberg. Da aber aus Leipzig auch ein responsum noch bei 
Leben H. D. Carpzovs wider ihn gesucht und verlangt wurde, 
traute man gleichwohl an dem Büchlein nichts zu censieren als das 
Wort peremptorius auf dem Titel. Indessen drangen seine Widrigen 
immer auf ihn, bis er endlich, nachdem er wenige Zeit vorher, als 
H. D. Carpzov und H. D. Lehmann‘) gestorben, hingegen mein 
Eidam H. D. Rechenberg Professor der Theologie worden war, aus 
Leipzig vor sein Büchlein ein günstiges Responsum erhalten hatte, 
dieses Jahr im Februar gestorben, daran neben seiner schwachen 
Leibeskonstitution die unzähligen Drangsale, so ihm von den Kollegen 
und anderen angetan worden, wie sie ihn denn ex fraternitate aus- 
stoßen und gar removieren wollten, natürlicher Weise Ursach 
gewesen. Hierauf hielt H. D. Neumann in Wittenberg eine Dispu- 
tation von solcher Materie und zwar vornehmlich wider mich, weil 
H. Böse durch meine Schriften zu solchem Irrtum verführt worden 
wäre. Hingegen hielt H. D. Rechenberg’!) in Leipzig eine andere 
Disputation und traktierte die Materie allein in thesi ohne an die 
Person zu denken. Als dieses geschehen, bricht sein eigener Kollege 
H. D. Ittig®?) öffentlich auf der Kanzel gegen ihn aus und traktiert 


90) Georg Lehmann (1616—1694), Pastor in Weißenfels, dann Super- 
intendent und Professor in Leipzig. ® 

»ı) Wernsdorf unter dem 9. April 1714: „In Leipzig beginnt mans 
täglich schlimmer zu machen. Rechenberg hat in seinem Hierolexicon sub 
voce gratia den krassen Terminismus behaupten wollen und hat dabei 
noch die Büberei begangen, daß er hierfür den sel. Neumann angezogen 
hat. Ists nicht Sünde und Schande“! Wie oft hat auch sonst Wernsdorf 
über den alten Adam (Rechenberg) geklagt! 

92) Thomas Ittig (1643—1710), 1671 Pastor, 1698 ord. Professor der 
Theologie in Leipzig. Leipzig, den 20. Juni, Winckler an Thomasius: 
„Hierbei folgt H. D. Rechenbergs Traktat. Diesen hat H. D, Ittig bogen- 
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ER Lehre als einen schweren und gefährlichen Irrtum, und in 
Danzig schreibt H. D. Schelwig auch eine Disputation dagegen. 
Also ist ein neues Feuer über diese Lehre aufgangen, die bis dahin 
in der Kirche ohne Wiederspruch getriebea worden und der Sicher- 
heit eher zu steuern allerdings nötig ist. H. D. Rechenberg hat 
schon drei Schriften veröffentlicht, hingegen H. Ittig seine Predist und 
eine fernere Deduktion derselben heräusgegeben, wie nicht weniger 
von solcher Seite H. Weiß, ein Diakonus zu Leipzig, und H. Hanne- 
kenius zu Wittenberg. Wo Gott nicht selbst wehret, wird das 
Feuer noch größer werden. Auch fürchte, daß durch dergleichen 
Streit unsere Blöße zur Freude der Feinde immer offenbarer werde! 
Noch mehr aber hat mich und andere christliche Herzen betrübt, 
was nun ungefähr bei einem Jahre her an dem Rheinstrom in der 
Wetterau vorgegangen sowohl von einigen, die aus der Schweiz 
vertrieben worden, als anderen teils Reformierten, unter ihnen 
H. D. Karp, ein sonst sehr gelehrter Mann, teils unserer Konfession. 
‘Ich halte aber, solche Dinge als ihrem Orte näher werden vielleicht 
Ihnen besser als mir bekannt sein. Doch vernehme, daß sich die 
Bewegung ziemlich lege, indem man in einigen Unternehmungen 
öffentlich zuschanden worden, und möchten vielleicht einige dasjenige 
nicht mehr tun, was geschehen, wo sie es noch zu tun hätten. So 
viel siehet man, daß sehr viele mit dem Separatismus schwanger 
gehen, das ich vor ein schweres Strafgericht über unsere Kirche 
und Ursach deren Ruin ansehe. Steure, was ich kann, endlich aber 
Gott seine Kirche befehlen muß, in Geduld erwartend, wo mich der 
Herr nach seinem gütigen Rat aus dieser Unruhe zur wahren Ruhe 
führen. werde, den übrigen Jammer ferner nicht anzusehen, welchen 
itzo beschreibend fast müde darüber geworden bin. Doch verleihet 
mir der liebste Vater noch diese Gnade, daß der Kummer darüber 
meine Arbeit nicht beeinträchtigt, sondern ich meine Verrichtung 
im Predigen und anderen Amtswerken, sodann im Schreiben annoch 
mit ruhigem Gemüt tue und darin meine Ruhe und Erquickung finde, 
wiewohl mein Schreiben meistens in den Predigten bestehet, die ich 
nach meiner Gewohnheit alle ganz konzipieren muß, dazu immer 
einige sonderbare Mühe hinzukommt. Wie denn auf vieler guten 
Freunde öfteres Anhalten nun der erste Teil meiner zu unter- 
schiedenen Zeiten von mir aufgestellten theologischen Bedenken 


weis aus der Druckerei bekommen und kam vorgestern an dem großen 
Bußtage mit solchem Haß und Bitterkeit auf die Kanzel, daß Freunde und 
Feinde sich nicht genug darüber verwundern konnten. Er refutierte 
anfangs das Scriptum, so er eine Scharteke hieß, sagte auch, daß die 
theologische Fakultät, so vor diesem mit solchen braven Leuten besetzt 
gewesen, nunmehr mit chiliastischem und pietistischem Gifte befleckt 
wäre, warnte die Leute, sie sollten das Traktätchen ja nicht kaufen oder 
lesen, und zuletzt sagte er, wo es sollte mit Approbation der theo- 
logischen Fakultät gedruckt sein, so bezeuge er hiermit vor Gott, daß es 
mit seinem Willen nicht geschehen, wie er denn solches hiermit ver- 
wünsche, verfluche und vermaledeie. Ja, wenn auch alle Teufel und der 
Oberste der Teufel kämen und wollten ihm Schweigen auflegen, so wollte 
er doch nicht schweigen.” 
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und gegebenen Antworten herausgekommen, so aber allein die zwei 
ersten Kapitel darstellet, den anderen Teil hoffe auf die Ostermesse 
herauszubringen. Sonderlich aber haben mich vor einigen Monaten 
die Sozinianer über zweł Predigten, die von der Gottheit Christi 
und dessen ewiger Geburt gehalten und drucken lassen,- angegriffen 
und in Holland etwas gegen dieselben ausgehen lassen, dessen Wider- 
legung von mir sehr verlangt wird, und ich mich, sobald ich 
_ kann, an dieselbe Arbeit mit Verleihung der Gnade dessen, dessen 
Ehre darin retten soll, machen werde. Also bringe ich meine Zeit 
mit Arbeit gern zu und warte mit Gelassenheit, wenn es dem Herrn 
gefallen werde, mir nach erfülltem Maß meines Berufs und Arbeit 
Feierabend zu geben und mich zur Ruhe, ehe noch die schwersten 
Trübsale einbrechen, zu bringen. In einem Nachworte bemerkt 
Spener noch: „H. Baron von Canstein hat mir zwei Dukaten zu 
übersenden zugestellt, dazu meine Hausfrau nun auch zwei tut und. 
ich die anderen zulege. Sollte ich dessen kleines Traktätlein über 
den Katechismus bekommen können, welches in Frankfurt eine Zeit 
lang gebrauchet, wäre mirs ein sonderbarer Gefallen. Lebt in 
Holland noch H. Taddel, der in Straßburg zu meiner Zeit studieret?” 
„Herr Arnold ist vor ein paar Monaten hier gewesen und hat zu 
Malchow"’), so dem Geheimen Rat von Fuchs gehöret, sodann in 
hiesiger Vorstadt gepredigt und ist willig, wo ihm Gott wiederum 
eine Tür öffnete, in einen Kirchendienst (doch wegen des Beicht- 
stuhls frei zu sein) zu treten, so vielleicht auch geschehen wird“, 
meldet Spener unter dem 23. Juli 1701: „Hätte er die Ketzerhistorie 
nicht geschrieben, so versichere, daß sie nun anders lauten würde. 
Und gefällt mir des geliebten Bruders Gleichnis wohl von dem 
großen Netz, darin gute und schlechte Fische gefangen werden, die 
nachher auseinander gelesen zu werden bedürfen. Ich aber 
wünschte, wo man etwas schreiben will, daß nichts in primo impetu 
und fervore geschehen möchte, sondern alles mit reifem Bedacht 
und Ueberlegen. Doch ist auch Gottes Hand und Regierung bei 
solchem Verhängnis. Schreibe diesmal früher wegen der Antoinette 
Bourignon”*"), da von einem hohen Ort, wo jemand von ihr als einer 
unmittelbar erleuchteten sehr großen Staat machet, von mir meine 
Gedanken verlanget werden. Nun habe ich bereits vordem etliche 
ihrer Schriften, sodann was Herr von Seckendorf zu seiner Be- 
schützung wider sie geschrieben, gelesen, nicht weniger ihr Leben 
und die dabei stehende preface apologetique, die H. D. Swar- 
merden‘‘) zum Verfasser zu haben ich gehöret, durchgesehen., Es 


98) Auch Petersen hat in Malchow verschiedentlich gepredigt. 

94) Glaucha, den 25. Januar 1702 bat schon Freylinghausen Breckling 
um ein Gutachten über der Antoinette Schriften. Petersen habe bei ihr 
ein feines testimonium pro spe meliorum temporum gefunden. „Studium 
apocalypticum schätze ich hoch, finde aber darin noch nicht dasselbe 
Licht, welches mir nötig wäre, wenn ich apocalypsin nebst dem Daniel 
publice predigen sollte". 

95) Joh. Swarmerden (1637—1680), Arzt in Amsterdam, Freund der 
Bourignon. 
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2 wird aber das Urteil in der Sache schwer. Daß recht viel gutes 
2 Bee ihr gewesen und in ihren Schriften noch zu finden, leugne nicht. 
Daß sie aber, wie sie oft vorgegeben, alles aus Gott geschrieben, 
kann. ich nicht glauben, sondern glaube, genugsame Zeugnisse drin 
zu finden ‚daß sie die göttliche Wahrheit verfehlet, zu geschweigen 
daß die meisten ihr geschehenen oder vorgegebenen Weissagungen, 
was von ihr und an ihr geschehen sollte, fast offenbar gefehlet haben. 
Weil aber nicht zweifle, daß geliebter Bruder von ihrem ganzen 
Wesen und Tun genugsame und gründliche Nachricht haben wird, 
= so bitte ich freundlich, aufs förderlichste, als es geschehen kann, 
= indem es sonst zu spät sein möchte, seine Gedanken mir auf der 
Post kundzumachen, wovor er sie angesehen und ansehe, auch ob 
sie noch bei vielen in Kredit stehe oder in demselben allgemach 
= verloren habe. H. Poiret’) kenne selbst, als der, wie er zu ihr zu 

= gehen gewillet gewesen, sich in Frankfurt eine Zeit lang aufgehalten 
= und damals unterschiedene Male mich besucht hat, von welchem 
= wir auch wissen, daß, wie geliebter Bruder auch noch letzt schrieb, 
er sie gleichsam anbetet. Der Herr führe. uns durch seinen Geist, 
daß wir uns weder an dem, was von ihm ist, versündigen, noch das, 
was fälschlich dafür ausgegeben wird, gefährlich billigen oder über- 
handnehmen lassen. Der Streit de termino gratiae hält noch immer 

an, und muß mein Eidam H. Rechenberg eine Beilage(?) nach der 


Rx 
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9%) Breckling unter dem 15. November 1700 an May: „Wie ich den 
lieben Bruder zuvor gewarnt, des Poiret Sachen nicht zu empfehlen, weil 
er nichts als einen subtilen Romanismum intendieret und der Antoinette 
Schriften cum vilependio s. scripturae als eine neue maniam zu erheben, 
so muß ihn auch warnen vor dem Thomas Crenius, der sich wie ein 
corvus Äesopicus mit vielen fremden Federn auszieret und so hoch 
aufführet, daß auch große Theologen Korrespondenz mit ihm suchen, Er 
gibt sich aus vor einen ungarischen Prediger und ist doch ein Prediger 
in Niedersachsen gewesen, da er seinen Dienst und eines Superintendenten 
Tochter mit ihrem Kinde verlassen und mit eines anderen Superinten- 
denten Tochter durchgegangen und darüber zum Schwerte verurteilt. Hat 
lange in Livland und Norwegen herumgeschweift, bis er endlich seinen 
Namen verändert und als ein großer Philologe viel aufgesammelte Dinge 
ausgibt, um sich einen großen Namen und Anhang zu machen. Nachdem 
ich ihn zu herzlicher Buße ermahnt, hat er mich geflohen und gibt hier 
in Holland unbekannt seiend große Dinge vor, um viele Studenten an 
sich zu ziehen. Hat unter dem Namen Dorotheus Sicurus contra atheos 
et de prudentia veteris ecclesiae geschrieben, ist nichts als Großsprecherei 
dahinter. Sein rechter Name ist in dem Dorotheus Sicurus verborgen, est 
ingratus eventus. Mich jammert des D. Tochter, die er in solches Elend 
verführt”. Breckling, den 26. März 1707: „Zuvor habe ich Ihnen einmal 
Nachricht getan von dem falsch genannten Thomas Crenius oder Dorotheus 
Sicurus, daß Sie nicht durch den großen Stern seiner Gelehrtheit und 
viele Schriften sich bewegen lassen, mit ihm in Briefwechsel zu treten, 
oder an einige empfehlen, damit sie nicht auch wie andere durch solchen 
hoffärtigen Betrüger und geistlichen Dieb der Ehre Gottes verstrickt 
werden. Denn sein rechter Name ist M. Theodor Crusius, der des 
D. Hildebrandt Tochter zu Celle geheiratet und hernach mit einem Kinde 
verlassen, die noch leben, und mit D. Walthers Tochter davongegangen 
und allhier mit Lügen und Betrügen zu Leiden sich aufhält und durchhilft.” 


13 
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anderen gegen die, die sich einer nach dem anderen an ihn machen, - 
herausgeben. Ich habe auch vor ein paar Monaten meine Meinung 
ausführlich herausgegeben und die von D. Neumann mir verkehrten 
Stellen erklären und retten müssen. Nun aber werde die Hand von 
dem Streite abziehen. H. D. Carpzov in Dresden und H. D. Fecht 
in Rostock sollen durch Schreiben an alle Orte andere Theologen 
und Ministeria in die Sache und auf ihre Seite zu ziehen sich 
bemühen, aber nicht mit dem Erfolg, den sie gehofft und verlangt. 
Gott lasse auch da das Licht seiner Wahrheit allen in die Augen 
leuchten, daß aller Widerspruch von selbst falle. Daß die 
beschriebene außerordentliche(?) Bewegung in den Rheinquartieren 
sich geleget, wird schon bekannt sein, und-hat sich also auch damit 
einiger Hoffnung, die sich ein großes davon versprochen, ziemlich 
verloren. H. D. Korp ist auch, wie vernehme, ganz wieder zurechte 
und kommt in die Ordnung. Unser guter H. D. Petersen”) mit seiner 
Hausfrau läßt sich von ihrer Lehre der Wiederbringung aller Dinge 
durchaus nicht abtreiben, sondern wollen ihr Leben dafür lassen. 
So fest stecket, was einmal tief eingedrückt. In Schlesien werden 
die Unseren von den Papisten immer mehr unterdrückt, wie es noch 
kein Vierteljahr, daß alle Prediger aus dem Schwiebuser Kreise, der 
vor etlichen Jahren von hier aus dem Kaiser eingeräumt, vertrieben 
worden. Indessen ist kaum ein Land, da die Prediger solche Heftig- 
keit gegen die sogenannten Pietisten gebrauchen und sie von unseren 
Kirchen ausgeschlossen haben wollen, also daß auch solche 


»") In Berlin hatte Petersen nicht wenige Anhänger. Besonders sind 
hier zu nennen der Syndikus Manitius, von dem wir noch weiter hören 
werden, und Adelheit Sibylle Schwarz, Franckes „Debora”, Jugend- 
freundin und erste Liebe, die Gattin des Kunstmalers Joh, Heinrich 
Schwarz. Im Dezember 1697 reiste sie mit ihrem Gatten und den Ehe- 
leuten Hattenbach -nach Nieder-Dodeleben, Petersen zu besuchen. Von 
hier schrieb sie an Francke: „Wir kämen auch gern zu Euch Lieben nach 
Halle, aber die Zeit und Umstände können es nicht leiden“. Dann nach 
ihrer Rückkehr unter dem 6. Januar 1698: „O geliebte Herzen, wie gar 
sonderlich sind jetzt die Zeiten! Der, welcher ein Stäubchen Vertrauen 
heget anders als auf Gott allein, wird im Sturm hingerissen, aber die 
aufgerichteten Geister zu Gott, dem allein Weisen, Heiligen und Getreuen, 
werden erhalten werden. Ich sehe im Geist eine große Zeit vor uns. 
Nur alles aufs Gebet und Vertrauen in wahrer Bußfertigkeit auf Gott 
geführet, so mag Hilfe geschehen”. Schon im Frühjahr 1703 starb die 
fromme, etwas schwärmerische Frau, die mit Francke ständig Briefe aus- 
getauscht, am 13. Juli 1698 auch von Schades Krankheit geschrieben hat. 
Ihre älteste Tochter nahm Frau Petersen zu sich. Der Witwer aus Berlin 
unter dem 7. Mai 1706 an Francke: „Es war H. D. Petersen hier, meinen 
Zustand zu sehen, der hat mir geraten, wieder eine Hausfrau zu nehmen, 
weil es in die Länge doch nicht gut tun würde. Er hat mir auch eine 
vorgeschlagen, so hier in Berlin sich befindet, Jungfer Langin, der Frau 
Koppisch, so die deutsche Verse macht, Schwester. Auch Fr. Pastor 
Böse ist mir vorgeschlagen, weil sie aber Geld hat, wird sie wohl keinen 
armen alten Mann nehmen. Mein Sohn Balthasar kommt durch seine 
Arbeit bei vielen Vornehmen, auch am Hofe in guten Kredit. Des Grafen 
von Wartensleben Porträt hat er vielmals gemacht". 


> 
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Prediger, die nicht mitmachen, sondern das Gute ernstlich 
befördern, in Verdacht unrichtiger Lehre deshalb gezogen 
werden und in Gefahr geraten. Welches aber gewiß nicht 
diene, Gnade von Gott zu empfangen, sondern besorglich 
das göttliche Gericht über die Kirche noch mehr beschleu- 
nigen wird.” In einem Nachtrage bemerkt Spener noch: „Ich 
spüre mein Alter kaum in etwas beschwerlicher, als daß die Hand 
-im Schreiben langsamer wird, welches mich, weil ich gleichwohl 
alle meine Predigten konzipieren muß, sehr zurücksetzt, daß wenig 
Briefe mehr schreibe, daher mich bei H...., an den dieses 
adressiere, zu entschuldigen bitte, daß nicht auch schreibe. Ver- 
sichere aber, daß ich Sie vor Gott nicht vergesse. Hierbei liegt 
von Herrn Baron von Canstein ein Dukaten, so dann drei Dukaten 
von mir und meiner Hausfrau, die liebreich anzunehmen bitte.” 

Nun der letzte Brief Speners an Breckling, den ich er- 
mitteln konnte: 

„Ich habe an denselben am 23. Juli geschrieben und von Herrn 
von Canstein und mir und meiner Frau vier Dukaten und einen 
Louis d'or übersandt, wiewohl darauf geschrieben 5 Dukaten, auch 
vom hiesigen Postamt einen Zettel darüber auf 5 Dukaten, wie 
gebräuchlich, damit sie davorstehen müssen, empfangen. Wann nun 
von demselben auf mein mitgetanes Begehren keine Antwort und 
doch seither zwei Briefe bekommen, gerate mehr und mehr in die 
Sorge, es sei nicht geliefert. Bitte also, zum allerehendsten 
H. Becker, Kurf. Geh. Sekretär, weil ich Kouvert an denselben 
gemacht, nachdem geliebten Bruders Adresse mir nicht bekannt, zu 
sprechen, der, wo das kleine Paketchen oder Brief nicht empfangen, 
ihres Orts auf der Post wird nachsehen lassen, damit sichs wieder 
finden möge, weil auf der Post keine Unrichtigkeit vorgehen darf, 
sondern dieselbe davor zustehen gehalten ist. Bitte baldige 
Antwort. Ich hatte auch geliebten Bruder ersucht, weil ich nicht 
zweifle, derselbe werde von Antoinette Bourignon völlige Bekannt- 
schaft haben”), er wolle mir die Liebe tun, förderlich seine 
Gedanken von deren gerühmten Offenbarungen zu überschicken, 
98) An May hatte Breckling schon unter dem 24. Mai 1699 ge- 
schrieben: „Der Poiret wohnet hier bei Leiden auf einem Dorfe, da er 
wie David Joris zu Basel sich ein Haus gekauft und der Antoinette 
Bourignon Sekte und Bücher unter der Hand heimlich fortpflanzet und 
in eruditione et re literaria einiges fastigium erreichet, aber die interiora 
penetralia velaminis et obscura fidei in oraculis et mysteriis sanctuarii 
et fidei verbi crucis nicht erreichet. Antoinette hat scheinbar geschrieben 
und doch die sozinianische und pelagiahische Grundlehre in ihren Senti- 
menten in sich behalten und auch in ihre Schriften mit einfließen lassen, 
die Poiret für lauter Heiligtum hält und ohne Christum Christen machen 
will per moralitates, ja Gott durch nichts anderes als durch das höchste 
Lieben und Geben die Welt zum Glauben aufwecken, wiedergebären und 
ewig mit sich zum ewigen Leben vereinigen will. Und ob solche wie 
auch die Jane Leade, Labadisten, Quäker und andere sagen: ‚Hier ist 
Christus‘, ‚so glaubet ihnen nicht‘, sagt der rechte Christus. ‚Ich hasse die 
Flattergeister und liebe deine Gesetze‘, sagt David uns vor. Durch die 
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weil meine Meinung davon zu erteilen von hohem Orte verlangt 
worden, darin ich mich nicht gern übereilen wollte, wiewohl, nach- 
dem so lange gewartet, sehr sorge, es möchte zu spät kommen. 
Doch sollte es mir lieb sein, vielleicht dadurch in der meinigen 
gestärkt zu werden, wiewohl auch anderen gern nachgebe. M. Poiret 
habe selbst kennengelernt, da er sich eine Zeit lang in Frankfurt 
aufgehalten nach in der Pfalz resigniertem Predigtamte, um zu der 
Antoinette zu gehen. Herr von Seckendorf hat sehr hart gegen ` 
sie und auch Poiret, den er vor den Autoren der preface apolo- 
getique gehalten, der zwar seitdem gehöret nicht er, sondern 
D. Swarmerden gewesen sei, geschrieben, den mich zu konfir- 
mieren und seiner Beschuldigung mich teilhaftig zu machen nicht 
getraue, aber ihre Lehre gleichwohl in wichtigen Punkten, sonder- 
lich von der Genugtuung Christi und der Rechtfertigung, nicht mit 
der Schrift vergleichen kann. Der Streit de termino gratiae währet 
noch in Sachsen immerfort, und bemühen sich die patroni der 
Sicherheit, hin und wider ganzer -Kollegien consensum zu Wege zu 
bringen, da es ihnen aber an unterschiedlichen Orten fehlet. Der 
gefährlichste Feind, und der mit aller Gewalt wegen Pietismi und 
jetzt dieser Kontroverse in der Kirche ein Schisma intendiert, mag 
wohl H. Fecht, den ich zu seiner Stelle befördert, sein. Der Herr 
ändere ihm sein Herz oder binde ihm die Hände, sich nicht weiter 
zu versündigen. Berlin, den 27. September 1701." 

Natürlich stand auch Joh. Kaspar Schade”) mit dem 
Schwärmer aus Holstein, der in Holland eine zweite Heimat ge- 
funden hatte, in Verbindung. Wohl schon von Leipzig aus hat 
er ihm geschrieben: 

„Daß auch hierinnen der Herr gibt, was seiner Kinder Herz 
wünschet, wenn sie nach seinem Willen begehren, erinnere ich mich 
oft mit Freuden, da ich vor geraumer Zeit als ein studiosus 


große Freiheit hier im Lande werden hier viel Mißgeburten, Monstra und 
Freigeister geboren, so daß auch die Auserwählten hier möchten verloren 
gehen, wenn es möglich. Poiret mußte seine fromme Frau verlassen und 
von sich senden, ehe er von Antoinette aufgenommen ward, die er hernach 
nach der Antoinette Tod nicht wieder annehmen wollte”. 

9) Halle, den 10, September 1692 Breithaupt an Spener: „Von 
H. Schade ists ganz still, und weiß man nicht, wie bald er seinen discessum 
vorzunehmen gesonnen ist." Der Hufschmied Christoph Tostlöwe in Böh- 
litz bei Leipzig an das Merseburger Konsistorium 1695: „Konventikel halte 
ich nicht, es wäre denn, daß man dieses Konventikel hieße, daß ich täglich 
meine Kinder und Gesinde zusammen nehme, sie etwas aus der Bibel oder 
sonst einem guten Buche lesen lasse oder selber lese und sie dabei zu 
einem christlichen Leben und Wandel vermahne, auch ein oder zwei Buß- 
oder andere Lieder dabei singe. Daß ich mit H. M. Francke und M. Schade 
wohlbekannt, habe nie geleugnet, welche beide und sonderlich der letztere 
etliche Male bei mir übernächtet. Und es galt auch unter anderem 
M. Schaden und mir am meisten, wenn sie mein Haus mit einer großen 
Menge Bauern überfielen. Gott wollte es aber nicht haben, weil er dazu- 
mal wie auch ich nicht zugegen war, wohl aber sein Stubengesell Sauer- 
bier, welcher auch noch bei ihm in Berlin ist". 
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> theologiae vernommen, daß mein Geliebter annoch im Tebeı und, 
dessen Schriften wider die Baaliten meinem Herzen genehm, dem- 
‚selben nicht nur gutes anwünschte, sondern auch daß meine Seele 
an seiner hangen möge, welches durch seine jederzeit mir erquick- 
lichen Schreiben mehr und mehr erfüllet wird. Mein Bruder, daß 
= der liebe Gott mich verdecket, unbekannt und verborgen macht, 
- läßt meine Arbeit so verwerfen, meine Person schmähen und mich 
= als einen boshaftigen von vielen verdammen, ist bisher süßer 
= Zucker und verborgenes Manna gewesen, welches ich dabei allen 
_ unvermerkt genossen. Denn unser Ding und Werk muß also ver- 
gehen, daß Gottes Name allein heilig bleibe. Da ich nach 
anderer Exempel vieles gegen des Bösen Gift für Gott und allen 
guten Gewissen, um meine Unschuld und Leumund zu retten, darbringen 
wollen, ist mirs so viel süßer gewesen, mit gänzlichem Stillschweigen 
= zuzusehen, wie der unbeständige Mond meines Ruhmes unter die 
Wolken getrieben und der Name Jesus, die Sonne, herfür blicket. 
= Ach, wenn nur Christus allein hochgepriesen wird! Jesus und sonst 
keiner ists, auf den wir uns verlassen, der hat ja allewege wunder- 
lich geholfen! Ei, wie herrlich wird er uns aushelfen! So seid nun 
getrost und sehr freudig alle, die ihr um der Wahrheit Jesu willen 
gelitten und gestritten habet, geängstiget und verworfen worden 
seid! Ihr sollt wieder aufstehen an eurem Teil am Ende des Tages. 
Ihr werdet bei eurem Alter sehen, daß Joseph noch lebet, darüber 
euer Geist sich erquicken und erfreuen und ihr desto lieber zu 
eurem Vater reisen werdet, nun ihr die Hoffnung zum Teil erfüllet 
sehet, Gott werde seine Wahrheit aufstehen lassen. Nun, meine 
Seele freuet sich mit allen Zeugen Jesu, teilzuhaben hier am Leiden 
- und dort an der Herrlichkeit. Betet, ihr geübten Kriegsleute, für 
. mich anfahenden tironem in des Herrn Streit, daß, der mich gerufen 
hat, auch durch die rechte Hand seiner Gerechtigkeit stärken und 
erretten wolle. Leiden und Tod scheue ich nicht, Gott sei Ehre, 
aber mein zartes Herz läßt sich unter dem Schein des Namens 
Gottes schrecken von denen, die an uns hantieren." 

Schades erstes Schreiben aus Berlin vom 30. Juli 1696 um- 
faßt nur wenige Zeilen: „Noch siehts bei aufgegangenem Lichte 
der Wahrheit aller Orten schlecht aus. Gott erbarm sichs. 
Was seinen Rat und Willen betrifft, wird die Zeit lehren, ob 
es geschehen könne. Mein eigen Unvermögen und Elend ist 
mir bekannt. Doch der Herr ist groß")! Leider hören wir 


100) Breckling, den 20, August 1697 an May: „Nachdem ich an unsern 
H. Spener und Schade nach Berlin geschrieben, um gewissen Bericht zu 
haben von dem, was allda passieret, um hier den Lästerern das Maul zu 
stopfen, die viel ungereimte Lügen aus Hamburg, von den Lügenmäulern 
entsprossen, in die Kouranten davon setzen und lesen, denen auch hier 
einige Prediger eher als der Wahrheit zufallen, so habe sattsamen Bericht 
von ihnen beiden zu solchem Ende empfangen und bin nun erfreut, daß 
unser H. Schade, in Gott bestätiget, fest in seinem Bekenntnis bestehet 
und dem Teufel nicht weichen wird.” 
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nicht, worin Brecklings Rat und Vorschlag bestanden hat. Noch 
mehr bedauern wir es, daß das ausführliche Schreiben, das 
damals Schade auf Brecklings Anfrage nach dem Haag ge- 
richtet hat, uns nicht mehr vorliegt‘). Im nächsten Briefe 
vom 23. Januar 1697 klagt der Berliner Pastor: 2 

„Die Distraktion und Perturbation meines Gemüts verhindert, 
daß ich ausführlich schreiben kann. Ihr werdet vielleicht durch 
andere von uns benachrichtigt werden, wenn es nur allezeit nach 
der Wahrheit geschehe. Wie ich im Amt stehe jetziger Zeit, könnet 
Ihr wohl schließen, was das schwer zugeht, in Babel als ein Brand 
erhalten zu werden. Jesus stehe mir bei! Jedoch preiset mit mir 
den Herrn, daß er mir bisher geholfen, und bittet, daß er mich hin- 
fort erlösen wolle! Wegen der Gesänge ist meine jetzige Mit- 
arbeit an lebendigen Stimmen zurzeit so viel, daß jenes bis auf die 
otia, welche Gott geben möge, anstehen mag, interim non deficiet, 
spero, alter. Daß die Lieder auch in unterschiedliche Bücher 
geteilet, ist nicht übel. Mich hat der Beichtstuhl bisher fast getötet 
und vertrieben. Mit Gottes Hilfe aber erhoffe darin weiter Raum. 
zu erhalten. Denn ich will nach Gottes Willen die Wahrheit, so 
lang ers zuläßt, verkündigen. Von seinen Schriften bitte mir 
beliebigst zu senden. Inliegendes kommt von unserem lieben Rafeld, 
welcher itzo zu Nordhausen das Strumpfwirken erlernt.“ 


Wie Spener dem Freunde Geld übersandt hat, so also auch 
Schade. Das nächste Schreiben vom 24. Januar 1698’) hat er 


101) Breckling war zuerst ganz entzücktivon Schade: „Da ich nun 70jährig 
aufhören muß und als ein altes Pferd von meinen Brüdern in die Wüste 
zu der Alethea exulante hinausgestoßen bin, ubi cum asinis Christi 
commoror, erweckt Gott den Geist unseres M. J. K. Schade, daß er heller 
Posaune und wie Luther ohne Schonen ihren Ablaßkram und Zollbude in 
den Orten gar wie Hiskia die eherne Schlange umstoßen muß... Finde 
in M. Schade ein göttlich Zeugnis und Gottes Wort als eisernen Hammer 
und daß er die zwei Töchter der babylonischen Hure, die Ahala und 
Ahaliba, noch tapfer geißeln wird und ihren Ablaßkram zum Tempel als 
ein anderer Luther austreiben. Die Hallenses müssen als eine neue 
Akademie was neues anfangen, um andere mit ihrer Tat zu überzeugen, 
worin sie säumig und nachlässig gewesen. Doch fordert Gott nicht von 
jedem das, was M, Francke im Glauben tut, welches sonst der Obrigkeit 
Werk muß sein, wie hier in Holland in allen Städten solche Häuser sein, 
Die ‚Biblia rediviva’ ist ohne mein Wissen gantz inkorrekt von Lupio 
gedruckt ohne meinen Namen. Möchte sie dort oder zu Frankfurt korrekt 
herauskommen, sollte sie vielen die Augen auftun. Ich habe H. Codicus 
einige Bücher mit hinaufzunehmen gegeben ‚darunter Excidium Germaniae 
Betkii excelliert''. i, 

102) Berlin, den 25. Januar 1698 schreibt auch ein Student Joh. 
Matth, Sauerbier, Schades Famulus, an Breckling: „Uebersende durch 
hiesigen Kaufmann Troschalle dem liebwerten Freunde zwölf Taler. 
H. Gehr aus Preußen ist noch hier, hat gefährlich krank gelegen, grüßt 
freundlich und läßt sich entschuldigen, daß er nicht auf Empfangenes 
wegen überfallender Krankheit antworten können. Christoph Rafelt soll 
wieder nach Holland gegangen sein". Petersen unter dem 20. Oktober 
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in der Hoffnung von einigen guten Freunden noch mehr Gaben 
zu erhalten, die er übermitteln könnte, etwas zurückgehalten: 

„Es ist hier, wie leider überall, viel Christentum und Liebe in 
Worten und auf der Zunge, wenig oder nichts in Tat und Wahrheit. 
Deus misereatur! Der Bruder werde ja nicht müde oder blöde bei 
diesen einsamen Zeiten und kaltem Herbst der Welt in seiner herz- 
lichen Zuversicht. Denn der gesagt hat: ‚Ich will dich nicht ver- 
lassen noch versäumen. Ich will dich heben und tragen bis ins 
Alter‘, der lebet noch. Wie es um und mit mir stehet, weiß mein 
Jesus am besten. Mir ists unmöglich, viel davon zu schreiben, denn 
ich weder Anfang noch Ende fände. Betet für mich, daß mein Gott, 
dem ich vertraue, mich treu erhalte! Nun ists bereits ein Jahr. 
daß ich den Beichtstuhl verließ und das Babelwesen detestiert und 
dawider gezeuget. Sitze weder Beichte noch gehe zur Beichte, 
hange und schwebe ohne Anhang lediglich an Gottes Allmacht unter 
meinen Widerwärtigen in meinem Amt voller Arbeit im Segen bei 
aller Gottlosen Lästerei und Verachten, den Kindern Gottes ange- 
nehm und herzlich geliebt. Leide von offenbaren Feinden, mehr 
von Heuchlern und falschen Brüdern. Niemand stehet oder fällt 
mir frei bei, auch die Gottes Wahrheit erkennen sollten. Lautets 
wohl, freuen sie sich und affektieren, lautets gefährlich ut nunc, 
haben sie nichts mit zu tun. Summa: Ich bin für vielen wie ein 
Wunder. Das ist wahr. Aber du, Gott, bist meine Zuversicht und 
Stärke, ist auch wahr. Wie lang mein Gott es annoch zusehen und 
mich also agitieren lassen will, werde in Geduld ausharren. Er 
allein und keiner soll die Ehre haben, daß er meines Angesichts 
Hilfe und mein Gott ist. Halleluja! Wenn er mit einem gedruckten 
Schreiben auch einmal die armen Kinder Gottes, so seinen Namen 
vollkommen um der Wahrheit willen lieben, aufzurichten, die 
hinkenden Baaliten wegen ihrer Heuchelei und Verstockung ernst- 
lich zu bestrafen für Gott gut fände, hoffte ich, es sollte nicht wenig 
Nutzen schaffen. Michaelis 1% Bogen von Beicht und Abendmahl 
waren ihnen allzu rauh. Doch auch ein Zeugnis! Das haben sie 
konfisziert. Ich erwarte täglich die Erlösung von dem argen 
Geschlecht und will gern nebst vielen Brüdern so lang als ein ver- 
worfener Stein außer ihrem Babelsbau in ein Loch mich wälzen 
lassen, bis der himmlische Baumeister Jesus die Zerstreuten 
sammeln und das Verworfene herfürlesen und brauchen wird zu 
seiner Zeit. Lasset uns nur, mein Bruder, festhalten an der Hoff- 
nung und nicht wanken." In einem Nachtrag fügt Schade noch 
hinzu: „Die Halleschen sind gleich den anderen hierin stumm und 
wollen sich nicht brennen. Esto.” 

Wie über seine nahen Freunde in Berlin und Halle, hatte 
Schade auch bald über seinen holländischen zu klagen. Jeden- 
falls war er mit dessen Antwort auf sein Schreiben, wie der 


1697 an Breckling: „Sende fünf Dukaten, die mir für den lieben Bruder 
der H. D. Spener gegeben, als ich seiner in Liebe erwähnte” 
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nächste Brief von Himmelfahrt 1698 zeigt, wenig zufrieden. 
Breckling hatte es wohl nachdrücklich abgelehnt, gegen die 
Berliner ‚„hinkenden Baaliten” den gewünschten offenen 
Brief zu schreiben: 

„Wie es kommt, daß er in dem Schreiben an mich von seinem 
Gutdünken oder Beiraten nichts, sondern nur von Unterhalt und 
Versorgung Christi Glieder gemeldet und doch in H. D. Speners 
Briefe mir aus seinen Blättern mehr Einsicht und Unterschied, weiß 
nicht worin, anwünscht, stell ich dahin, ohne daß leicht zu schließen, 
solches sei auf vorhergehenden schriftlichen oder mündlichen Bericht 
und Klage über mich geschehen. Ihm sei, wie ihm wolle, so wäre 
doch meiner Meinung nach gut, mir selbst, was er wohl oder ex 
relatione diesfalls an mir desideriert, nur fein deutlich und offen für- 
zustellen. Denn aus solchem verdeckten Essen, muß gestehen, kann 
nicht klug werden. Man redet, schreibt, druckt, urteilet von jeder 
Seite, was jedem nach seiner Person und Sachen am zuträglichsten 
scheinet, und haben gut machen, weil ich dabei in silentio et spe 
meinen Mund in Staub stecken soll und will, bis der Tag offenbaren 
wird. Daß ich ein armer Mensch und Sünder wie andere bin, 
gestehe ich allzugern, dessen Erkenntnis, Leben und Tun mangelhaft 
und gebrechlich. Aber in göttlicher Wahrheit und Gewissenssachen 
als ein Rohr hin und wieder wanken kann ich gleichwohl nicht, man 
schreie es für welchen Geist und Sinn aus als man will. Ich weiß 
nicht, ihr lieben Herren und Väter, wie es ist, daß ihr selbst alle auf 
einen zuschlaget, wenn man tut, was ihr selbst fordert, treu im Ge- 
wissen zu sein, und wenn solches Leiden von der Welt und Hindernis 
bringet, der Sachen Unrichtigkeit schließet. Es sei darum. Ich will 
indessen des Gottes, meines Heils, erwarten. Mein Gott wird mich 
erhören. So wenig werde ich daraus schließen, wenn mein Name 
von allen als eines boshaftigen verworfen wird, bleib ich sonst nur 
an meinem Jesus hangen, daß mein Grund, verbum dei, getrogen, 
als ich um des Kreuztodes Christi willen an seiner gerechten Sache 
und Wahrheit zweifle. Mein Lieber, wer hat ihm denn versichert, 
daß ich auf Michaelis und andere Menschen sehe? Etwa D. Schelwig 
oder D.? Er hat seinen Herrn, dem er stehet und fället. Wie 
kommts aber, daß mein Herr so gar variabel in seinem Urteil? Ich 
weiß, daß er jemals in seinem Schreiben diesen Michaelis für einen 
sonderen Gottesmann und Zeugen ausgerufen. Nun macht er ihn zu 
einem Lästerer, über welchen er das Wehe ruft! Die Ursach solcher 
Veränderung und den Grund möchte ich wohl wissen. Das ist die 
brüderliche Bestrafung! Auf H. Michaelis sehe ich soviel als auf 
H. Breckling und andere, als man auf Menschen, die auch fehlen 
können, sehen kann. Auf Gott, den Herren, aber sehen meine’ Augen 
Tag und Nacht, bis er mir gnädig werde. Das aber lasse Gott fern 
von mir sein, daß ich Michaelis, wie scharf er mich und andere an- 
gegriffen, für einen verdammten Lästerer, dessen Geist sich ge- 
ändert, in meinem Leiden geprüfet, ausschreien sollte. Das Urteil, 
man tue nicht wohl, wenn man die Last und das Amt abwerfe, um der 


Kirche willen, ist so fern wahr, wenn keine anderen Ursachen dazu 
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San iie Wo man aber um des Gewissens willen zu Gott das Uebel, 
ihr Absetzen, verträget und leidet das Unrecht, das ist Gnade bei 
Gott. Was für Ruhe und Lust außer dem Amte zu finden, kann mein 
Herr aus Erfahrung selber wissen! Doch ist seliger, am Fleisch leiden 
bei gutem Gewissen, als bei brennendem Feuerzorn essen gute 
= j Bissen. Nun Gott helfe mir und schaffe Beistand in der Not, denn 
oR  Menschenhilfe ist kein Nütze. Er bewahre meine Seele und errette 
sie, laß mich nicht zu schanden werden. Denn ich traue auf ihn.” 
Leider ist uns Brecklings Antwort nicht erhalten. Von 
= neuem fühlte sich Schade zu bitterer Klage gedrungen: 
= „So bin ich bei euch in Holland als allergrößter Sünder ange- 
= schwärzet, als der Brief bezeuget. Ei, Lieber, warum nicht in der 
= ganzen Welt und allen deren vier Enden? Hab ich doch sonst für 
_ einen der größten Heiligen bei guten und bösen passiert! Was spielet 
Gott für ein Umkehren mit mir! Möchte ich doch vor lauter Harm 
und Herzeleid des Todes sterben, daß ich mit meinem hohen Ruhm 
so schändlich in den Dreck gefallen. Wo soll ich ein! Allein meine 
Brüder, erschrecket nur nicht, daß dieses mein Ernst sei, sondern 
ein fröhlicher Scherz und Spott der Welt. Gott hat mir ein Lachen 
zugerichtet. Tobe Welt und springe, ich sitze hier und singe und 
zwar nach dem Liede: Auf, auf mein Herz! — Die Welt ist mir ein 
Lachen mit ihrem großen Zorn. Sie zürnt und kann nichts machen, 
all Arbeit ist verloren, die Trübsal trübt mir nicht mein Herz und 
Angesicht, das Unglück ist mein Glück, die Nacht mein Sonnenblick. 
Gott hat es alles wohl gemacht! Alles, alles wohl bedacht! Gelobet 
sei Gott! — Wie gehets zu? Da ich noch in äußerlichem Aestim, 
Ehre, Ruhm und pharisäischer Heiligkeit als ein reiner, treuer und 
allerfrömmste Lehrer angebetet. worden, war mein Herz in tausend 
Aengsten, mein Gewissen Irrung, mein ganzes Leben Betrübnis. Nun 
Schade Hans auf allen Gassen, der Leute Spott, der ärgste Bub und 
.ärgerliche Tor, des Todes würdig, empfindet darob seine Seele 
zuckersüßen Trost, und erfreutet ihn die Gnade Jesu Christi und 
sein Zeugnis der Treue mehr, als er würdig ist. Darum, Ihr Lieben, 
gratuliert Ihr mir billig und gönnt mir diesen seligen Wechsel. Wie 
wunderbar, du Verborgener, sind deine Wege! Ich erkenne diesen 
Gang besser, als ich erzählen kann. Was bedeutet, wenn sie das 
Lästerglöcklein anziehen, so wird Christus zur Staupe geschlagen, 
aber dem Teufel gilts der Kopf. — Bittet Ihr nur, alle die dem 
Herren dienen, daß seine Weisheit und Kraft in meiner Torheit und 
Schwachheit bei mir wohne und sich herrlich erweise! Ueber alle 
meine Sünden hab ich diese zwei Todsünden vor der heiligen christ- 
lichen Kirche und teuflischen Epikuräern und Pharisäern begangen, 
daß ich den gottlosen Haufen Babel nenne, ihren Beichtstuhl, der 
mich beinahe in die Hölle gezogen, schelte und fliehe und das bos- 
haftige Otterngezüchte mit Furcht gesucht, aus den Feuer zu reißen, 
Paulo, als er Reiser auflas, fuhr eine Otter an die Hand. Sie fälleten 
ein Urteil: Dieser Mensch muß ein Mörder sein. Es war aber nicht 
wahr. Exitus comprobavit (Ps. 91). Wir werden einander viel zu 
erzählen haben, wenn wir zusammen kommen aut sub aut in coelo. 


IF 
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Was ich in dem Dienst der Babylonier erleiden müssen, wie sich 
Scheinfreunde und Herzfeinde erwiesen, die falschen Brüder und 
Heiligen kommen am allersanftesten mel in ore, domine, tu nosti 
optime. Aber Gott bezeuget seinen Beistand und Segen von innen 
und außen kräftig, der meine Arbeit nicht vergeblich sein lässet, 
sondern täglich einige durchs Kreuz neu gebieret zu vieler Trost 
und Ueberzeugung. Nun es gehe, wie es gehe, daß nur Jesus allein 
hoch bleibe und sein Name von einem Ende zum anderen ausgebreitet 
werde! Er gebe uns Eifer für seine Ehre und Wahrheit und ernst- 
lichen Haß aller, die sich wider ihn setzen, Teufel, Welt, Antichrist 
usw., Wachstum und Beständigkeit und bewahre uns vor Rückfall 
und schändlicher Laulichkeit! Amen.” 

Nach diesem Briefe meinte Schade, der Freund würde 
schweigen. Doch zweimal schrieb Breckling noch an ihn. 
Darauf griff auch er schon totkrank von neuem zur Feder: 

„Ich hätte wohl nimmer gemeint, daß Gott unsere Herzen noch so 
lenken sollte, daß mein Wertgeschätzter an mich schreiben sollte. 
Seine Güte sei gelobt! Aber was soll ich gegen seine Schreiben: 
antworten als, dem ist also, wie du gesagt hast. Sentio et consentio. 
Das Fühlen durch wirkliches Erfahren hat mir seither bittere Wochen 
verursacht und hartes Grimmen, das Bekennen und Aufdrücken der 
verschlossenen Wahrheit schmecket süß. Die Versiegelung durchs 
Leiden wird der Herr auch geben zu ertragen. Ich bin elend und 
arm und von allem menschlichen Rat und Beistand entfernt. Denn 
die Wege, darauf itziger Zeit die meisten wandeln, erkenne ich irrig. 
Also fasset mich der Herr bei der Hand: Wandele nicht mit ihnen! 
Und den ich gehen soll, da habe ich keine Beigänger, der Herr 
aber sorget für mich. Gott vom Himmel siehe darein! Der Feind 
und Widersacher hat alles verderbet im Heiligtum und will noch 
dafür angebetet sein. Der Seelenfang durch Unterlegung des Ab- 
solutionspolsters geht im Schwange und wird bezahlet. Das Hören 
und Schwätzen, Künsteln und Betrügen heißt Gottes Wort und 
Namen. Die faulen, wollüstigen Hirten auf ihren elfenbeinernen 
Lagern wollen von uns gekrauet sein um des elenden Bissen Brotes, 
den sie uns abgeben für alles Schreien und Bücken. Wer reden 
soll, hat Brei im Mund. Der Arme, dem das Malzeichen der Hure 
fehlt, gilt nichts, darf nicht mucken. Wohlan, ihr schändet des Armen 
Rat, aber Gott ist seine Zuversicht. Mein wertester Freund! Ich 
stehe in größter Seelengefahr. Video meliora proboque, deteriora 
sequor. Helft bitten, daß ich hindurch komme und obliege, alias 
pereo! Daß des Herrn Wille in allem, was zu tun oder lassen, mir 
nicht so klar, macht die meiste Angst, sonst äußerliches Elend will 
ich nicht fliehen", 


103) Ueber Schades Tod und die Ausschreitungen bei seinem 
Begräbnis vgl. Speners Briefe vom 26. und 30. Juli 1698 bei Kramer, 
Beiträge zur Gesch, Franckes, S. 283 ff, Halle, den 8. August 1698, Breit- 
haupt an Spener: „Es ist in voriger Woche die Promotion der vier 
Doktoren Anton, Kister, Zierold und Beyer, des Superintendenten von 


we 
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Dem Freiherrn von. Canstein war Breckling für manche 
Gabe, die ihm dieser direkt und durch Speners Vermittlung 
gesandt, zu Danke verpflichtet. Noch besitzen wir auch zwei 
Briefe, die er an ihn gerichtet. In dem einen vom 2. Juni 1704 
gedenkt unser Schwärmer der freundlichen Hilfe, die er .viel- 
fach erfahren: 

„Der fürstliche Rat zu Cöthen H. Andreas Müller, den ich nie 
gekannt, durch eine meiner Schriften, die er von ungefähr zu lesen 
bekommen, bewogen, schickte mir alle Jahr hundert Gulden bis an 
seinen Tod und schrieb dabei, daß, ob er gleich reformiert, leicht 
gedenken könnte, daß ich bei den Lutherschen nicht viel Hilfe finden 
würde, als denen ich die deutsche Wahrheit geschrieben, schrieb 
auch an den großen Guttäter H. de Geer in Amsterdam als seinen 
Freund, darauf mich de Geer durch H. Comenium sofort zu sich 
holen lassen und alle väterliche Liebe, Gunst und Hilfe angeboten. 
Die gottselige Prinzessin und Abtissin Elisabeth in Hervorden sandte 
mir alle Jahre was zur Hilfe, vermachte mir auch über 140 T. im 
Testament.” Natürlich zollt er Spener besonderes Lob. Im zweiten 
undatierten Briefe sendet er dem Freiherrn seinen Segen: „Mein 
Herr möge als ein fruchtbarer Baum im Kirchengarten Christi zu- 
nehmen im Guten und aufwachsen bis zum vollkommenen Maß des 
Alters Christi, dem Willen Gottes mit David zu dienen, ein Pflege- 
vater der armen verfolgten Kreuzkirche Christi zu bleiben und ein 
treuer Obadja gegen die von Isebel ausgestoßenen Prophetenkinder, 
zu verharren bis ans Ende wie der treue Joseph von Arimathia mit 
Nikodemo, also möge er mit H. D. Spener den bisher in diesem 
Sodom gekreuzigten Christus in seinen Gliedern zur Ruhe bringen 
helfen.“ (Fortsetzung folgt.) 


Alt-Salzwedel, vor sich gangen, und haben wir hierselbst von allen gute 
Hoffnung. Die Disputationen wird H, Zierold, wenn er durch Berlin 
zurückgehet, mitbringen. Mittlerweile haben wir vernehmen müssen, daß 
Gott den lieben H. Schade zur seligen Ruhe eingeführt, auch was der 
Satan vor Unruhe noch zuletzt erreget. Mein hochgeehrter Herr Vater 
wolle doch alle solche schweren Umstände nicht zu sehr zu Gemüt 
nehmen, zumal Sie Gottes heilige Wege, die er mit einem jeden auf 
besondere Weise gehet, genug erkennen, dem alles in seiner Ordnung 
offenbar ist, was wir nicht genugsam erreichen können. Derselbe wolle 
nun auch im übrigen also Vorsorge tun, auf daß alles, so viel die gött- 
lichen Gerichte zulassen, zurechtgebracht werde. Es ist uns bei hiesiger 
Universität eine betrübte Post, daß H, Kriegskommissar von Danckelmann 
von Berlin abgehen wird”. 


Adalbert Falk, 
der Kultusminister des Kulturkampfes 


Von Professor D. Freiherr von der Goltz 


Das Wort „Kulturkampf” hat für viele heute einen bösen 
Klang. Erinnert es doch an eine Zeit schroffster Gegensätze 
im neugeschaffenen Deutschen Reich und an eine Episode der 
Gesetzgebung der 70er Jahre, die nicht einmal mit dem Siege 
der Staatsregierung endete, da sie einen großen Teil der Ge- 
setze später zurücknehmen mußte. Wir werden aber diese 
Zeit des kirchenpolitischen Kampfes doch nicht als vergeblich 
ansehen dürfen, da es sich um die große geistige Auseinander- 
setzung zwischen Staat und Kirche handelte, die nie vermieden 
werden kann. Die damals gemachten Erfahrungen haben eine 
dauernde Bedeutung bis in die Gegenwart hinein, weil sie uns 
tief in die Natur der hier mit einander ringenden geistigen 
Kräfte hineinsehen lassen. Bismarck stand damals auf der 
Höhe seiner Macht, und der von ihm geschaffene preußische 
und deutsche Staat war die Verkörperung der modernen 
Staatsgewalt überhaupt. Ihm gegenüber regten sich auslän- 
dische und inländische Mächte, die sich auf Grund ihrer ge- 
schichtlichen Vergangenheit gegen diesen von protestantischem 
Geiste getragenen modernen Staat wehrten. Der Mann, der 
damals Bismarck zur Seite stand, um die Staatshoheit gegen 
Uebergriffe zu verteidigen, war der Kultusminister Adalbert 
Falk. Das Lebensbild dieses großen Mannes wieder vor uns 
erstehen zu lassen, ist das Verdienst des Pfarrers und Kon- 
sistorialrats D. Erich Förster in Frankfurt a. M., dessen Vater 
einer der hervorragenden Mitarbeiter Falks war. Förster 
konnte den gesamten Nachlaß Adalbert Falks, der aus Tage- 
büchern und aktenmäßigen Aufzeichnungen und Briefen be- 
stand, benutzen. Eine genaue Einsicht der Akten des Kultus- 
ministeriums und des Evangelischen Oberkirchenrats hat frei- 
lich der Biograph Falks nicht vornehmen können. Das hätte 
die Herausgabe des Buches auf unübersehbare Zeit hinaus- 
geschoben. Aber das Buch Förster's ist trotz dieses 
Mangels ausgedehnter archivalischer Forschung für alle 
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% Freunde brandenburgisch-preußischer Kirchengeschichte von 
unschätzbarem Werte nicht nur, weil es die Entstehung und die 


zE Entwickelung des Kulturkampfes auf das lebhafteste schildert, 
= sondern weil es auch für die grundlegende Periode der Ent- 


stehung der evangelischen Kirchenverfassung ein farben- 


Si reiches Bild gibt. Die Persönlichkeit von Bismarck und Falk 


sowie auch die des Oberkirchenratspräsidenten D, Emil Herr- 
mann treten plastisch vor das Auge. Die Ehrfurcht gebietende 
Persönlichkeit des ersten deutschen Kaisers, Wilhelm I., wird 
uns in diesem Buch in ihren religiösen Grundmotiven ver- 


- ständlich. Seine ausführlich wiedergegebenen Marginalien zu 


den Denkschriften des Evangelischen Oberkirchenrats in 
Sachen der Lehrdisziplin zeigen das große Verantwortungs- 
gefühl und die tiefe christliche Ueberzeugung des greisen 
Monarchen. Sie verdienen auch da die höchste Bewunderung, 
wo er nach der heutigen Beurteilung der Dinge nicht weit 
genug gesehen hat. Solche evangelischen Kirchenfragen, die 
in dieser Falkbiographie eine große Rolle spielen, verdienten 
noch eine besondere Besprechung; wir wollen uns aber hier 
mit der Charakteristik Falks als des führenden Geistes des 
Kulturkampfes gegen die römische Kirche begnügen. 
Vorangestellt ist dem Buch eine bedeutsame Charak- 
teristik der Jugendentwicklung des Ministers Falk, geschrieben 
von seinem Sohn, dem General von Falk. Wie so viele andere 
große Männer unserer Zeit, entstammte er einem evangelischen 
Pfarrhaus, und der Segen seines Elternhauses in der Ver- 
bindung tiefer evangelischer Frömmigkeit und weitherzigen 
Sinnes ist ihm die Grundlage seines inneren Lebens geblieben. 
Wir übergehen nun die Tätigkeit Falks in verschiedenen 
juristischen Stellungen und in seiner gelegentlichen Mitarbeit 
im Preußischen Landtag. In den letzten Tagen des Jahres 1871 
wurde er zum Fürsten Bismarck gerufen, der ihn mit den 


- Worten empfing: „Geben Sie mir keinen Korb!", auf die Frage: 


„Was erwartet man von mir?" antwortete der Reichskanzler: 
„DieRechtedesStaatesderKirchegegenüber 
wieder herzustellen, und zwar mit möglichst 
wenig Geräusch!". Der damalige Papst Pius IX. hatte 
durch den Syllabus errorum von 1864 und durch die Beschlüsse 
des vatikanischen Konzils die Hoheitsansprüche des römischen 
Stuhls, wie sie im Mittelalter bestanden hatten, auf das 
Schärfste wieder erhoben. Die katholische Abteilung im 
preußischen Kultusministerium hatte in strittigen Fragen den 
priesterlichen Ansprüchen Schritt für Schritt nachgegeben. Es 
war Bismarcks Wille, sowohl auf dem Gebiete der Schule wie 
in vielen anderen Gebieten die Kirchenhoheitsansprüche des 
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Staates dem gegenüber zur Geltung zu bringen. Er dachte da- 
bei wohl vorwiegend an einzelne Verwaltungsmaßregeln. Falk 
war als Jurist daran gewöhnt, die Rechtsfrage genau zu stellen. 
Einzelne Vorkommnisse, wie der Konflikt mit dem Bischof von 
Ermland betreffend den Religionsunterricht eines katholischen 
Lehrers, der die vatikanischen Beschlüsse nicht anerkennen 
wollte, führten zu der Erwägung, wie weit die Gesetzgebung 
geändert werden könne, um solchen Vorkommnissen vorzu- 
beugen. Falk lag viel daran, jeden Schein der Verwaltungs- 
willkür zu vermeiden und er wurde daher von selbst darauf 
gedrängt, die Ansprüche der katholischen Kirche auf dem 
Wege der Gesetzgebung zu bekämpfen. Er arbeitete eine aus- 
führliche Denkschrift aus, um dem Staatsministerium sein 
Programm zu entwickeln. Die Denkschrift zeigte aus den 
Akten, wie sich aus dem freien Entgegenkommen des Staates. 
Ansprüche der Kirche entwickelt hatten, die als ewiges Recht 
der Kirche geltend gemacht wurden. Dabei suchte Falk ängst- 
lich zu vermeiden, in innerkirchliche Fragen einzugreifen. Das 
Recht des Staates aber sollte mit voller Energie geltend gemacht 
werden. Die energische Durchführung der Staatsrechte gegenüber 
dem Bischof von Ermland und der Erlaß eines Gesetzes, der die 
Jesuiten aus dem Deutschen Reiche ausschloß, bildeten den 
Auftakt. Im August 1872 wurde im Kultusministerium eine 
Konferenz „über die gesetzliche Regelung des Verhältnisses 
des Staates zur Kirche‘ abgehalten, an der Ministerialbeamte 
und Kirchenrechtslehrer teilnahmen, aber keine Theologen. 
Falk wollte eben vor allem die Rechtsfrage prüfen und die 
staatliche Selbständigkeit gegenüber kirchlichen Uebergriffen 
aufrecht erhalten oder wieder herstellen. Das Ergebnis der 
Konferenz war ein Programm, das in den nachfolgenden 
kirchenpolitischen Gesetzen fast vollständig ausgeführt wurde. 
Es lohnt sich sehr, gerade den Bericht über diese einleitende 
Konferenz in Försters Buch (s. 145 ff) nachzulesen. Ein Gesetz 
über die Vorbildung der Geistlichen sollte es verhüten, daß die 
römische Kirche in Deutschland Bischöfe oder Priester wirken 
lassen könne, die nicht Deutsche waren oder sich die deutsche 
Bildung nicht angeeignet hatten. Jedoch war es eine unbillige 
Härte, daß Bismarck, eigentlich gegen Falks Absicht, dieses 
Gesetz auch auf die Geistlichen der evangelischen Kirche an- 
wenden wollte. Die weiteren Gesetze sollten der kirchlichen 
Disziplinargewalt bestimmte Grenzen ziehen und jeden Ueber- 
griff kirchlicher Strafen auf das bürgerliche Gebiet verhüten. 
Es war Falks Absicht nicht, in das kirchliche Disziplinarrecht 
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selbst einzugreifen, er wollte nur das Recht des Staates 
schützen und der Ausübung kirchlicher Gerichtsbarkeit be- 
stimmte Grenzen ziehen. Auch wurden für den Austritt aus 
einer Kirche bestimmte rechtliche Formen und Vorschriften 
gegeben. Falk vertrat diese Gesetze im Parlament mit auf- 
rechtem Mut und sittlichem Ernst, und es gelang ihm, den Land- 
tag von der absoluten Notwendigkeit dieses Kampfes zu über- 
zeugen, den er durchweg als eine Defensive des Staates auf- 
gefaßt wissen wollte, nicht als eine Unterdrückung kirchlicher 
Rechte. Natürlich legte er nicht das kanonische Recht seinen 
Entscheidungen zugrunde, sondern das in der Verfassung ge- 
gebene positive Recht. Der Kirche sollte die im Staatsgesetze 

verbürgte Selbständigkeit durchaus verbleiben. Der Kaiser 
sowohl wie Bismarck billigten das Vorgehen Falks für jeden 
Schritt. Nur die Kaiserin Augusta, die stets eine gewisse Vor- 
liebe für die katholische Geistlichkeit gehabt hatte, begleitete 
die Maßnahmen Falks mit unmißverständlicher Abneigung und 
gab dem Minister mehr als ein Zeichen ihrer Ungnade. Er 
ließ sich aber dadurch nicht beirren. Auch auf dem 
Schulgebiet wahrte Falk mit Energie die Hoheitsrechte 
des Staates. Er suchte aber auch die wirtschaftliche 
Lage der Lehrer zu bessern und ersetzte die Raumer'schen 
Regulative durch die „Allgemeinen Bestimmungen be- 
treffend das Volksschul-, Präparanden- und Seminarwesen 
vom 15. Oktober 1872". Er hat sich dadurch die Dankbarkeit 
der ganzen preußischen Lehrerwelt erworben. Eine zweite 
Reihe der kirchenpolitischen Gesetze suchte die Beschlüsse der 
genannten Konferenz weiter durchzuführen. Falk war nach 
anfänglichem Zögern zu der Ueberzeugung gelangt, daß die 
Durchführung der obligatorischen Zivilehe nicht mehr zu um- 
gehen sei, wollte man im Kampfe mit der römischen Kirche 
zu sicheren Verhältnissen gelangen. Es kostete einige Mühe, 
die Zustimmung des Kaisers und auch die Bismarcks zu er- 
langen. Falk sah aber damals schon, daß gerade die geistige 
Freiheit der kirchlichen Trauung durch die obligatorische Zivil- 
ehe besser gewahrt sei als durch den kirchlichen Trauzwang. 
Es war auch hier Falk nur darum zu tun, die Ordnung der 
rechtlichen Seite der Ehe durch den Staat sicher zu stellen, 
ohne die kirchlichen Gesichtspunkte irgendwie zu verletzen. 
Leider ließ ihn in diesem Punkte die evangelische Geistlichkeit 
in ihrer Mehrheit völlig im Stich und bekämpfte ihn ebenso wie 
die katholische als einen Mann, der kein Verständnis für christ- 
liche Gesichtspunkte habe. Die spätere Erfahrung hat gezeigt, 
daß alle die Befürchtungen, die man auf evangelischer Seite 
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hegte, nicht zutrafen. Die Zivilehe hat sich bis heute durch- 
gesetzt und begegnet wenigstens in der evangelischen Kirche 
keinenEinwendungen mehr. Bedenklicher waren die Bestimmun- 
gen über die Verwaltung erledigter katholischer Bistümer und die 
Absetzbarkeit der Bischöfe und das Expatriierungsgesetz. Sie 
hatten deutlich den Charakter von Kampfmaßnahmen und ver- 
letzten, zwar nicht nach der Absicht Falks, aber doch nach 
ihrer tatsächlichen Wirkung die religiösen Empfindungen des 
katholischen Volkes auf das schwerste. Bismarck hat aber 
damals auch diese Kampfgesetze nicht nur gebilligt, sondern 
ging in der Maßregelung katholischer Beamter weiter als Falk 
es für gut hielt.- Besonders einschneidend für das praktische 
Leben wurden die Bestimmungen über die Beaufsichtigung der 
Orden und Kongregationen. Auch hier war Falk bemüht, die 
Grenzen innezuhalten, die ihm die Staatshoheit zur Pflicht 
machten. Aber in ihrer Wirkung und Einzelausführung traten 
doch Folgen ein, die in das geistige Leben störend eingriffen: 
Selbst der Kaiser hat mehrfach auf Drängen der Kaiserin 
Augusta Einzelorganisationen in ihrer charismatischen Tätig- 
keit in Schutz genommen. Hier machte es sich eben geltend, 
daß solche Dinge nicht allein nach dem Buchstaben eines for- 
malen Rechts behandelt werden können. Als äußerstes 
Kampfmittel hatte Falk die Einstellung der Staatszuschüsse in 
der Hand und machte von ihr Gebrauch. Wenn er auch die 
- Artikel der preußischen Verfassung über die freie Selbst- 
verfassung der Kirche aufhob, so hatte Falk selbst keine Freude 
daran; er wurde aber von Bismarck dazu gedrängt. 

Einen Höhepunkt im amtlichen Leben Falks bildete eine 
- Dienstreise an den Rhein im Jahre 1875. Ueberall wurden ihm, 
besonders von der Lehrerwelt, stürmische Huldigungen zuteil. 
Bedeutete das Jahr 1875 demnach den Höhepunkt in Falks amt- 
lichem Leben, so fingen von 1876 an Bedenken sich geltend 
zu machen. Sowohl seitens des Kaisers wie im Parlament. Der 
Kaiser war unwillig über den Schutz, den Falk und der Ober- 
kirchenratspräsident Herrmann der freien geistigen Bewegung 
in der evangelischen Kirche geben wollten. Er wünschte die 
Maßregelung evangelischer Pfarrer, die über einzelne Sätze des 
apostolischen Glaubensbekenntnisses kritische Aeußerungen 
taten. Auch machte sich der Einfluß des Hofpredigers Kögel, 
der zugleich Rat im Kultusministerium war, am Hofe immer 
machtvoller geltend. Im Parlament aber sah sich Bismarck von 
einem Teil der National-Liberalen im Stich gelassen und neigte’ 
mit der Zeit immer mehr dazu, sich der konservativen Partei 
wieder zu nähern. Das führte von selbst zu der Notwendig- 
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keit, die Stellung zum Zentrum einer Revision zu unterziehen. 
Jedoch war diese Entwickelung nur eine allmähliche. 

Försters Buch zeigt uns in höchst interessanter Weise, wie 
die Entfremdung zwischen dem Kaiser und Falk zunahm, weil 
Falk es nicht glaubte verantworten zu können, die Entlassung 
des Oberkirchenratspräsidenten gegenzuzeichnen und die vom 
Kaiser gewünschten Hofprediger in den Evangelischen Ober- 
kirchenrat aufzunehmen. Dem Kaiser war das keine unter- 
geordnete Angelegenheit, sondern eine heilige Gewissenssache. 
Bismarck hatte den Wunsch, Falk möge dem Kaiser in diesem 
Falle nachgeben, da es dem Zentrum und Rom gegenüber un- 
bedingt erwünscht sei, daß Falk auf seinem Posten bliebe. Falk 
gewann aber gerade aus den Verhandlungen mit dem Zentrum 
und dem neuen Papst Leo XIII. den Eindruck, daß irgend ein 
Friede zwischen Staat und Kirche geschlossen werden müsse, 
daß er selbst aber nicht der geeignete Mann sei, um diesen 
Frieden herbeizuführen. Das Förster’sche Buch zeigt jedenfalls 
mit völliger Klarheit, daß Bismarck und Falk in allen Grund- 
fragen bis zuletzt einig waren, so daß heute geurteilt werden 
muß, daß nicht etwa Bismarck Falk im Stiche gelassen hat, 
aber auch, daß nicht Falk den Kulturkampf weit über Bis- 
marcks Intentionen hinaus geführt habe. Nur die Gestaltung 
der innerpolitischen Verhältnisse im Parlament und die wach- 
sende Mißstimmung des Kaisers in den evangelischen Kirchen- 
fragen zwangen einen so graden und aufrechten Charakter wie 
Adalbert Falk im Jahre 1879 zum Rücktritt. Die Hauptsache 
ist, daß das Buch uns die beteiligten Persönlichkeiten, besonders 
den Minister Falk, in hellstem Lichte zeigt. Er ist zweifellos 
der bedeutendste Kultusminister gewesen, den Preußen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gehabt hat. Aus diesem 
Grunde wünschen wir auch bei den Freunden der Branden- 
burgisch-Preußischen Kirchengeschichte dem Förster'schen 
Buch die weitgehendste Beachtung. 

Anm. H. v. Petersdorff bespricht das Buch von Förster in den 
Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte. 
(40. Bd. 2. Hälfte S. 336—348.) Er nennt das Buch ein Buch von 
außerordentlicher Inhaltsschwere. Seit den Bismarckerinnerungen 
von Robert Luzius und „der großen Politik der europäischen Kabi- 
nette” ist kein so wichtiges Quellenwerk zur Geschichte Bismarcks 
erschienen Er wirft aber dem Verfasser vor, daß die einschlägige 
Literatur nur mangelhaft verwertet ist und bringt dazu Bei- 
spiele, die auch Korrekturen des Buches enthalten. Er bedauert 
ferner, daß die Akten des Kultusministeriums nicht mit benutzt sind 
und darum zieht er in Zweifel, ob durch das Buch die Streitfrage 
zur Entscheidung gebracht ist, welchen Anteil Bismarcks am Kultur- 
kampf gehabt hat. Das Buch ist im Verlag Klotz-Gotha erschienen. 

W.W. 


Sorauer Studenten 
an der Universität Wittenberg 
während der Reformationszeit 


Von Hans Petri, Pfarrer in Bukarest 


Will man den Einfluß, den die reformatorische Bewegung 
in den einzelnen Städten und Landesteilen ausgeübt hat, fest- 
stellen, so wird man gut tun, die Matrikel der Universität 
Wittenberg darauf durchzusehen, ob und in welcher Anzahl 
junge Leute aus diesen Ortschaften und Gegenden während der 
Reformationszeit Wittenberg zum Ort ihrer Studien gewählt 
haben. Für Sorau sei hiermit die entsprechende Aufzählung 
unternommen. 

1508 Dominus Paulus Lembergk de Sorauia Monastirii 
beate virginis marie in Sagano canonicus’). 

1508 Fabianus Jakobi de Sorauia’) 

Martinus Gottfrydt de Sorauia’). 
1509 Jakobus Koppert de Sorauia‘). 
1511 Johannes Bernhardi de Soraphia’). 

Nicolaus Unwerde de Sora). 


1) Paulus Lemberg war später Abt in Sagan, und da das ihm unter- 
stellte Kloster Besitzungen im Kreise Sorau hatte (Laubnitz, Hermsdorf, 
Kunzendorf, Zedel), so hatte er großen Einfluß auf die Gestaltung des kirch- 
lichen Lebens in diesen Ortschaften. Er war durchaus reformatorisch ein- 
gestellt. Das Laubnitzer Kirchenbuch berichtet, daß „Abt Paulus Lem- 
berger selbst auch hieraus kommen und befohlen. Evangelische Prediger 
alhier zu halten, welcher Abt Paulus A. 1524 regiert hat. Vgl. Wilke, 
Chronik der Parochie Laubnitz. Sorau 1912, S. 12. 

2) Förstemann Alb, acad. Wittenbergense I, S. 27. 

3) ebenda S, 27. 

4) ebenda S. 29, 

5) ebenda S. 36. ; 

6) ebenda S, 37. Wahrscheinlich verwandt (Vater ?) mit Simon Un- 
würde, geboren 1517, den Worbs in seiner Kirchen-Prediger- und Schul- 
geschichte der Herrschaft Sorau-Triebel als Rektor der Schule zu Sorau 
erwähnt, Ein Paul Unwürde war in der Reformationszeit Pfarrer in Laub- 


nitz; vgl. Wilke a.a. O. S. 23, 
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= 1512 Franciscus Lehmann de Sorauia’). 
= 1515 Jakobus Hubener de Sorauia’). 
1520 Paulus Stam Sorauiensis’). 
1522 lannes Gabelenz de Sarau’). 
1525 Wenzelaus Bernhardi de Sorauia''). 
Franciscus Hertzenberg Sorauianus. 
1531 Andreas Reycke de Sorauia’”). 
1532 Nicolaus Picus Sorauiansis Lusitanus’°). 
1533 Georgius Tilenus Sorauiensis Silesius'*). 
1534 Andreas Lange Sorauiensis Lusatus”°). 
1536 Franciscus Reichius de Sorauia'*). 
1538 Basilius Faber Soranus Lusatus”'). 
Bartholomeus Neumann a Sorau’), 
1539 Gregorius Goppert Sorauiensis"”), 
1540 Gregorius Raffel Sorauiensis Silesita®"). 
1541 Simon Volwird Soranus”'). 
Georgius Calmbach Sorauiensis”?). 
1543 Johannes Heidel Sorauiensis”’). 
1544 Michael Neumann Sorauiensis”*). 
Joannes Langus 
Georgius Zeiser 


1) Förstemann a. a. O., S, 40, 

8) ebenda S, 60. 

®) ebenda S. 25 (20. Juni). 

10) ebenda S, 101 (18. Februar). 

1) ebenda S. 125 (3. Juni). 

12) S, 141. Er wurde am 14. September 1541 als Pfarrer von Oelsnitz 
in Wittenberg ordiniert; vgl. Buchwald, Wittenberger Ordiniertenbuch, S, 21 
Nr. 331: „Andreas Reich von Sorau, Schulmeyster zu Olsnitz daselbsthin 
beruffenn zum Priesterambt", 

13) ebenda S. 147. 

14) ebenda S, 147. Er wurde am 17. September 1544 zu Wittenberg 
ordiniert; vgl. Buchwald a. a. O, S. 39 Nr. 615. „Georgius Tilenus von Sorau, 
Schulmeister zu Goerlitz. Beruffen Gein Hartmanndorf zum Pfarrambt". 

15) Förstemann a.a. O. S. 157. 

16) ebenda S, 161. 

17) ebenda S. 172 (pauper gratis). Ueber B. Faber, später Rektor 
der Schule zu Nordhausen; vgl. R. E® V S. 713. 

18) Förstemann ebenda S. 174, 

19) ebenda S, 176. 

20) ebenda S. 184. 

21) ebenda S. 189, 

22) ebenda S, 191. 

23) ebenda S, 205. 

24) Bekannt als Michael Neander, Rektor der Schule zu Ilfeld; vgl. 
R. E®, Bd. 24 S. 735 ff. Der Grabstein der Eltern ist in Sorau noch erhalten 
und trägt die Inschrift: „Nach Christi Geburt im 1570 Jar den 8. Oktober 
umb 3 Uhr Nachmittag ist in Gott seliglichen entschlaffen der erbare und 
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Zorauiensis”°). 

Michael von Dam Sorauiensis*). 

Jakobus Merk 
er Sorau Silesiae”). 

Simon Graphart 

Andrea Junkhans’*). 

Joannes Gophart. 

Hieronymus Ursinus Sorauiensis”®). 
1545 Markus Hoffemann Soranus’"). 
1551 Valentinus Wise Sorauiensis Silesius“). 
1553 Hieronymus Ursinus Sorauiensis’”). 
1558 Hieronymus Hannicke Sorauiensis’*). 

Die auffallende Tatsache, daß in der ersten Hälfte der vier- 
ziger Jahre die Zahl der nach Wittenberg gehenden Studenten 
so stark anschwillt, erklärt sich wohl am besten aus dem Ein- 
fluß, den der von 1538 an der Spitze der Schule stehende 
Rektor Henrikus Ditterich ausübte, Er war 1511 zu Hildburg- 
hausen geboren und von Melanchthon nach Sorau empfohlen‘). 


wolweise Herr Hans Neumann Burger und des Radts alhier, Seines Alters 
76 Jahr und in 1576 Jahr den 16, Marz umb 10 Uhr vormittags ist auch von 
hinnen seliglichen geschieden die erbare und tugendsame frau Agnes seine 
eheliche Hausfrau ihres Alters 66 Jahr, warten alhier in gewisser Hoffnung 
der fröhlichen Auferstehung am jüngsten Tage”, 

25) Förstemann a. a, O, S, 214, 

26) ebenda S, 216. 

27) ebenda S. 217. 

28) Vgl. Buchwald a.a. O, S. 90 Nr. 1438 vom 27, Sept. 1553: „Andreas 
Junghans vonn Sora, Schulmeyster doselbs, Beruffenn Gein Friedersdorff 
zum Priesterambt". Nach Worbs a.a.O. S, 169 hat er die Nichte des 
Pfarrers zu Benau, Paul Anton, geheiratet. Nach Wilke a.a,O. S. 24 soll 
er schon 1554 als Pfarrer nach Laubnitz gekommen sein, wo er bis zu seinem 
am 25. Februar 1595 erfolgten Tode amtierte, 

29) Förstemann a,a.0. S, 218. 

30) ebenda S. 229, 

31) ebenda S., 261. 

32) ebenda S, 289; wohl mit dem unter 1544 Eingetragenen identisch; 
von Worbs a.a. O. S. 160 als Pfarrer von Albrechtsdorf erwähnt. 

33) Förstemann a,a.O, S. 337; Worbs a.a.O. S. 137 erzählt von ihm, 
daß er 1537 in Sorau geboren sei und unter Neanders Leitung die Schule 
zu Ilfeld besucht habe. Er ist als Pastor zu Triebel 1611 gestorben. 

34) Worbs a.a.O. S, 273. 

35) Buchwald a.a. O, S. 36 Nr. 590: „Magister Heinricus Ditterich von 
Hilperhausen, Schulmeister zu Sorau, Beruffenn Gein Naumburg am Bober 
unter Herzog Moritzen zum Pfarrambt". Von Naumburg ging er, zum 
größten Leidwesen der Einwohner, als Pfarrer an die St. Petri- und Pauli- 
kirche nach Liegnitz, wo, wenigstens zu Worbs’ Zeiten, sein Bild in der 
Kirche noch vorhanden war. 
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Am 2. Januar 1544 wurde er in Wittenberg zum Pfarrer in 
 Nauenburg am Bober ordiniert‘°). 

Anhangsweise sei noch darauf hingewiesen, daß der 
spätere Bischof von Breslau, Balthasar von Promnitz, im Jahre 
1519 als Student in Wittenberg eingeschrieben war. Daraus 
erklärt sich wohl die freundliche Haltung, die er der Refor- 
mation gegenüber einnahm, so daß man seinen eigenen Ueber- 
tritt zur evangelischen Kirche erwartete”). Seine beiden 
Neffen und Erben waren bereits evangelisch. Er wurde 1558 
Besitzer der Herrschaft Sorau-Triebel. 


6) Ziegler. Die Gegenreiormation in Schlesien (Schriften des Vereins 
für Reformationsgeschichte Halle 1888) S. 4 u. meine Arbeit. Der Pietismus 
in Sorau N./L. (Jahrbuch für brandenburgische Kirchengeschichte 9/10 
S, 126, R. E*. Bd. 7 S. 792; Bd. 18 S. 774. 


Bücher-Besprechung 


Jahresberichte für deutsche Geschichte, Erster Jahrgang 


für 1925, herausgegeben von A, Brackmann und F, Hartung. Leipzig, 


Köhler 1927. 


Es sei aufmerksam gemacht, daß W. Hoppe, S. 506—511, die Literatur 


für Brbg. für das Jahr 1924/25 bespricht. 


Bünger, Fritz, Zur Mystik und Geschichte der märkischen 
Dominikaner. (Veröffentlichungen des Vereins für Geschichte der 
Mark Brandenburg.) Berlin 1926, im Selbstverlage des Vereins. Ge- 
schäftsstelle Berlin-Dahlem, Archivstr. 14. XII, 184, S. 

Den geschichtlichen Stoff zu einer Geschichte der märkischen Klöster im 
Mittelalter und überhaupt derjenigen einer begrenzten Landschaft zusammen- 
zubringen, ist außerordentlich schwer und mühevoll. Denn da die Klöster 
eines bestimmten Ordens einer übervölkischen Gemeinschaft angehören, 
deren Angelegenheiten meist von einem örtlich weit entfernten Mittelpunkt 
durch die Generalkapitel geordnet werden, so sind die Nachrichten über 
ihre inneren Einrichtungen und deren Veränderungen nur aus weit ent- 
legenen Quellen zu erhalten, und es erfordert ihre Zusammenstellung ein 
Sonderstudium handschriftlicher Aufzeichnungen der verschiedensten Länder, 
soweit sie für die Entwicklung des betreffenden Ordens in Betracht 
kommen; die Klöster eines bestimmten Ordens sind aber gewissermaßen 
Fremdkörper in der einzelnen Landschaft, empfangen ihre Anweisungen und 
Gebote von einer Ordensbehörde weit draußen und nehmen nur in geringerem 
Maße an dem Kulturleben der Heimat teil. Wenn deshalb die Entwicklung 
der märkischen Klöster für die heimische Kulturgeschichte nur begrenzte 
Bedeutung besitzt, so ist sie doch immerhin ein Teil der Landesgeschichte, 
da die Convente aus Söhnen der Landschaft bestehen, und darf nicht ver- 
nachlässigt werden. Es ist deshalb dankbar zu begrüßen, wenn sich Bünger 
die Aufgabe gestellt hat, für die Geschichte der märkischen Dominikaner 
des Mittelalters Quellen und Nachrichten aus weit entfernten Archiven und 
Büchereien zusammen zu suchen und so in Ergänzung des bisher Gesammelten 
eine brauchbare und vollständige Grundlage für die geschichtliche Dar- 
stellung des Gegenstandes zu schaffen. Da er viele bisher ungedruckte 
Texte und Urkunden veröffentlicht, so ist seine Arbeit zugleich Abhandlung 
und Urkundenbuch, worin in der Tat zur Vervollständigung des bisher vor- 
handenen Quellenstoffes alles vereinigt ist, was sich aus schwer zugäng- 
lichen Handschriften zur Aufklärung der märkischen Dominikanergeschichte 
beibringen ließ. 

Die Arbeit zerfällt in zwei getrennte Abschnitte. Der erste behandelt 
Leben und Schriften des Neuruppiner ersten Dominikanerpriors Wichmann 
von Arnstein, der als einflußreicher Beichtvater am markgräflichen Hofe 
und eifernder Gottesmann eine nicht unbedeutende Rolle spielte und um 
dessen Haupt die Sage die Glorie eines großen Wundertäters gewoben 
hat. Bünger druckt drei Traktate Wichmanns aus einer Münchener und 
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einer Utrechter Handschrift ab, die ihn als einen schwärmerischen Mystiker 
erscheinen läßt, der die volle Vereinigung der sündigen Seele mit Gott in 
begeisterten Worten preist. Leider ist die Wichmann behandelnde Legende, 
die zur Erläuterung der Texte gute Dienste tun würde, nicht mit abgedruckt, 
weil sie Winter bereits in den Magdeburger Geschichtsblättern vor einem 
halben Jahrhundert 1876 veröffentlicht hat. Der Verfasser hat ja überhaupt 
aus Raummangel keine Vollständigkeit der Dominikanernachrichten an- 
gestrebt, sondern nur das bisher noch nicht Veröffentlichte bieten dürfen 
Der zweite Abschnitt bringt eine Zusammenstellung aller erreichbaren, bisher 
unbekannten Nachrichten über Gründungen, Blüte und Verfall, wissen- 
schaftliche Bestrebungen, mönchische Zucht und wirtschaftliche Entwicklung 
der märkischen Dominikanerklöster, sowie die dort abgehaltenen Provinzial- 
kapitel. Die Niederlassungen in Neuruppin, Strausberg, Seehausen, Prenzlau, 
Soldin, Brandenburg, Berlin-Kölln, Tangermünde und Luckau werden be- 
handelt. Einige Klosterbrüder, wie die Brandenburger Clemens Lossow 
und Johannes Botzin, entfalten eine über weite Bezirke reichende Wirk- 
samkeit und machen sich in ihrem Orden als gelehrte Studienleiter und 
gefürchtete Ketzerverfolger bekannt. Der Verfasser bereichert unsere 
Kenntnis über den Gegenstand in umso erwünschterer Weise, als ihn bisher 
eigentlich nur der Architekt Gottfried Müller auch über die Baugeschichte 
hinaus fruchtbar behandelt hat. Ein sorgfältiges Verzeichnis aller behandelten 
Personen und Oertlichkeiten erleichtert die Benutzung des Buches, dessen 
Darstellung etwas schwerfällig und unübersichtlich ist. Da der Verfasser 
bei allem Reichtum des Gebotenen doch aus den angegebenen Gründen 
darauf verzichtet, eine abschließende und erschöpfende Schilderung zu geben, 
so wird erst ein Nachfolger eine zusammenhängende und lesbare Ge- 
schichte der märkischen Dominikanerklöster schreiben müssen, zu der der 
Verfasser durch seine gründlichen Forschungen die wertvollste Vorarbeit 
geliefert hat. Otto Tschirch. 


Werner Gley, Die Besiedelung der Mittelmark von 
der slawischen Einwanderung bis 1624. 168 S. J. Engel- 
horns Nachf, in Stuttgart. 

Forschungen im Deutschtum der Ostmarken. 

In den Forschungen z. br. pr. Gesch. Bd. 40, S. 196 ff. ist durch Wentz 
eine ausführliche, sachkundige Besprechung, die wichtige Ergänzungen und 
Einwände bringt, erschienen. Zu einer solchen bin ich als Theologe nicht im 
Stande. Ich habe dankbar durch das Buch mich in die schwierigen Fragen 
der Siedlung einführen lassen, und ich bitte die Verfasser von Ortschroniken, 
auch wenn sie nicht für den Druck arbeiten, an diesen Untersuchungen 
nicht vorüber zu gehen. Zunächst lernt man eine Reihe unerschlossener 
Quellen für die Besiedelung kennen, und wird angeleitet, sie auszuwerten. 
Ferner werden für die Chronisten die Ausführungen wertvoll sein, die die 
Merkmale einer urspünglich slawischen Siedlung festzustellen versuchen. 
Von S. 68 ab wird das deutsche Siedlungswesen dargestellt und zwar wird 
der Gang der Kolonisation in den einzelnen Gebieten der Mittelmark be- 
sprochen, 

Die Absicht des Verfassers geht vor allem dahin, die Reste slavischer 
Siedlung festzustellen. Ueberall dort, wo in einem Dorf ein Einhufenystem 
nachweisbar ist, soll slavische Gründung vorliegen. Er kommt sogar zu dem 
Schluß, daß alle Dörfer mit 20 oder weniger Hufen früher wendisch waren, 
auch wenn sie deutsche Ortsnamen haben. Diese Feststellungen werden 
von Wentz bezweifelt, was mir auch einleuchtet, dennoch ist der Versuch 
Gleys außerordentlich dankenswert. Wahrscheinlich ist es überhaupt un- 
möglich, die slavischen Siedlungsorte so genau wie es Gley erstrebt, fest- 
zustellen. 
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Rudolf Lehmann, Bibliographie zur Geschichte der 
Niederlausitz, Berlin 1928. Im Kommissionsverlag von Gsellius, 
226 S. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für die 
Provinz Brgb. und die Reichshauptstadt Berlin, IL). 

R. Lehmann hat sich bereits durch seine Geschichte des Klosters Dobri- 
lugk (1916) und durch seine Arbeiten über das Stadtarchiv zu Guben 
(1923 ff. in den Mitt. der N.-L.) und vor allem durch sein populäres Buch 
„Aus der Vergangenheit der Niederlausitz” 1925 und durch seinen Dienst 
in den Heimatkalendern als zuverlässiger Spezialforscher bekannt gemacht. 
Die vorliegende Biographie zeigt, wieviel Einzelarbeiten an oft entlegenen 
Stellen bereits vorliegen. Für fast jedes Dorf liegt mindestens eine kleine 
Arbeit vor. Das Buch muß in jeder Kirchendiözese‘ d. NI. mindestens in 
einem Exemplar vorhanden sein; denn es ist der große Wegweiser, der bei 
jeder lokalen Arbeit zunächst eingesehen werden muß, 


Niederlausitzer Mitteilungen. 18. Band. 1927. Guben, Albert 

König. . 

R. Lehmann, Die Urkunden des Gubener Stadtarchivs in Registerform, 
S. 1—160 mit ausführlichem Register, aus dem die für die kirchliche Ent- 
wicklung wichtigen Urkunden leicht ersichtlich sind, 

Delius, Sebastian Bochius. S. 161—164, Sohn des Bürgermeisters in 
Guben, 1515 geboren, studierte seit 1537 in Wittenberg Theologe, 1572 in 
Halle gestorben, vgl. Niederl. Mitt. 12, 326 und 13, 354. 

R, Winter, Der tote Mann eine Urform der Totenpflege. 196—203. 

H. Hiltmann, Erhaltene Schätze älterer Kirchenmusik in Guben und 
Umgebung. 205—218. 3 

In Neuzelle ist Kirchenmusik besonders viel getrieben. Die Auf- 
bewahrung der handschriftlichen Schätze soll nicht zweckentsprechend sein, 
Brandenburgisches Jahrbuch, Bd. 3, herausgegeben vom 

Landesdirektor der Provinz Brandenburg, 115 S. 

Verlag Deutsche Bauzeitung, Berlin SW 48, 

Das mit vielen Bildern ausgestattete, künstlerisch wertvolle Jahrbuch, 
das in weiteren Kreisen Eingang gefunden hat, hat einen wissenschaflichen 
Wert und enthält folgende Aufsätze: O. Tschirch: Tausend Jahre Geschichte 
der Kurstadt Brandenburg. O. Felsberg: Das vorgeschichtliche Branden- 
burg a. H. Blunck; Der Kirchenfund in Finsterwalde. Walther 
Schoenichen: Ueber die geschützten Pflanzen Brandenburgs. Max Wieser: 
Der märkische Darwin Konrad Sprengel. Rudolf Schmidt: Märkische 
Papiermühlen bis um 1800. Gerhard Wohler: Märkische Stadtbefestigungen 
einst und jetzt. Hermann Schmitz: Farbige Landbauten der Mark Branden- 
burg. Erich Biehan: Ein Runenstein in der N. M. Joh. Simon: Kloster 
Heiligengrabe. Der Preis von 3.— M. ist nur dadurch möglich, daß die 
Provinzialverwaltung die Herausgabe des Jahrbuchs gefördert hat. 
Werner Köhler, Ostmärkische Fahrten. Verlag Otto Stoll- 

berg. Berlin SW 68. 

Das Buch enthält mehr als 180 Bilder, durchweg gute Wiedergaben 
künstlerisch wertvoller Bilder. Der Verf. zieht mit seinem Rucksack durch 
deutsche Lande und photographiert, was ihn innerlich packt. Er geht nicht 
immer auf den bekannten Heerstraßen, er sucht Schönes, abseits vom 
Wege; er entdeckt Unbekanntes. Das Buch ist ein vornehmes Geschenk- 
werk, das zum Wandern geradezu treibt. Der Osten der Mark ist weithin 
unbekannt,auch sind Teile der angrenzenden Grenzmark hinzugenommen, 
die innerlich hinzugehören. Der künstlerische Wert der Fahrtenbücher 
von Werner Köhler ist, soweit ich weiß, überall gern anerkannt. 
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T Nordhausen, Unsere märkische Heimat. 494 S. 


— Karl Meyer, Berlin. 259 S. Verlag Fr. Brandstetter, Lpz. 

Der Verlag Brandstetter hat für fast alle deutschen Landesteile von 
der Nordmark an bis hin zu den Alpen und neuerdings auch für einzelne 
Städte Bücher "herausgebracht, in denen unter dem Gesichtspunkt Lesestücke 


. zusammengestellt sind, daß der eigenartige Charakter der Landschaft uns 
-fühlbar wird. Gerade weil die künstlerischen Gesichtspunkte nicht bei der 


Auswahl maßgebend waren, führen die Bücher in die Wirklichkeit ein und 


- werden Heimatsinn wecken. Dem Forscher sind sie dienlich; denn er 
wird durch solche Bücher immer wieder zum Schauen geführt, und wer 


nur Stoff sammelt, bleibt ein schlechter Historiker. Das Buch von Nord- 


hausen, das in 3. Auflage jetzt erscheint, ist schon seit Jahren von mir 


dankbar benutzt. Das Buch von Meyer machte mich auf ganz neue, mir 

bisher unbekannte Quellen gerade in sozialer Hinsicht aufmerksam. Leider 

sind bei Meyer nicht regelmäßig, bei Nordhausen gar nicht die Bücher 
angegeben, aus denen die Lesestücke entnommen sind. Auch mir sind eine 

Reihe von Büchern bisher unbekannt. 

Festgabe zum Deutschen Pfarrertag in Berlin am 21. 
und 22, September 1927, Eberswalde 1927, Volkskirchler und 
pädagogischer Verlag, 99 S. 

Die in Pfarrerkreisen bereits bekannte Festgabe enthält kilgende 
Einzelartikel: 1. Von der Universität Frankfurt a.O. (Otto Fischer); 
2. Joachim II. als Kirchenpolitiker (Karl Aner); 3. Paulus Gerhardts 
literarisch-historische Bedeutung (Karl Aner); 4. Paul Gerhardts Bedeutung 
für die evangelische Kirchenmusik (von der Heydt); 5. Märkischer Pietismus 
(Walter Wendland); 6. Wöllners Kampf gegen die Aufklärung in Branden- 
burg-Preußen (Ludwig Lehmann); 7. Gedanken Schleiermachers über christ- 
liche Erziehung (Walter Augustat); 8, Die Kirche Berlins in den letzten 
fünfzig Jahren (Hermann Scholz); 9. Die kirchliche Lage in der Mark 
Brandenburg (Fritz Augustat); 10. Geschichte des Brandenburgischen 
Pfarrervereins (Johannes Kopp); 11. Geschichte des Berliner Pfarrervereins 
(Hermann Neubauer). 

Joh. Voigt, Deutsches Hofleben im Zeitalter der Re- 
formation. 462 S. Dresden, Wolig. Jeß. 

Der von Treitschke mit größter Anerkennung genannte Königsberger 
Historiker Joh. Voigt, ein Schüler von Luden in Jena, hat vor vielen Jahr- 
zehnten Aufsätze über Deutsches Hofleben im 15. Jahrhundert geschrieben, 
die jetzt gekürzt und leider ohne alle wissenschaftlichen Anmerkungen 
neu herausgegeben werden. Gegenüber den Büchern von Vehse sind sie 
heute noch das Beste über das deutsche Hofleben jener Zeit. Gerade der 
Osten ist von ihm genauer berücksichtigt und auch für brandenbg. Ge- 
schichte wird Voigts Buch immer benutzt werden müssen. Es werden in 
vier Abschnitten behandelt: 1. Fürstenleben und Fürstensitte, 2. Hofleben 
und Hofsitten der Fürstinnen, 3. Das Stilleben des Hofministers des Deut- 
schen Ordens und sein Fürstenhof, 4. Des Grafen Christoph des Aelteren 
von und zu Dohna Hof- und Gesandtschaftsleben. 


Viktor Herold, Die brandenburgischen Kirchenvisi- 
tations-Abschiede und Register des XVI. und XVII 
Jahrhunderts, Erster Band: Die Priegnitz, Erstes Heft: Kyritz, 
Berlin 1928, Im Kommissionsverlag von Gsellius, Seitenzahl 104 (Ver- 
öffentlichungen der Hist. Kom. f. d. Prov. Brdb. und d. Reichshpst. 
Berlin, IV... 5 Mk. geheitet. 

Daß der wenig übersichtliche Abdruck der Visitations- Abschiede bei 

Riedel die wissenschaftliche Arbeit erschwert, und daß‘ dieser Abdruck 
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nicht vollständig und auch oft nicht ganz zuverlässig ist, ist bekannt; um so 
mehr danken wir der Hist, Kom., daß sie diese für die KG. wichtigen 
Urkunden jetzt vollständig durch den den Lesern des JB. bekannten Victor 
Herold zum Abdruck kommen läßt. Das vorliegende Heft bringt die Ab- 
schiede und Register der Visitation von Kyritz und den Dorin der In- 
spektion aus den Jahren 1541, 1558, 1581, 1600, 

Der Verfasser schildert im Vorwort die Schwierigkeiten 5 Veröffent- 
lichung: „Der Lesbarkeit und damit der Benutzung der Akten sind dadurch 
große Schwierigkeiten bereitet worden, daß bei der zweiten Visitation in 
den fünziger Jahren allgemein, und bei der dritten Visitation, bei den 
Matrikeln der Dörfer, alle notwendig gewordenen Aenderungen in die 
Akten der ersten Visitation hineingeschrieben wurden: Die Akten wurden 
„reiteriert” und wimmeln von Zusätzen, Nachträgen, Streichungen und Be- 
richtigungen; die Texterweiterungen sind stets beim Druck in Klammern 
(1558: ... .), die Streichungen in Kursivlettern in Petitdruck wieder- 
gegeben worden. Allerdings ist der Zeitpunkt der Reiterierung nicht 
immer aus der Schrift zu erkennen; in solchen Zweifelsfällen wird.von der 
Angabe der Jahreszahl Abstand genommen: (Späterer Zusatz: .... oder 
155?: ....). Dies Verfahren entstellt vielleicht den Text der ersten 
Visitation, verdient aber den Vorzug vor der Methode von Müller-Parisius 
für die Veröffentlichung der altmärkischen Visitiationsakten, bei der alle 
Zusätze in Anmerkungen, die Streichungen nicht als solche erscheinen; 
dort überwiegen die Anmerkungen, notwendige sachliche archivalische Be- 
merkungen verschwinden in der Fülle der sub linea angebrachten Notizen." 
Eberhard Faden, Berlin im Dreißigjährigen Kriege, 

Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H, in 

Berlin W 8, 1927. Mit 16 Abbildungen auf 12 Tafeln, Seitenzahl 321. 

(Berlinische Bücher herausgegeben vom Archiv der Stadt Berlin, erster 

Band). Preis in Pappband M. 11,50; Ganzleinen M. 13,50; Halbleder 

M. 17.—. 

Das Werk von Faden überrascht durch die reiche Fülle neuen Materials, 
das zusammengetragen werden konnte, obgleich Fidicin (Schriften d. Ver. 
f. d. Gesch. d. Stadt Berlin Heft 6, 872) schon eine Urkundensammlung 
für diesen Zeitraum gegeben hat. Und so zeigt das Buch, daß wir bei 
emsigem Fleiß das Leben der Vergangenheit noch viel stärker erfassen 
können. Nicht bloß neuer Stoff wird geboten, sondern das Buch arbeitet 
sich aus der Masse des Stoffes zu größeren allgemeinen Gesichtspunkten 
hindurch, wozu sicherlich die künstlerische Anlage des ganzen Werkes 
(Teil I Zustände, Teil II Ereignisse) mitgeholfen hat. 

F. kommt zu dem Resultat, daß erst die letzten Kriegsjahre von 1638 
bis 1641 im Verein mit der Pest die Stadt ganz heruntergebracht haben. 
Selbst die bösen Zeiten der Wallensteiner konnten noch überstanden 
werden, In den Tagen des schwedischen Bündnisses (1630—35) traten 
schließlich wieder leidlich gute Zeiten ein, die Bautätigkeit lebte wieder 
auf, und der Handel ging seine gewohnten Wege. 1636 setzen die schwe- 
dischen Brandschatzungen ein, die aber zuerst noch von den zahlungsfähigen 
Bürgern getragen wurden, bis dann 1638 die schlimmste Zeit einsetzte. Die 
„wüsten" Stellen wuchsen in der Zeit nach 1637 von 165 auf etwa 180 und 
bis 1642 auf fast 300. F. taxiert die Einwohner 1618 auf 12000, 1643 
auf 7400. 

Bezeichnend ist, daß für den Zeitraum 1630—35 nachgewiesen werden 
kann, daß die Lasten hauptsächlich von kleinem Bürgerstand und Handwerk 
getragen werden mußten, während die Wohlhabenden noch einen großen 
Vorrat von Gold, Silber etc. (Seite 179 ff.) hatten. Ueberraschenä groß 
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ist auch die Ausbeute für die lokale Kg., vor allem in dem Kapitel: „Kirche 


= -und Schule‘ (Feststellung der strengen Kirchlichkeit, Kirchenzucht des 


= 


garr 


Mittelalters) und in dem Kapitel: „Kalvinistentumult”, dann aber auch in 


dem ersten Kapitel, in dem F. eine klare, deutliche Schilderung der kirch- 


lichen Gebäude in der Zeit um 1618 gibt, oder z. B. auf S. 190 fg. über 


Grammendorf, über den das vorliegende Jb. neue Mitteilungen bringt. 
- Manchmal wird aus dem Quellennachweis nicht ganz deutlich, worauf sich 
einige Bemerkungen stützen, z. B. S. 14, daß der Friedhof des Georgen- 
Hospitals die allgemeine Begräbnisstätte ist. Dankbar hätte ich empfunden, 
wenn die Bedeutung des großen Kantors Johann Krüger, dessen Wirken 


hauptsächlich in die spätere Zeit fällt, stärker angedeutet wäre. Sein Ge- 


sangbuch erschien bereits 1640 und ist das älteste aller in Berlin ge- 


_ druckter, erhaltener Gesangbücher. Für die lokale Kg. sind aus den ab- 


gedruckten Urkunden besonders wichtig der Reisebericht vom Jahre 1617, 
und der Brief der Berliner Bürgerstochter Gertrud Dittmars. 


Fr. von Oppeln-Bronikowski, Abenteurer am preuß. 
Hofe 1700—1800. 215 S. Gebr. Paetel, Berlin, 

Der durch seine glänzenden_Uebersetzungen der Gedichte Friedrich 
des Großen weithin bekannte Verfasser erzählt für weitere Kreise in an- 
ziehender Form die Erlebnisse der berühmten Goldmacher und Abenteurer 
Böttger, Gaetano, Poellnitz, Trenck bis hin zu den Rosenkreuzern Bischoff- 
werder, Voellner. Er faßt nicht nur die bisherigen Forschungen zusammen, 
sondern führt sie auf Grund neu erschlossener Quellen, besonders bei 
Klement, Poellnitz und Friedrich dem Großen noch weiter. Diese aber- 
gläubische Unterströmung, die an Goldmacher und anderes glaubt, ist von 
den Kirchenhistorikern stärker zu beachten, wenn sie die Volksfrömmigkeit 
erfassen wollen, Ein Joh. Porst (S. 267) hat an die Möglichkeit des Gold- 
machens geglaubt, ebenso etwa wie der ganze Hof Friedrichs I.; erst Friedrich 
Wilhelm I. wurde skeptisch. Daß aber Friedrich II. zeitweise solche Mög- 
lichkeiten ins Auge faßte, wird den meisten ganz überraschend sein, Bei 
der Darstellung der Klementschen Händel, in die auch Jablonski hinein- 
gezogen wurde, wird nicht ganz klar, daß Jablonski ganz unschuldig gegen- 
über der Verleumdung war, 500 Taler unterschlagen zu haben. Der Satz 
S, 67: „Seine Sache stand allerdings schlecht” führt zu Mißverständnissen, 
vgl. zu der Sache Dalton, Jablonski S. 401 ff., der ausführlicher die Sache 
auf Grund der Akten darstellt. Das Buch ist nicht bloß unterhaltsam, 
sondern auch als wissenschaftliche Leistung zu würdigen, wovon auch die 
wertvollen Literaturangaben Zeügnis geben. Bei der Darstellung der Rosen- 
kreuzer hätte auch auf Paul Schwarz, Der erste Kulturkampf in Preußen 
(Mon. Germ. Paedagogica) hingewiesen werden können. Die Doppel- 
trauung Fr. W. I. mit Elisabeth Amalie von Voß (fälschlich auf Grund der 
bekannten Tagebücher der Sophie von Voß „Julie meist genannt) hat 
nicht stattgefunden, dagegen tatsächlich die mit Juliane von Dönhoff. Joh. 
Schulze weist auf Grund neuen Materials demgegenüber im April-Heft der 
„Deutschen Rundschau” nach, daß die Trauung des Königs mit Fräulein 
v. Voß durch Zöllner stattgefunden hat. 

Joh. Heckel, Die Besetzung katholischer Pfarrstellen 
fiscalischen Patronats in der Delegation Branden- 
butg-Pommern und Preußen links der‘ Elbe und 
Havel. Ztschr. der Sarigey-Stiftung für Rechtsgeschichte. 46. Bd. 

116—180 XVI. 1927. 

Vgl. den 1. und 2, Teil m 45. Bd., vgl. Jahrbuch 1926, 266 f 

Das Wertvolle der Forschungen Heckels liegt darin, daß auf Grund 


eines umfangreichen Einzelmaterials, das zum großen Teil aus den Akten 
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genommen ist, ein allgemeines Urteil herausgearbeitet wird und die Einzel- 

forschung in den großen allgemeinen Rahmen hineingestellt wird. Die ersten 

katholischen Geistlichen wurden angestellt, als die Mönche ihren Einfluß 
verloren und der König um der katholischen Soldaten willen katholische 

Geistliche brauchte, so zuerst 1723 und 1724 für die katholischen Heeres- 

arbeiter in Spandau und Potsdam. Diese allein wurden dem protestantischen 

Pfarramt entzogen, die übrigen Katholiken blieben ihm aber unterworfen. 

1821 hatte Brandenb,-Pommern 5 unter landesherrlichem Patronat stehende 

Pfarrerstellen. Von den Hildesheimer Dominikanern, die sich dem preußi- 

schen Regime gut anzupassen wußten, kamen meistens die Pfarrer; aber 

sehr begehrt waren die Pfarrstellen dieser kathol. Diaspora nicht, auch 
genügten sie nicht. Friedrich Wilhelm III, auferzogen in den Ideen des 

Allg. Landrechts und der Omnipotenz des Staates, hielt streng an den 

staatlichen Besetzungsrecht der kathol. Pfarrstellen fest, was mit dem 

kanon. Recht nicht übereinstimmte. Praktisch wurde so verfahren, daß 
man den Berliner Propst oder den Breslauer Fürstbischof um Angabe ge- 
eigneter Bewerber bat, so daß die dem Staat mißliebigen Bewerber fern 
gehalten wurden. Durch die Revolution (1848) und die neue Verfassung 
wurden alle territorialistischen Beschränkungen der kirchl, Selbständigkeit 
vernichtet; jetzt galt in Preußen für die kathol. Kirche überall -das gleiche 

Recht. Es kam darum jetzt nach dem Abgang von Ketteler als Propst - 

(1850) zu einem Streit über die Besetzung der Propstei und Kaplan- 

stellen in Berlin, der unter dem Nachfolger von Diepenbrock, dem 

Fürstbischof Foerster, in der Weise geschlichtet wurde, daß ein be- 

sonderes Staatsinteresse an der Besetzung der Propstei von St. Hedwig 

konstatiert wurde und daß darum das Staatsinteresse von der Kirche be- 
rücksichtigt werden könne, ohne dem kanon, Recht etwas zu vergeben; 
das staatl. Patronat über die Kaplaneien fiel aber. Auch die Besetzung 
der Pfarrstellen links der Elbe und der Havel wird besprochen. Es stellt - 
sich schließlich heraus, daß das fiskalische Patronat in gewisser Hinsicht 
bis heute besteht. Und das wurde dadurch möglich, daß der Staat den 

Anpruch auf ein formelles Kollationsrecht fallen ließ und die Vorschläge 

der Bischöfe. einholte. „Damit bestätigt sich wieder einmal die Wahr- 

nehmung, daß rechtzeitiges Aufgeben überlebter staatskirchlicher Positionen 
dem Staate gestattet, auf lange Dauer hinaus Vorteile zu retten.” 

G. Ohlemüller, Konkordatsfrage. 1925. — C. Mirbt, Pro- 
testantische Studien, Heft 8 Das Konkordatspro- 
blem der Gegenwart. 60 S. 4, Aufl. 1927. — L. Zscharnack, 
Das bayerische Konkordat — eine Warnung, 16 S. 
Verlag des Evangel. Bundes. Berlin W 10. 

Dem Evangelischen Bund danken wir es, daß weitere Kreise sach- 
kundig über die Konkordatsfrage sich orientieren können, Ohlemüller druckt 
den genauen Text des bayerischen Konkordats und auch des Württem- 
bergischen Staatsgesetzes vom 3. März 1924 über die Kirchen ab. In dieser 
Schrift werden alle Einzelheiten des Gesetzes besprochen, z. B. auch die 
wichtigen finanziellen Fragen. Es wird klar herausgestellt (vor allem S. 42), 
in wie fern die evangel. Kirche berücksichtigt ist. Der Bevölkerungsanteil 
der Katholiken und Protestanten verhält sich wie 5:2, die Leistungen des 
Staates verhalten sich wie 6:2, wozu für die katholische Kirche noch Aus- 
gaben für Priesterseminare, Knabenseminare etc. kommen, die an anderer 
Stelle im Staatshaushalt erscheinen, 

Mirbt stellt das Konkordatsproblem in die große allgemeine Entwick- 
lung des kirchlichen Lebens hinein. Er behandelt zuerst die günstige Lage 
der katholischen Kirche, dann die ungünstige Lage des Staates, um schließ- 
lich die Ziele der katholischen Konkordatspolitik auseinanderzusetzen, 
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Auch der kleine Vortrag von Zscharnack ist mehr als eine Hand- 
reichung in dem politischen Kampf um das Konkordat, weil er aus um- 
fassenden geschichtlichen Kenntnissen heraus erwachsen ist. 


G. Holstein, Luther und die deutsche Staatsidee, 43 S. 

Tübingen, Mohr. 

Die lutherischen Kirchen Deutschlands haben sich mit dem engherzigen 
Geist deutscher Kleinstaaterei aufs engste verbunden, Es fehlte der weite 
politische Blick. Auch in der brandenburgischen Geschichte tritt das seit 
dem Ende der Regierung Joachims II. hervor und gilt auch für den Ueber- 
tritt Johann Sigismunds zur Reformierten Kirche, wie Stutz dies (Abh. der 
Akademie in Berlin 1922) nachgewiesen hat. Man hat darum gemeint, daß 
es im Wesen der lutherischen Kirche liegt, gar keinen politischen Blick 
zu haben, Die Gestalt Gustav Adolfs beweist das Gegenteil. Die Be- 
deutung der inhaltreichen Arbeit von G., Golstein liegt nun darin, daß er 
nachweist, daß die Lutherschen Gedanken grundlegend sind auch für die 
Staatslehre des deutschen Idealismus. „Die lutherische Auffassung der 
natürlichen Bedingungen und organischen Verpflichtungen des menschlichen 
Gemeinschaftslebens als göttlicher Ordnung und Aufgaben  sittlichen 
Handelns im 17. und 18. Jahrh, durch die Form des Patriarchalismus einseitig 
beengt und zum Teil ins Quietive abgewandelt, kann sich jetzt (im deutschen 
Idealismus) in ihrer höchsten sittlichen Motivkraft entfalten, „Das kleine 
Heft gliedert sich: 1. Luthers Lehre von der Obrigkeit, 2. Die Staatstheorien 
des Westens und Kants Rechtsstaatsideen, 3. Die organische Staatsauf- 
fassung des klassischen Idealismus. Hier werden die Zusammenhänge des 
deutschen Idealismus mit Lutherschen Gedanken aufgewiesen, wobei der 
juristische Verfasser zum Philosophen und Theologen wird. Wir sehen, daß 
‘die Untersuchungen von Troeltsch über die Wertung des Luthertums Korrek- 
turen erfahren müssen, Vieles ist vom Verfasser noch genauer begründet 
in der „Staatsphilosophie Schleiermachers”, (Bonn, K. Schroeder, 1922.) 
E. M. Arndts Briefe an eine Freundin. Herausgegeben von 

Erich Gützow. 240 S. J.-G. Cotta, Stuttgart. 

„Die Briefe an eine Freundin“ (d. i. Charlotte von Kathen) liegen ge- 
druckt bereits in der Ausgabe vom Jahre 1878 vor, die aber auch anti- 
quarisch selten ist. Die neue Ausgabe, der die Originale zu Grunde liegen, 
und die manche Verbesserungen enthält, wird in Zukunft allein der Forschung 
zu Grunde gelegt werden dürfen. Eine gehaltvolle Einleitung, die trotz 
ihrer Kürze die Arndtforschung wesentlich fördert, ist hinzugefügt. 
Das eigenartige Freundschaftsverhältnis mit Charlotte von Kathen, der 
Schwester von Schleiermachers Frau, zieht sich durch mehr als 40 Jahre 
hindurch und hat alle anderen Frauenfreundschaften Arndts überdauert. 
Die» Bedeutung der Briefe liegt darin, daß sie in den unbekannten Arndt 
hineinleuchten, dem es ein innerstes Bedürfnis war, mit einer Frau sich 
auszusprechen. „Gerade weil Arndt im Grunde ein Mensch von weicher, 
schwärmerischer Natur war, so brauchte er in den harten Kämpfen und 
Nöten des Lebens immer wieder Erquickung und Trost bei gleichgestimmten 
Seelen.‘ Auch das wird richtig sein, was C. Gützow S, 15 ausführt, daß 
der fromme, gläubige Arndt ohne Charl. von Kathen und Elisa Munck in 
Stockholm nicht geworden wäre. Gerade hier kann Musebecks Biographie 
ergänzt werden, 

Die Briefe haben aber nicht bloß historischen Wert, sondern sie zu 
lesen, bringt unmittelbare Erhebung. Jeder kann inneren Gewinn haben. 
Und es ist auffallend, wie vieles so klingt, als ob es gerade für die Gegen- 
wart geschrieben ist. Dem großen Menschen fließen fort und fort auch 
klassisch zeitlose Worte in die Feder, 


Vereinsbericht 


In der Sitzung vom 9, Juli 1928 wurde beschlossen, die Herren Landes- 
direktor von Winterfeld, Generalsuperintendent D, Kaeßler, der zeitweise 
den Verein sogar geleitet hat, und Superintendent D. Bäthge, der die 
Kassenprüfung seit Jahren vorgenommen hat und im Finanzausschuß der 
Provinzialsynode den Verein vertreten hat, zu Ehrenmitgliedern des Vor- 
standes zu ernennen. Neu hineingewählt wurden in den Vorstand der 
Superintendent Lic. Walther Borrmann in Angermünde, der für den 
territorialen Kirchengeschichtsverein seiner Heimat Ostpreußen eine umfang- 
reiche Arbeit über „Das Eindringen des Pietismus in die ostpreußische 
Landeskirche (1913)' geliefert hat, und Pfarrer Dr. Karl Nagel in Prenzlau, 
der 1914 eine Greifswalder Doktordissertation über die Dorfkirchen der 
Uckermark als Schüler von Semrau und Curschmann geliefert hat, und 
Pfarrer Otto Fischer in Neukölln, der bekanntlich seit Jahren an einer 
Pfarrer-Presbyteriologie der Provinz Brandenburg arbeitet, und durch seinen 
Rat und Auskunft besonders den Freunden der Familienforschung gedient 
hat. — Auf der theologischen Woche im Oktober in Berlin hatten wir 
die Freude, daß Bibliotheksdirektor Dr. Hoppe, Privatdozent an der 
hiesigen Universität, uns einen Vortrag über die Kolonisationsepochen 
der Mark hielt. - Auch der Schriftführer hat verschiedentlich Vorträge über 
Heimatgeschichte gehalten. Es sei auch an dieser Stelle mitgeteilt, daß 
der Schriftführer mit Vorlesungen über Brandenburgische und Preußische 
Kirchengeschichte an der Berliner Universität beauftragt ist. Er hat im S, S. 
über Brandenburgische Kirchengeschichte von der Reformation bis zur Auf- 
klärung gelesen und wird im Winter die Preußischen Kirchengeschichte mit 
besonderer Berücksichtigung des Verhältnisses von Staat und Kirche von 
1700 bis zur Gegenwart behandeln, Unsere Mitglieder werden gebeten, junge 
Theologen darauf aufmerksam zu machen, damit die Kenntnis der kirch- 
lichen Vergangenheit in der Heimat unter den Pfarrern der Provinz stärker 
wird als bisher. 

Ferner sei mitgeteilt, daß am 19, und 20. Oktober 1927 auf 
dem ersten Deutschen Theologentag in Eisenach sich Vertreter der 
Schriftleitungen der Territorialen K, G.-Vereine getroffen haben, und bei 
der Besprechung wurde deutlich, daß in manchen andern Ländern das 
Interesse an der Heimatgeschichte unter den Pfarrern bedeutend stärker 
ist, als in Brandenburg, Ein Württemberger oder ein Schlewig-Holsteiner 
kennt die Geschichte seiner Heimat, der Brandenburger kennt wohl die 
Fürsten, aber nicht die kirchliche Vergangenheit, Am 9. Oktober 1928 
werden sich in Frankfurt a. M. im Anschluß an den zweiten Theologentag 
die Schriftführer der Vereine wiederum treffen und falls Mitglieder unseres 
Vereins an dieser interessanten Tagung teilnehmen, so sind sie auch herzlich 
zu unseren Besprechungen eingeladen und der Unterzeichnete ist bereit, 
auf Wunsch das Programm des Theologentages zuzusenden. 

Wir bitten sehr dringend, um die Werbung neuer Mitglieder. Das 
Jahrbuch kann bekanntlich für 3 Mark aus Mitteln der Kirchenkasse 
bezogen werden, und noch gibt es manche Diözese, in der es nirgends 
gehalten wird, und wo man scheinbar von der Existenz des Jahrbuches 
nichts weiß. Der Schriftführer versucht, das Jahrbuch so zu gestalten, 
daß stets ein Artikel im Jahrbuch ist, der allgemeines Interesse hat und 
von allen gelesen zu werden verdient. 


Der Verein hat 361 Mitglieder, W. Wendland. 


Karte der Besikungen des Frankfurter Karthäuser-Klosters „Barmherzigkeit Gottes“. 
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In den rot unterstrichenen Ortschaften Einzelbesikungen. Die Heidedörler sind schwarz unterstrichen. 
Die Zahlen bezeichnen das Jahr der Erwerbung, Zahlen in [] das Jahr der Wiederveräußerung. 
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